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Vorbemerkung. 


Wir erblicken von nun an den Magus in Norden gleichſam in einer 
ganz neuen Lebensſphäre, die er mit feiner laterna magica nach 
allen Seiten hin beleuchtet. Treu ſeinem Lieblingsſpruche auch hier, 
„Homo sum et nil humani a me alienum puto — Ich bin ein 
Menſch und jedes menſchliche Anliegen iſt auch das meinige,“ achtet 
er kein neues Verhältniß und kein neues Erlebniß feiner Auf⸗ 
merkſamkeit und Betrachtung unwürdig. Die Dinge des alltäg⸗ 
lichen Lebens geben dieſem hohen und tiefblickenden Geiſt reichen 
Stoff zu Reflexionen, die fie uns oft in einem ganz neuen, in⸗ 
tereſſanten Lichte zeigen. Er mag als Familienvater, als Vormund, 
als königlicher Beamter erſcheinen, überall erleuchtet die Fackel ſeines 
Geiſtes nicht nur feine eigne großartige Perſönlichkeit, fondern vers 
breitet auch über die ihn umgebenden Perſonen und Verhältniſſe ein 
überraſchendes Licht. Durch ſeine Zerwürfniſſe mit der Vormund⸗ 
ſchaftsbehörde über die Curatel feines Bruders gewinnen wir ein 
ſehr lebendiges Bild der damaligen rechtlichen und ſocialen Zuſtände 
Preußens und namentlich Königsbergs. Die Erfahrungen in ſeiner 
amtlichen Stellung dagegen zeigen uns Preußens innere Politik zu 
jener Zeit mit nicht minder lebhaften Farben. Wir haben es daher 
nicht unterlaſſen können, uns über beide Punkte ausführlicher zu vers 
breiten, als dies in den Schriften geſchehen iſt. Es werden nämlich zu⸗ 
gleich dadurch manche Verunglimpfungen, welche Hamann daraus erwach⸗ 
fen find, in ihrer Blöße, dagegen fein Character und feine hochherzige 
Verſahrungsweiſe noch achtungswerther erſchtinen. Die Vormundſchafts⸗ 
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verhältniſſe find in den Schriften faft gar nicht berührt, obgleich ein 
ſehr reiches handſchriftliches Material darüber vorliegt. Es ſind näm⸗ 
lich die Concepte der Vorſtellungen, die Hamann in dieſer Angelegen⸗ 
heit bei den verſchiedenen Behörden eingereicht hat, noch vorhanden. 
Bei ihrer Verarbeitung hat man indeß biele Schwierigkeiten zu über- 
winden. Da es zum Theil ſehr flüchtig hingeworfene, mehr oder 
minder ausgeführte Entwürfe ſind, denen faſt immer das Datum 
fehlt, welches Hamann wahrſcheinlich erſt bei der Reinſchrift hinzu⸗ 
zufügen pflegte: fo hat man Mühe, die wirklich gebrauchten heraus 
zufinden und dieſe dann in die gehörige chronologiſche Ordnung zu 
bringen, welches nur durch Combination der darin erwähnten That⸗ 
ſachen möglich wird. Wie überhaupt über Hamann's Lebensberhält⸗ 
niſſe und ſchriftſtelleriſche Arbeiten, ſo finden ſich auch über dieſe 
Umſtände manche Zettel und abgeriſſene Bemerkungen, die, an und 
für ſich betrachtet, unverſtändlich und unbedeutend erſcheinen, die 
aber, an ihre rechte Stelle eingefügt, oft einen überraſchenden Auf⸗ 
ſchluß geben. Sie gleichen den Stücken der zertheilten Bilder, welche 
die Kinder zum Zeitvertreib ſo lange an einander legen, bis ſie ein 
vollſtändiges Ganzes geben; nur mit dem Unterſchiede, daß die Ein⸗ 
fügung und Zuſammenſtellung der Hamann'ſchen Fragmente nicht 
immer ein Kinderſpiel iſt, denn ſie tragen ſelten ein ſo eee 
und leitendes Kriterium an ſich, wie jene. 

Der geiſtige Wirkungskreis Hamann's erlangt von nun an eine 

„fortwährend zunehmende Ausdehnung. Von der Schaar jugendlicher 
aufftrebender Geiſter im Süden und vor allen bon ihrem großen 
Koryphäen Goethe freudig begrüßt und genoſſen, üben ſeine Schrif⸗ 
ten jetzt einen unberechenbaren Einfluß. 

Es iſt anziehend und belehrend, das Bild großer Männer in 
dem Geiſtesſpiegel ihrer Zeitgenoſſen zu betrachten, ſelbſt dann, wenn 
uns die Treue deſſelben nicht ganz befriedigt; denn ſie wird durch 
die Reinheit und Fehlerloſigkeit des reflectirenden Mediums bedingt. 
Höchſt ſelten ſind Individuen, welche es vermögen, in der Gegen⸗ 
wart das ganze Bild eines großen Mannes in ſich aufzunehmen. 
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Daher müſſen wir uns ſchon freuen, wenn fie nut einzelne Züge, 
zu deten Kuffaſſung ihr Glas beſonders glücklich geſchliffen iſt, uns 
treu überliefern. Ja ſelbſt in einem Berrbilde finden wir mitunter 
Einzelnes, das uns zur Vervollſtändigung des Ganzen cum grano 
salis dienen kann. Haben wir aber das feltene Glück, daß uns das 
geliebte Bild fogar in verklärter Schönheit entgegenſtrahlt, dann 
derſchwindet faft dagegen das hehre Schaufpiel, welches uns der große 
Dichter durch eines feiner ſchönſten Lieder vor die Seele führt: 


Labt ſich die liebe Senne nicht, 
Der Mond ſich nicht im Meer? 
Kehrt wellenathmend ihr Geſicht 
Nicht doppelt ſchoͤner her? 


Wir wollen indeß nicht vorgreifen und es dem Leſer überlaſſen, 
zu unterſuchen, in wie weit dieſe Worte ſich auf Hamann anwenden 
laffen und bei ihm in Erfüllung gegangen find. 

Schließlich konnen wir nicht umhin, auf einige am Schluß 
dieſes Bandes bemerkte ſinnentſtellende Unrichtigkeiten hinzudeuten, 
die ſich in dieſem zweiten Bande vorfinden. Da der ſehr raſch 
fortſchreitende Druck manche Fehler hat überſehen laſſen, jo wird 
demnächſt ein genaueres r über alle drei Bände dem letzten 
beigefügt werden. 
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Um Michaelis 1767 gelang es Hamann endlich, feine eigne Wirth- 
ſchaft einzurichten, indem er ſeinen Bruder zu ſich nahm, zu 
deſſen Verpflegung und Aufwartung er eine geeignete Perſon 
annahm. Er bemerkt in der zu ſeiner Rechtfertigung ſpäter 
eingereichten Vorſtellung, ſobald er hierüber berichtet: 

„Nachdem die Theilung unſers väterlichen Nachlaſſes unter 
dem Beiſtande des Kirchenraths Buchholtz auseinander geſetzt 
worden, nahm ich ſogleich meine Zuflucht zum Herrn Kriegsrath 
Hinderſon, als dirigirenden Bürgermeiſter und Pupillari, der zu⸗ 
gleich ein Taufjeuge meines Bruders geweſen war, und erſuchte 
denſelben, als Curator des letztern conſtituirt zu werden. Ich 
bin aber mit dieſer Anfrage immer ſo dictatoriſch abgewieſen 
worden, daß ich mich fürchtete, ferner die Obrigkeit mit meinem 
Geſuch zu behelligen.“ 

Um indeſſen jede Vorſicht zu beobachten und ſich außer 
aller Verantwortlichkeit zu ſetzen, traf er alle weitern Verfügungen 
nicht nur in Gemeinſchaft und nach vorgängiger Berathung mit 
dem Kirchenrath Buchholtz, ſondern deponirte auch bei dieſem 
die zum Vermögen feines Bruders gehörenden Dokumente. In⸗ 
zwiſchen ſchuldete der Vetter Nuppenau, welcher unter fo günfti- 


gen Bedingungen die Badſtube nebſt Inventar übernommen und 
Hamann, Leben II. N 
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außerdem ein Legat von 900 fl. erhalten hatte, welches ihm 
von den Erben ſofort ausbezahlt war, obgleich der verſtorbene 
Vater dabei die rechtliche Form nicht beobachtet hatte, ſeinem 
Bruder und ihm noch die Summe von 1000 fl. Mit dem 
Capitale ſowohl als den Zinſen war er im Rückſtande, ſo daß 
Hamann genöthigt war, ernſtliche Schritte in dieſer Sache zu 
thun. Zu feinem nicht geringen Erſtaunen fand der ſäumige 
Schuldner an den Freunden ſeines ſel. Vaters ein paar mächtige 
Beſchützer. Die hieraus entſtandene Verwicklung und Löſung 
wird, weil ſie einer etwas ſpätern Zeit angehört, uns dann 
Gelegenheit zu weiterer Beſprechung geben. 

Zunächſt nimmt unſere Aufmerkſamkeit ein lieerariher Kampf 
in Anſpruch, mit einem Manne, deſſen Name von ſehr ſigni⸗ 
ficanter Bedeutung geworden iſt. Der Herr Geheimrath Klotz ge: 
rieth zwiſchen zwei Keilen, die ihn zu zerſplittern drohten. Leſſing 
und Hamann waren dieſe beiden furchtbaren Gegner. Sowohl 
Leſſing als Herder hatten die Schwäche gehabt, durch unverdientes 
Lob die Aufgeblaſenheit dieſes literariſchen Emporkömmlings zu be⸗ 
günſtigen. Hamann durchſchaute ihn gleich anfangs und fühlte 
ſich verſucht, ihn feine Satyre empfinden zu laſſen. Die Gewandheit 
im Drechſeln lateiniſcher Verſe imponirte ihm keinen Augenblick. 
Er ſpricht ſich darüber in einem Briefe an einen Unbekannten 
vom 31. Sept. 1769 in ſeiner kräftigen Weiſe ſo aus: „Mein 
blindes Gefühl hat den großen Mann in ſeinem damaligen 
embryo des Genius Saeculi und mores eruditorum, oder, 
wie es heißt, ſo genau erkannt, daß ich den Litteratur⸗Briefen 
gern etwas von meinem Inſtinet gewünſcht. Ein wahres caput 
mortuum von Gottſchedianiſcher Beluſtigung des Verſtandes und 
Witzes mit der lateiniſchen Sprache vereinigen wollen, iſt in 
meinen Augen ein ſolcher Unſinn des Geſchmacks, den mir mein 
Cajus Herennius Rappidius !) eingebläut, daß es mir nicht 
möglich fällt, einen einzigen römiſchen Perioden eines ſolchen 
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Schriftftellers ohne Golif und Bauchgrimmen herunterzukriegen; 
und der bitterſte, unverſchämteſte Spott der Alten ſind wohl die 
Panigyrieus und Nachahmungen folder Schüler.“ In der Ge 
Lindner hatte Kanter fie zum Deſſert mit 
des Geh. Rath Klotz neueſter Bibliothek regalirt. „Ehemals,“ 
ſchreibt er an Herder, „wäre mir ein folder Scherz ein gefun⸗ 
dener Fraß geweſen, um mir auf Koſten des Publici und ſaͤmmt⸗ 
ae Intereſſenten ein wenig was zu gute zu thun.“ 

Aue hieſigen Arbeiter,“ bemerkt er weiter, „find hier einig, 
dieſe Bibliothek nicht zu recenſiren, ich meine Aindner?) und 
Schleffner ?) Ich bin nicht dieſer Meinung. Letzterer ſcheint die 
ganze Sache durch kleine Scharmützel gut machen zu wollen, die 
nichts entſcheiden.“ Es war in der That auch nicht jedermanns 
Ding, ſich mit einem Klotz einzulaſſen, deſſen Urbanität eben 
nicht in dem beſten Rufe ſtand. Solche Rückſichten haben aber 
einem Hamann nie das Strafſchwert entriſſen. 

Er ſchreibt dann Herder in Bezug auf die neue Auflage 
der Fragmente Folgendes: „Falls ich einigen Antheil an den 
Veränderungen Ihrer neuen Auflage nehmen darf, ſo wäre es 
folgender Vorſchlag, wofern Sie meinen Namen unter den neuen 
Scribenten noch nötbig finden zu erhalten, die Stelle, die mich 
angeht, als eine Note bloß anzuführen, auszugsweiſe oder, wie 
Sie es erachten und dafür den Herrn Klotz hinterher treten zu 
laſſen mit einem kernigten Auszuge ſeines Lobredners in der 
Bibliothek, als wenn es Ihre eigne Empfindung von dieſem 
Schriſtſteller wäre, mit dem Wink, daß ich keinen weitern An- 
theil an den Fragmenten hätte, als daß Sie meiner freundſchaft⸗ 
lichen Bitte nachgegeben, dem Herrn Geheimrath meine Stelle 
einzuräumen, zu der er ſich durch ſeine zwei deutſchen Schriften 
und Bibliothek mehr Recht als Ihr Original⸗Freund erworben.“ 

Die ſchnoͤde Behandlung ſeines Freundes Lindner brachte 
ihn beſonders in Harniſch. Daher meint er: „Um meiner Freunde 
und Brüder willen wünſchte ich dieſen lateiniſchen Gottſched ein 
wenig zurecht geſetzt zu ſehen. Seine blumders und Unvor⸗ 
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ſichtigkeiten verdienen wirklich Mitleiden, und mehr lächerlich ge⸗ 
macht, als im Ernſt gezüchtigt zu werden. Ein makaroniſcher — 
Brief eines hominis obscuri an dieſen virum elarissimum hat 
mir im Sinn gelegen; aber ich habe jetzt weder Kraft noch 
Muth zu denken und meine Gedanken zu ſagen. Es iſt mir 
weniger um Sie leid, als um meinen hieſigen gemißhandelten 
Freund, der nicht ſo viel zu ſeiner Rechtfertigung ſagen kann.“ 
Am 15. Februar eröffnete er eine neue Reihe von Artikeln 
mit der Recenſion der deutſchen Bibliothek der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Er übergießt dieſelbe mit einem vollen Maaße des 
empfindlichſten Spottes und rächt zugleich ſeinen Freund Lindner 
an ihr. Es iſt wohlthuend, mitten unter den Ausfällen der 
beißendſten Satyre die Stimme lauterer Freundſchaft hindurch 
tönen zu hören. Wir verſagen uns daher nicht, dieſe Stelle hier 
auszuheben: „Auf dieſe in Honig eingetauchte Recenſion kommt 
ein in Galle gewagter Verſuch, wie Herr Dtſch. ſich ſelbſt darüber 
erklärt, gegen das Lehrbuch unſers beliebten und verdienten 
Lindners, dem dieſer kleine Unfug vermuthlich nicht ſo nahe 
gehen wird, daß wir Beſchwörungsmittel oder Fleckkugeln da⸗ 
gegen nöthig haben ſollten. Wir befürchten nur, daß dergleichen 
Aufſätze den Namen der Klotziſchen Bibliothek ein wenig ominös 
machen werden, und daß die Göttin Indignatio eben ſo unver⸗ 
ſöhnlich gegen das Gebauerſche als Gollnerſche Löſchpapier ) 
werden dürfte.“ 
Leſſing freute ſich feines tapfern Mitkämpfers. Am zweiten 
Februar 1768 ſchrieb er an Nicolai: „Die Königsberger fangen 
ſchon ritterlich an, ſich über den Herrn Geheimrath luſtig zu 
machen, und ich will es noch erleben, daß Klotz ſich wieder 
gänzlich in ſeine lateiniſchen Schanzen zurückzieht.“ Das innige 


) Makaroniſch — aus zwei Sprachen zuſammengeſetzt, wie z. B. das 
Weihnachtslied: In dulci jubilo. Nun finget ꝛc. (Anmerkung aus dem VIII. 
Thl. der Schr.) 

2) Löſchpapier — die Bibliothek wurde auf dieſem angemeſſenen Material 
bei J. J. Gebauer gedruckt. 
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Verhältniß zwiſchen Hamann und Herder, das, wie es aus dem 
Ton und leiſen Andeutungen der vorhergehenden Briefe faſt 
ungetrübt und lauter, wie früher er ⸗ 
Hamann's vom Pfingſtmontage, den 
wir ſeines reichen und tiefen Inhalts wegen, ganz mittheilen, 
zu ſeiner vorigen Herzlichkeit zurück. * 

alter, lieber Freund Herder, für Ihre Briefe konnen 
ſccher fein ; ich habe und werde mir kaum merken laſſen, 
geſchrieben; geſchweige, daß jemand Ihre Briefe 
ſollte. Ein Geheimniß gehoͤrt zur Freundſchaft wie zur 
Ohne die Vertraulichkeit gewiſſer Blößen und Schwach⸗ 
— kein Genuß der Geiſter Statt.“ 

Der Inhalt meiner Reliquien, die ich einmal dachte, 
Verſuch über die erſten Capitel der Geneſis, davon mir 
erfte immer das tieſſte und ältefte geſchienen. Zu einer 

der Schöpfung gehort unſtreitig Offenbarung; mit 
er Geſchichte der Geſellſchaft wird ein Os grajum !) immer 
wie ich das noch geſtern und ehegeftern aus dem mittel- 
ßigen Ferguſon erſehn ? 

„Ich halte mich an den Buchſtaben und an das Sichtbare 
und Materielle, wie an den Zeiger einer Uhr: — aber was 
hinter dem Zifferblatte iſt, da findet ſich die Kunſt des Werk⸗ 
meiſters, Räder und Triebfedern, die gleich der moſaiſchen Schlange, 
eine Apokalypſe nöthig haben.“ 

„da ich vor wenig Abenden bei meinem Freunde Green ) 
träumte, und Kant verſichern hörte, daß man keine neue wich⸗ 
tige Entdeckung in der Aſtronomie mehr erwarten konnte wegen 
ihrer Vollkommenheit, ſiel es mir nur wie im Schlafe ein, daß 


1 or dedit ore rotundo Musa loqui. Hor. ad Pis. 323. 

Wie innig dies Fteundſchaſtsverhaltniß zwiſchen Green und Kant war, 
und eine Keußerung Hamann's in einem Briefe vom 21. Mai 1786. Er 

— —— — 2 . —— 

7, und Sonnabends bis 9 Uhr zu Haufe iſt, liegt fo gut wie derrechnet 

nicht mehr im Stande fein Bett zu berlaſſen, in dem er allein ſich er⸗ 

ſehr nahe. 
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ich den neuen Hypotheſen der Sternkunſt fo gehäſſig war, ohne 
ſie zu verſtehen, daß ich ihnen, ohne zu wiſſen warum, nach 
dem Leben ſtand, vielleicht bloß, weil ſie mich in meiner Andacht 
ſtörten, womit ich eines meiner eee Abendlieder en 
und dachte, wo es heißt: 

Alſo werd' ich auch ſtehen, 

Wann mich wird heißen gehen). — 

„Ich kann wirklich nicht ſagen, daß ich Lindner's Lehrbuch 
einmal ſollte geleſen haben. Leider muß ich Ihrer Anmerkung 
Recht geben. Denken, Empfinden und Verdauen hängt alles vom 
Herzen ab. Wenn dieſes primum mobile eines Schriftſtellers 
nicht elaſtiſch genug iſt, ſo iſt das Spiel aller übrigen Triebfedern 
von keinem Nachdruck noch Dauer. Ich liebe dieſen Mann wirk⸗ 
lich, und entſchuldige ihn, und freue mich, daß er feine Zufrie⸗ 
denheit in einem gewiſſen Plan findet, den ich nicht mißbilligen 
kann, weil erſterer mir lieber iſt als letzterer mir mißfällt. Er iſt 
auf dem Lande, und ich kann die Feiertage nicht abwarten, ihn 
wieder zu ſehen; fo faux files find wir miteinander, um mich 
eines Handwerksausdrucks zu bedienen.“ 

„Winckelmann 9 ift gar nicht der Mann ſeiner Jugend mehr. 
Seine hiſtoriſchen und praktiſchen Einſichten mögen zunehmen, 
aber ich finde nicht mehr die philoſophiſche Salbung und Dar 
Mark feiner Erſtlinge.“ 

„Meine kleine Heerde Bücher nimmt immer almälig zu; 
ich habe jüngſt Meiboms alte Musicos und das portugieſiſche 
Heldengedicht in der Grundſprache bekommen. Stewarts?) poli⸗ 
tiſche Oekonomie iſt ein treffliches Werk voll großer philoſophiſcher 
Gründlichkeit. Ich vermuthe jetzt beinahe, daß er der Verfaſſer 
der Schrift vom Münzweſen iſt, die Sie bei mir geſehen und 

1) Aus dem Paul Gerhard'ſchen Liede: Nun ruhen alle Wälder. 

2) Als Hamann dieſes ſchrieb, ahndete ihm wohl nicht, daß bald, nämlich 
am 8. Juni 1768, durch die Hand des Meuchelmörders Archangeli dem um 
und der Wirkſamkeit des großen Mannes ein Ziel geſetzt werde. 


3) Der ganze Titel lautet: Inquiry into the principles of political eco- 
nomy. Lond. 1767. 


kann, aber keine Schwätzer. - n 
Uunterdeſſen war Herder 's Abhandlung: Ueber Thomas Abbts 
Schriften: Der Torſo von einem Denkmal an feinem Grabe er⸗ 
richtet, Erſtes Stück, anonym erſchienen. Hamann zeigte ſie am 
27. Juni 1768 in der Königsberger Zeitung an. 

Ob er den Verfaſſer nicht errathen habe oder ob er nur 
dieſe Miene annahm, geht aus der Anzeige nicht deutlich hervor. 
Die kleinen ſatyriſchen Ausfälle wegen des abſonderlichen Titels 
können entweder eine Kriegsliſt fein, um feine Beziehungen zu 
Herder, dem dies wegen ſeiner neuen politiſchen Freundſchaft mit 
Nicolai u. ſ. w. erwünſcht ſein mochte, zu verbergen, oder eine kleine 
ſchalkhafte Rache wegen der verheimlichten Autorſchaft. Nachdem 
Hamann das Wort Torſo etymologiſch unterſucht hat, fährt er fort: 
„Wir wiſſen nicht, warum der ungenannte Verfaſſer dieſer Schrift 
den ſeltſamen fremden oder gar poſſirlichen Titel eines Torſo 
vom Denkmal dem bekannteren und beliebteren Titel eines 
Fragments vorgezogen? ob er die Abſicht gehabt, den berühm⸗ 
ten Verfaſſer der Fragmente zu übertreffen oder ſich von ihm 
bloß zu unterſcheiden, und ob er in beiden Fällen ſeine Abſicht 
erreichen wird? Uebrigens wird es eine Pflicht der gelehrten 
Wächter ſein, dem Uebel vorzubeugen, damit das Publikum nicht 
Schutt, Trümmer und Rudera zu leſen bekommt, nachdem 
es lange genug durch Lehrgebäude und demonſtrative Beweiſe, 
leider umſonſt erbaut worden.“ Hamann giebt dann den Inhalt 
des Buches und bemerkt bei dem dritten Abſchnitt „das Bild 
des Abbts im Torſo⸗: „Hier find die Hauptſtriche von feinem 
Character, welches der ſinnreiche Verfaſſer „„den Strichen ver⸗ 
„„ gleicht, die jenes korinthiſche Mädchen!) um den Schatten 

5) Der ältere Plinius glaubt in dieſer anmuthigen Erzählung uns den 


Urſprung der Malerei mitgetheilt zu haben. Plin. h. n. I. 35 f. 45 p. 719. 
Der Vater der Schonen hieß Debutades. 
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„»ihres ſchlafenden Liebhabers zog, in dem fie fein Bild zu ſehen 
„ „glaubte, weil ihre Einbildungskraft den Umriß ausfüllte; ein 
„fremder Zuſchauer aber erblickte nichts““ u. ſ. w. Dann heißt 
es gegen den Schluß: „Da uns die Pſychometrie eben 
fo unbekannt als die Meßkunſt der preußiſchen Werber iſt, fo 
wollen wir über das Verhältniß dieſes Torſo zum Ehrengedächt⸗ 
niß des ſel. Abbt ) uns nicht einlaſſen und ſehen mit Zufrie⸗ 
denheit und Neugierde der Fortſetzung eines Werkes entgegen, 
in dem der Verfaſſer ſich zugleich ſelbſt ſchildert und ſeinen Zeit⸗ 
verwandten empfiehlt, wie faſt alle Bildhauer und Birtuoſen 
durch die Denkmale, fo fie ihren Todten ſtiften. “ 

Am 22. Juli geſchah ein zweiter nicht minder zermalmender 
Angriff gegen Klotz. Seine Schrift: Ueber den Nutzen und Ge- 
brauch der alten geſchnittenen Steine und ihrer Abdrücke gab 
die erwünſchte Gelegenheit die Oberflächlichkeit des Verfaſſers 
gehörig zu beleuchten. „Ungeachtet ich von Gemmen fo viel ver 
ſtehe als eine Gans,“ ſchreibt er an Herder, „fo verdroß mich 
doch die Ruhmredigkeit und offenbare Windmacherei dieſes ſeichten 
Kopfes, der nach den unzähligen Anführungen von den größten 
Werken, die davon handeln, nicht ſo kahl wie eine Maus hätte 
erſcheinen dürfen.“ 

Die Gegeneinanderſtellung der Winckelmann'ſchen und Klotz“ 
ſchen Anſicht über den Gebrauch der geſchnittenen Steine iſt 
erheiternd. Nachdem er darauf die Trivialitäten angeführt, 
welche Klotz mit großem Pomp als die von ihm behandelten 
Materien angekündigt hat, fährt er fort: „Wir zweifeln gar 
nicht, daß es in allen Theilen der Welt Gelehrte und auf allen 
Academien Deutſchlands Studenten giebt, welche Beweiſe und 
Beiſpiele von den ſinnlichſten und trivialſten Wahrheiten nöthig 
haben — — und begnügen uns gegenwärtigen Aufſatz nicht 
ſowohl ſeines Inhalts noch der Ausführung als vielmehr ſeiner 
„„patriotiſchen Abſicht““ wegen lediglich anzuzeigen, ohne zu 


) Von Nicolai. 
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prüfen, ob ihm der Gebrauch der Quellen die Anordnung der 
Sachen und einige eigene Bemerkungen ⸗ = (trotz aller unſerer Auf. 


und ſich unter dieſen verlieren können) gegen den Vorwurf der 
möge.“ „„Kann man denn nicht fromm 
„werden als nur durch ſchlechte Kupferſtiche ?““ Dieſe Frage iſt 
ebenfo ſonderbar als ein Verſuch „„aus Jünglingen vernünftige 
„Leute, Freunde des Schönen, Kenner des Geſchmacks zu bil⸗ 
„den, und fie Genuß des Schönen und des Lebens an⸗ 
„zuführen. — durch alte geſchnittene Steine und ihre Ab- 
drücke in Lip Dactyliothek. 
Ign ſeinem Geburtsmonat ſtand — eine wichtige Ver⸗ 
änderung bevor; er bezog am 15. Auguſt eine neue Wohnung 
bei dem Tribunal⸗ und Pupillen⸗Rath Bondeli, „bei dem ich,“ 
ſchreibt er am 2. November 1783 an Jacobi, „auf zwei Jahre 
wie ein Miethsmann und wie ein Kind beinahe im Haufe ge⸗ 
lebt. Seine einzige Tochter hat ihre beſte Lebenszeit der Pflege 
ihres von Jahren und Krankheiten erſchöpften Vaters aufgeopfert, 
der ein ſehr verehrungswürdiger Mann war. Er genoß in den letzten 
Jahren, da ich bei ihm lebte, die Zufriedenheit ſeinen Sohn in 
Bern, wo er herſtammte, auf eine ſehr vortheilhafte Art verſorgt 
zu ſehen als Auſſeher der dortigen Miliz.“ Beim Umziehen er⸗ 
eignete ſich ein für Hamann beſonders in ſeinen Folgen ſehr 
unangenehmer Vorfall, der, wie er an Herder ſchreibt, ihm ſeines 
Bruders Leben hätte koſten können. Sein Bruder durch die da⸗ 
durch verurſachte Unruhe aus ſeiner gewohnten Lebensweiſe ge⸗ 
riffen, benutzte einen unbewachten Augenblick, um aus der 
geöffneten Thüre zu entſchlüpfen und verurſachte „durch einen 
Paroxismus öffentliches Auſſehen. Der Regiments Feldſcheer 
Dr. Gervais, welcher ſpäter darüber bei der Pupillen Behörde 
ein amtliches Gutachten einreichen mußte, wurde ſogleich ber 
„ „es ſei damals der durch 
die Länge der Zeit und Verdickung des Bluts eingewurzelte 
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Stupor nebſt einer Schwäche feiner Gemüths- und Leibeskräfte, 
wozu die mit Beziehung eines neuen Logis unvermeidliche Un⸗ 
ruhe gekommen, wodurch er vorzüglich in ſeiner Gemächlichkeit, 
die ihm zur andern Natur geworden, ſich geſtört zu ſein glaubte, 
in einem ſtarken Anfall der Melancholie ausgeſchlagen, welcher 
gleichwohl nicht mit den geringſten Merkmalen der Wuth noch 
Raſerei verbunden geweſen.“ Die dagegen angewandten Mittel 
hätten ſich auch ſofort als wirkſam erwieſen. Außerdem bemerkt 
der Referent, „er könne dem Bruder das wahrhafte Zeugniß er⸗ 
theilen, daß er es weder an aller nur möglichen Sorgfalt noch 
an einem außerordentlichen Wärter, der ihm Tag und Nacht zur 
Seite ſein müſſen, fehlen laſſen.“ Hamann bemerkt ferner in 
ſeiner ſpätern Vorſtellung und Rechtfertigung, „daß man, dieſen 
einzigen Vorfall ausgenommen, der ſelbſt in locis publieis nicht 
eben ſelten und durch alle menſchliche Vorſicht nicht immer ver⸗ 
mieden werden kann, nicht von dem geringſten abermaligen 
Ausbruch ein einziges Beiſpiel anzuführen im Stande ſein wird.“ 
„Auch habe er,“ fährt er fort, „des damaligen Vorfalls wegen 
ſich bei dem Kriegsrath Hinderſen Raths erholt und ihm die 
Erklärung gethan, daß er im Fall der nicht erfolgten Wiederher⸗ 
ſtellung ſeines Bruders zu einer öffentlichen Verſorgung würde 
ſchreiten müſſen, wovon man ihn damals gleichwohl abgerathen 
habe.“ Aus allen dieſem läßt ſich abnehmen, wie wohlthuend 
es für ihn unter ſolchen Umſtänden ſein mußte, eine ſichere Su 
fluchtsſtätte in einem fo geachteten Haufe zu finden. 148 - 

Wie bitter war er in feinen Hoffnungen in Bezug af 
dieſen Bruder getäuſcht worden. Er ſpricht es verſchiedentlich 
aus, daß er ihm weit eher als ſich ſelbſt die Fähigkeit zugetraut 
habe, in der Welt ſein Fortkommen zu finden und daß er ge— 
hofft bei ihm dereinſt ein ruhiges Unterkommen zu erhalten. 
Noch in dem vorletzten Jahre feines Lebens ſchreibt er an Ja— 
cobi: „In meinen frühern Jahren war dies das einzige Glück, 
das ich mir wünſchte, wie der ſelige Witzenmann bei einem 
Freunde zu hauſen, und ich hoffte dies von meinem einzigen 


das 39. Jahr 
angetreten zu haben, wobei ich nicht ermangelt, Ihrem Genius 
auch zu libiren. Mein alter Freund Lindner und mein Amts- 
bruder, der Controlleur Lauſon, weihten zugleich meine neue 
Wohnung, die ich vor 14 Tagen bezogen, bei dem Herrn Tribu⸗ 
nal-Ratb von Bondeli, einem ſehr würdigen Greife, gegen den 
ich eine kindliche Liebe habe. Hier habe ich vier ganz artige 
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meiner Geſundheit zum Beſten verpflichtet, jeden Tag vier gute 
Spaziergänge nach unſerm Bureau und zurück zu thun.“ 

Ueber den Kanterſchen Laden, der zu jener Zeit eine ſo 
wichtige Rolle ſpielt, berichtet er: „Kanter wird dieſe Woche 
ſeinen Laden beziehen. Er hat es ſich was koſten laſſen, um dem 
Publicum zu gefallen. Die Einrichtung verdient meines Erach⸗ 
tens Beifall. Er hat über ein Dutzend alte Büften hier ſchnitzeln 
laſſen, und ein treffliches Portrait des Königs von Berlin ge⸗ 
bracht, das zwiſchen Pindar, Cäſar, Tacitus und Plutarch ſtehen 
ſoll. In der Schreibſtube des Ladens werden gemalte Köpfe fein, 
wovon er Moſes und Ramler gleichfalls von Berlin mitgebracht, 
und hier Scheffner, Willamow, Hippel, Lindner geſammelt. Auch 
Kant ſitzt bereits und Sie werden doch auch wohl Luſt haben, 
nächſtes Jahr Ihre lares und penates zu ſehen.“ Daß Hamann 
ein gleiches Schickſal bevorſtand, iſt bereits erwähnt worden. 

Ungeachtet der Sorgen wegen ſeines Bruders und der 
vielen Berufsarbeiten erwachte die Liebe zu den Büchern und 
Studien wieder aufs Lebhafteſte, denn er ſchreibt an Herder: 
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„Ich habe jetzt Luft meine Bibliothek in Ordnung zu bringen. 
Thun Sie mir die Freundſchaft, lieber Herder, und ſchicken Sie 
mir doch wenigſtens ein Verzeichniß von denen, die Sie noch 
von mir haben; und was Sie nicht mehr brauchen, erwarte ich 
durch Herrn Hartknoch. Sobald mir Gott ein wenig häusliche 
Ruhe geben wird, denke ich mit neuem Muthe wieder anzu⸗ 
fangen und durch mein langes exe.) nichts verſäumt zu 
haben. Kant's Metaphyſik der Moral hält mich in Erwartung; 
von Lambert hört man nichts neues. Rousseau’s Diet. de Mu- 
sique iſt heraus, aber noch nicht hier zu ſehen. Jeruſalems er— 
ſter Band iſt tief unter meiner Erwartung, ob ihn wieder Gra- 
mer übertreffen ſollte? Schreiben Sie mir doch auch einmal 
wieder. Ich habe den Camoens und die alten griechiſchen Au- 
tores musicos hier ertappt; auf Demosthenes in Danzig Com- 
miſſion gegeben, aber nichts erhalten“ u. ſ. w. So nor 
ſtreckte er feine geiſtigen Fühlhörner aus! 

Am 29. Auguſt zeigte Hamann in der Königsberger gei⸗ 
tung die Ueberſetzung des kleinen ſatyriſchen Romans des Herrn 
von Voltaire „der Mann von vierzig Thalern“ an. Nachdem er 
den Titel erklärt hat, giebt er folgende treffende Charakteriſtik 
des Verfaſſers: „Bei allem Geleier ſeiner alten Weiſen, daß 
Voltaire ſelbſt ſo witzig iſt, mit der Schwäche ſeiner zweiten 
Kindheit zu entſchuldigen, muß man den Leichtſinn und Muth⸗ 
willen ſeiner Einbildungskraft und Schreibart bewundern, von 
der man fagen kann, daß ihr Feuer nicht verliſcht und ihr 
Wurm nicht ſtirbt. Die Verdienſte dieſes wahren Lueifers un— 
ſers Jahrhunderts ſind in Anſehung gewiſſer Länder und ihrer 
traurigen Dummheit unſtreitig eben ſo groß, als ſein Character 
ein leuchtendes Beiſpiel von der Scheinheiligkeit des Unglaubens 
iſt, der frechere Tartüffe als der Aberglaube ſelbſt hervorbringt.“ 

Noch einmal vor Ablauf des Jahres 1768 trat Hamann 


!) d xai anexov (sustine et abstine). In dieſe beiden Worte 
glaubte Exictet alle Lebensregeln zuſammenfaſſen zu können. A. Sell noctes 
lib. 17 c. 19. 
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gegen die Klotzianer auf den Kampfplatz. Ein Geifted- oder viel ⸗ 
mehr Intriguen-Genoſſe des Herrn Geheimrath, Friedrich Juſt. 
Riedel, hatte ein Buch geſchrieben unter dem Titel: Ueber das 
Publikum. Briefe an einige Glieder deſſelben. Gegen den Schluß 
der Anzeige beißt es, nachdem Hamann die ganze Seichtigkeit 
dieſer Schrift aufgedeckt hat: „O, eine Herkatombe für dies 
Theorem ) unſers Publiciſten! und noch eine Prämie für den, 
der uns erklären kann, was in aller Welt den Herrn R. bewo⸗ 
gen haben mag, einige Abhandlungen, die zur Erläuterung, 
Verbeſſerung und Ergänzung der allgemeinen Grundfäge im erſten 
Theile ſeiner Theorie dienen ſollen, unter dem aufgeblaſenen 
Titel: über das Publikum herauszugeben? und warum er ſeine 
Briefe nicht lieber an eilf ſeiner Zuhörer gerichtet, für deren Ge⸗ 
brauch fie weit angemeſſener und anſtändiger geweſen wären. 
Der Verfaſſer erkennt feine höflichen Grobheiten, womit er dem 
Herrn Bodmer begegnet, was ſoll das Publikum aber zu den 
groben Höflichkeiten ſagen, womit er zehn unferer berühmteſten 
Schriftſteller beleidigt? 

Uebrigens war Hamann keineswegs damit zufrieden, daß 
Herder ſowohl als Leſſing ihre weit beſſer zu verwendenden Kräfte 
an einen Klotz verſchwendeten. Ueber Leſſing ſchreibt er ſeinem 
Freunde: „Leſſings Briefwechſel ſagt nichts als was man dem 
Klotz bei feinem erſten Auftreten anſehen können; er thäte beſſer 
an den zweiten Theil feines Laocoon zu denken. Einige Monate 
ſpäter ſagt er in der Anzeige von Herder's Kritiſchen Wäldern: 
„Wir wünſchen, daß ein L—ſſ—ng oder H—rd—r, anſtatt den 
Herrn Geheimrath KI—$ in dem fo kurzen Genuß ſeines Lustri 
zu betrüben, ihre Muße und Talente vielmehr zu vollendeten 
Werken ſammeln und erhalten, und die Verdienſte eines Winckel⸗ 
mann und den Ruhm ſeines Vaterlandes, um die Lauterkeit 


) „ert R. hat durch die Algebra eine allgemeine Formel für die Pro» 
portional-Große jeder beliebigen Nachwelt erfunden, namlich: wie ſich verhalten 
— — vor 20 Jahren zu und: alſo auch wit gegen unfre Kinder nach 
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und Macht der deutfchen Sprache, um die Wiederherſtellung des 
griechiſchen und attiſchen Geſchmacks an weiſer Ruhe, ſittſamen 
Nachdruck, ſorgfältiger Nachläſſigkeit, amen Würde u. m w. 
übertreffen möchten.“ 

Auch ſcheint es, daß er ſich in Herder's ki greund⸗ 
ſchaft mit Nicolai und namentlich ſeiner Theilnahme an der Allg. 
Deutſchen Bibliothek, die er mit vielen Aufſätzen bereicherte, nicht 
finden konnte. Er fand dieſe Zeitſchrift ſo ſchlecht, daß er ſich 
kaum überwinden konnte, die Herderſchen Stücke darin aufzufu- 
chen. Er bittet ihn daher, lieber die Königsberger Zeitung mit ſeinen 
Beiträgen zu erfreuen. 

Leſſing ſtand jetzt im Begriff, nach Rom zu reiſen. Er hatte 
in Erfahrung gebracht, daß Herder's Kritiſche Wälder unter der 
Preſſe ſeien, und daß darin auch fein Laocoon beſprochen werde. 
Er ließ ihn daher durch Nicolai erſuchen, ihm den Aushängebo⸗ 
gen ſeiner Wälder zur Anſicht zukommen zu laſſen. „Denn ſonſt,“ 
fügt er hinzu, „dürfte ich ſie wohl ſobald nicht zu leſen erhalten. 
Ich denke in Rom andre Arbeit vor mir zu finden.“ 


Hamann's zunehmende Kränklichkeit. Verhältniß zu Herder. Erſtes 

Auftreten Starch's in Königsberg. Reichardt und Lenz. Gewiſſensehe. 

Herder's Abreiſe von Riga. Schritte gegen das unrechtmäßige Verfahren 
bei der Curatel feines Bruders, 


Das Jahr 1769 war für Hamann, wie es ſcheint, unter 
keinen günſtigen Ausſichten und glücklichen Verhältniſſen ange 
brochen. „In gegenwärtiger Kriſis meines Glücks und meiner 
Geſundheit,“ ſchreibt er an Herder, „— denn ich brauche ſeit 
vierzehn Tagen die China — iſt an nichts zu denken, und wenn 
ich mich und meinen Bruder anſehe, tröfte ich mich aus Rouſ—⸗ 
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feau mit einem weifen Ausſpruche feines Mylords: Un homme 
ost ddja utile à Thumanitt par cela seul qu'il existe. 
Es waren manche Umftände eingetreten, die Hamann die 
Beſorgniß einflöften, Herder möge in feiner Freundſchaft gegen 
ihn erfaltet fein. Er wußte wie empfindlich ihm die Anfechtungen, 
die ihm ſeine Autorſchaft und insbeſondere die Fragmente zuge⸗ 
zogen hatten, waren, und daß man ihn als einen Anhaͤnger einer 
Hamann ſchen Secte oder Clubs verſchrieen hatte. Auch die lange 
Unterbrechung ihres Briefwechſels beunruhigte ihn; um jo will⸗ 
kommener war ihm das Eintreffen eines wenn auch undatirten 
Briefes. Er beantwortet denſelben ſofort am 17. Januar 1769. 
Lieber Herder! Geſtern eben Ihren Brief sine die et con- 
sule erhalten,“ ſchreibt er ihm. „Sie konnen leicht denken, wie 
unerwartet mir Ihr Schreiben geweſen; weil ich wirklich mit 
verzweifelten Anſchlägen gegen Sie ſchwanger ging und beinahe 
entſchloſſen war, ein Klotzianer zu werden, um mich an Ihnen 
rächen zu können. Ich verdenke es Keinem nicht, mir böfe zu 
ſein, am wenigſten meinen guten Freunden; aber ich fordere in 
dieſem Fall wenigſtens eine Erklärung, wenigſtens zu meinem 
Unterricht und meiner Beſſerung, die der Beleidigte oder ſich 
dafür haltende Theil ſchuldig iſt, weil ich ihn immer als den 
Obermann des Beleidigers anſehe, der die ſchoͤnſte Gelegenheit 
in Händen hat, vernünftiger und tugendhafter als der Beleidiger 
zu ſein und ſich des Letztern Fehler immer zu Nutz machen kann.“ 
Aber auch ſelbſt unter dieſen etwas mißlichen Umſtänden kann 
Hamann ſeine wohlwollende Aufrichtigkeit gegen den Freund nicht 
verleugnen. Er giebt daher Herder folgenden gerade unter den jetzi⸗ 
gen Verhältniſſen gewiß ſehr nützlichen, und von einer ſehr genauen 
Kenntniß ſeines Freundes zeugenden Rath: „Was den Autor ſelbſt 
betrifft, ſo fürchten Sie ſich eben ſo ein Lobredner Anderer zu ſein, 
als den Ihrigen zu trauen. Ab hoste consilium! Ich habe des 
Hamburger Nachrichters Geſchwätz mit eben ſo viel Andacht geleſen, 
als der Berliner ihres mit Kützel. Von Seiten des Gewiſſens 
und der Leidenſchaften betrachtet, iſt die Autorſchaft keine 
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Kleinigkeit, und dieſe beiden Pole haben mehr auf ſich als Witz 
und Gelehrſamkeit; doch Bien: üntaife ich Sie Ihrer n 
Erfahrung.“ 

Herder ſcheint Samamı über feine Anfchten in Betreff der 
Geneſis befragt zu haben und dieſer antwortet: „Moſes! ſeine 
Geſchichte und Philoſophie iſt immer eine Urkunde, aber ſchwerer 
als Heſiod zu entziffern.“ 

„Ich weiß kaum ein lebendig Wort mehr von dem, was 
ich über dieſe Materie gedacht und imaginirt habe. Sie iſt aber 
mein Lieblingsthema geweſen, von dem ich ſo voll war, daß 
ich übrig genug zu haben glaubte, ich weiß nicht wie viel Jahre 
daran zu wenden. So wahr iſt, daß es Gedanken giebt, die 
man nur einmal in ſeinem Leben hat und nicht Meiſter iſt, 
wieder hervorzubringen. Geweſen ſind ſie, und Spuren müſſen 
davon noch im Gehirn fein; aber in welcher cellula mem der 
Vater der Lebensgeiſter wiſſen.“ 

Nun erſchienen auch Herder's Kritiſche Wälder, ohne daß der 
Verfaſſer Hamann davon benachrichtigt hatte. Dieſer erläßt daher 
an des Königs Geburtstage am 24. Januar aus Kanters Laden 
eine Beſchwerde- und Drohſchrift, mit dem Ausruf beginnend: 
„Ach! Hochverrath! Hochverrath! Ihre Kritiſchen Wäldchen ſind 
hier, und was das Aergſte, noch habe ich ſie nicht geleſen noch 
leſen können.“ „Genannt oder ungenannt, aber digito monstrari: 
hie est! !) müſſen Sie in der Königsberger gelehrten Zeitung.“ 

Dieſes Vorhaben wurde denn auch am 6. Februar des⸗ 
ſelben Jahres in Ausführung gebracht, in einem Auſfſatz, der 
vorzüglich wegen der ſchönen Charakteriſtik Winckelmann's, ſowie 
des „Gottschedii bifrontis und Thersitis litterati“ leſenswerth iſt. 

In demſelben Monat erſchien noch eine andere Anzeige 
und zwar eines Buches, das mit dem ebengenannten eine ganz 
verſchiedenartige Tendenz hatte, nämlich die Preisſchrift eines 
P. P. Gulden Polizei der Induſtrie oder Abhandlung von 


1) Persius I. 28. 
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den Mitteln, den Fleiß der Einwohner zu ermuntern. Auch diefe 
ſo nützliche Schrift beſpricht er mit lebhaftem Intereſſe. Wir 
führen eine Stelle daraus an, die ſich auf ein von ihm früher 
mehrfach beſprochenes Thema bezieht: „Der zweite Abſchnitt des 
zweiten Kapitels enthält wohl die wichtigſte Unterſuchung, näm⸗ 
lich die von der Circulation des Geldes, und deſſen Einfluß in 
die Induſtrie; eine Materie, die ſelbſt nach den Bemühungen 
eines Hume und Stewart noch beiweiten nicht zur vollftändigen 
Deutlichkeit gebracht iſt und an der man ſehen kann: daß der 
Lauf det Dinge in der bürgerlichen Welt eben ſo räthſelhafte 
Erſcheinungen enthalte, als nur immer in der natürlichen vor⸗ 
kommen mogen. 

Die kritiſchen Wälder hatten, wie ſich dies erwarten ließ, 
wegen ihrer Angriffe auf Klotz deſſen ganze Rache gegen Herder 
entflammt, da er dieſen natürlich ſogleich als Verfaſſer erkannt 
hatte. Ein heftiger Ausfall in der Bibliothek war die Folge. 
Daher ſchreibt Hamann am 13. März an Herder: „Nun, wie 
geht es Ihnen? Sie werden die Schmähſchrift in der Klotziſchen 
Bibliothek vermuthlich geleſen haben. Ich verdenke es Ihnen, 
daß Sie eine neue Ausgabe ihrer Fragmente ſo früh beſorgt 
und mir ein Geheimniß aus der ganzen Geſchichte gemacht, 
noch mehr aber und insbeſondere den zweiten Theil Ihrer kritiſchen 
Wälder. Daß Sie das erſte Mal verrathen find, war fein Un⸗ 
glück. Das letzte aber ſcheint mir größer zu fein — und bei 
gegenwartigen Umſtänden das Blindekuhſpiel zu verſuchen, kann 


I Ihnen auf keine Weiſe befoͤrderlich, aber deſto nachtheiliger fein. 


Ich wünſchte Ihnen wirklich ein wenig mehr wahre Liebe und 
wahren Ehrgeiz auf Ihre Talente.“ | 
Wenn man das haſtige, ehrgeizige Treiben Herder's erwägt, 
das ſich um dieſe Zeit in ſeinen Briefen an Scheffner und 
Nicolai ausſpricht, das er aber ſich ſelbſt nicht zu geſtehen wagte, 
vielmehr durch allerhand glänzende Vorſpiegelungen ſich zu ver⸗ 


decken ſuchte: fo kann man es wahrlich der N nicht 
Hamann, Leben II. 


18 T1691 


genug danken, daß ſie ihm an Hamann w ſo treuen und 
aufrichtigen Freund an die Seite ſtellte. 

Er warnte ihn nicht nur davor, ſich ſeiner „Autor⸗Empfind⸗ 
lichkeit“ zu ſehr hinzugeben, ſondern bittet ihn auf das Dringendfte, 
ſeine Kräfte durch Vielſchreiberei nicht zu zerſplittern: „Muß das 
Publikum ſich nicht eher die Vorſtellung eines Poligraphen als 
Polyhiſtors von Ihnen machen, nachdem es ihm bereits bekannt 
iſt, daß Sie ein Kirchen⸗ und Schulamt zu verwalten haben, 
und ſich, ich weiß nicht, wie einfallen laſſen, vier und vielleicht 
fünf Werke auf einmal anzufangen und die Fortſetzung davon 
zu verſprechen? Sind nicht-Mattigkeiten, Nachläſſigkeiten, Wider⸗ 
ſprüche, Wiederholungen und ſo viel andere Menſchlichkeiten un⸗ 
vermeidlich?⸗ i 

Wie ganz anders war dagegen das Verhalten Hamann's. 
So ſchwer auch die Aufgabe, die ihm durch ſeine jetzige Stel- 
lung vom Schickſal zugewieſen war, für einen Geiſt, wie den 
ſeinigen, zu löfen wurde, fo fügte er ſich doch darin mit großer 
Selbſtüberwindung. 

Er ſchreibt darüber an Herder: „Wir erwarten hier nächſtens 
den Herrn de Lattre von der Adminiſtration aus Berlin, und 
ich will mich wenigſtens von meinem Kaltſinn zu meinem jetzigen 
Berufe, fo ſchlecht er auch iſt, oder fo wenig ich auch dazu ge⸗ 
macht bin, wieder ermuntern und mit aller möglichen Treue 
darin fortfahren, damit ich mir aufs künftige nichts vorzuwerfen 
habe, und wenigſtens ohne meine Schuld mich meinem Schick⸗ 
ſale unterwerfe und bequeme.“ | 

Um dieſe Zeit hatte ſich zu Königsberg der fpäter fo be- 
rüchtigte Starck!) eingefunden. Er war der Sohn eines Mecklen⸗ 
burgiſchen Raths, hatte Theologie ſtudirt, war ein Schüler 
Michaelis geweſen, mit dem er ſich aber entzweit haben mußte, 
hatte eine Zeitlang zu Paris zugebracht und nicht ohne Nutzen 
als Bibliothekar, auch große Verſuchung gehabt, ſein Glück da⸗ 


) Johann Auguſt Starck, geb. zu Schwerin d. 29. Oct. 1741, geſt. d. 
3. März 1816. 
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kam zuletzt aus Petersburg, wo er mit Büfding 
war und lebte nun in Königsberg auf Koſten 
Verlegers Kanter. Am 15. März 1769 er⸗ 
ſeiner zuerſt. „Habe ich Ihnen,“ ſchreibt er an 
n von Starck geſchrieben und kennen Sie dieſen 
libellus in Aeschyli Prom. vinet. liegt ſeit acht 
vor mir, ohne daß ich ihn noch habe anſehen konnen. 
dem Geh. R. Klotz dedieirt. Kanter verlegt jetzt etwas 
ihm, er kündigt eine Auslegung der Pfalmen darin an. 
Horaz verglichen. Sie verdienen ſich einander kennen 
en. Sein lateiniſcher Styl iſt gut und fließend. Wir er⸗ 
hier noch eine deutſche Abhandlung von ihm; ſobald ich 
ſehen werde, ſollen Sie mehr Nachricht davon haben.“ 
In einem ſpätern Briefe an Herder bemerkt Hamann: „Er gab 
hier auch den Anfang philologiſcher Commentationen im Kemi⸗ 
cottiſchen Geſchmack heraus und hat ein lateiniſches Exercitium 
de Aeschylo an ſeinen Freund Klotz drucken laſſen. Ich hatte 
die Neckerei dieſe Commentation zu recenſiren, und Kypke gab mir 
Stoff. Er war gleich mit einer bogenlangen Antwort fertig, und 
ich zog meine Recenfion aus Klugheit und Achtſamkeit zurück, 
ſo wenig furchtbar mir auch ſeine Antwort vorkam.“ 

Auch ſtudirten im Jahre 1769 und 70 zwei Jünglinge 
zu Königsberg, die ſpäter in der literariſchen Welt nicht ohne 
Bedeutung blieben, nämlich Reichardt!) und Lenz 2). Wir haben 
geſehen, daß Hamann ſchon als Jüngling im Reichardtſchen Hauſe 
bekannt war, und daß der Vater des ebengenannten Reichardt 
ihn im Lautenſpiel unterrichtete. Die Bekanntſchaft mit dem 
Sohne, der ein großer Freund und Verehrer von ihm war, 
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) Joh. Friedr. Reichardt, geb. zu Konigsberg d. 28. Nov. 1751, gef. d. 


VN. Juni 1814. 


) Jatob Michael Meinhold Lenz, . zu Seszbegen in Liefland d. 12. 
Januar 1750, geſt. d. 24. Mai 1792. In den gedruckten Schriften Hamann's 
wird feiner zwat nut zweimal gedacht, allein in den nicht mit abgedruckten Stel⸗ 
len wird er ſeht häufig erwähnt. 
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ſchrieb ſich ſchon aus fehr früher Zeit her. Was Lenz betrifft, 
fo liegen darüber keine beſtimmte Zeugniſſe vor, allein der An- 
theil, den Hamann ſpäter an feinem traurigen Schickſale nimmt, 
berechtigen uns zu einer ähnlichen Annahme. 

Die Verbindung, welche Hamann mit der treuen Pilege: 
rin feines Vaters eingegangen war, die er: feine Gewiſſensehe 
nannte, entſtand wahrſcheinlich gleich nach ſeiner Rückkunft nach 
Königsberg. Er hat bis an ſein Ende dieſes Verhältniß mit 
unverbrüchlicher Treue heilig gehalten, und es iſt für ihn und 
ſeine Kinder eine Quelle reichen Segens geworden. Er hat dieſe 
Neigung anfangs, ſo viel in ſeinen Kräften ſtand, zu bekämpfen 
geſucht, und namentlich ſind die Reiſen zu dem Herrn von Mo⸗ 
ſer und ſpäter zu dem Hofrath Tottien wohl hauptſächlich in 
dieſer Abſicht unternommen. In einem Briefe an Buchholtz ſpricht 
er ſich am ausführlichſten darüber aus. Es heißt daſelbſt: „Ein 
geheimer Inſtinet führte ein Bauermädchen ) in meines Vaters 
Haus )). Ihre blühende Jugend, eichenſtarke Geſundheit, mann⸗ 
hafte Unſchuld, Einfalt und Treue brachte in mir eine ſolche 
hypochondriſche Wuth hervor, welche weder Religion, Vernunft, 
Wohlſtand, noch Arzenei, Faſten, neue Reifen und Zerſtreuungen 
überwältigen konnten. Dieſe Hamadryade wurde die liebſte und 
beſte Stütze meines alten gelähmten, verlaſſenen Vaters und 
feine Pflegetochter, der ich ihn und fein ganzes Haus anver⸗ 
trauen konnte. Sie wurde nach ſeinem bittern Tode meine Haus⸗ 
hälterin, und iſt die Mutter meiner vier natürlichen und Gott 
Lob geſunden und friſchen Kinder.“ Wie heiße Kämpfe er mit 
ſich darüber zu beſtehen gehabt hat, aber auch welches Glück 
ihm aus dieſer Verbindung erwachſen iſt, zeigt folgende Stelle 


1) aus einem Königsberg benachbarten Dorfe. Sie hieß Anna Regine 
Schumacherin. Ihr Geburtstag, der erſt im Jahre 1786 aus den Taufbüchern 
in Cremitz ausgemittelt wurde, war der 27. Juli 1736. Sie ſtarb im April 
1789. 

2) Wann dies geſchehen, läßt ſich nicht genau ermitteln. Sie wird indeß 
ſchon in einem Briefe b. 18. Juli 1765 erwähnt. Sie muß aber ſchon viel 
früher zu dem Vater gekommen ſein. 
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aus einem frühern Briefe an Mofer: „Eine der feltfamften Lei⸗ 
denſchaften, die ſich aus einer Holle auf Erden für mich in einen 
irdiſchen Himmel verwandelt, trieb mich von meiner fruchtloſen 
Wallfahrt „(der Reife zu Herrn von Moſer)“ zu einer noch weit 
fruchtloſern, nach Gurland, und ich war im Begriff dem wirk⸗ 
ſamen und bei mir vorzüglich lebhaften. Grundgeſetze der Selbſt⸗ 
erhaltung alles aufzuopfern.“ Indeſſen hatte dieſes Verhältniß 
für ihn eine ſehr drückende Seite, die er tief empfand. In einem 
Briefe an Herder, dem man es anfühlt, daß er aus tief beweg⸗ 
ter Bruſt kommt, ſchüttet er fein Herz aus. „Ungeachtet in kei⸗ 
nem andern Lande, heißt es darin, „eine Gewiſſensehe oder 
wie man meinen Fuß zu leben nennen will, fo geſetzmäßig als 
in Preußen iſt, ſo ſcheint doch wirklich ſelbige gewiſſen Leuten 
anſtöͤßiger zu fein, als Hurerei und Ehebruch, weil Mode⸗Sün⸗ 
den über Geſetze und Gewiſſen ſind. Ungeachtet meiner großen 
Zufriedenheit, in der ich lebe und die das ganze Glück meines 
Lebens ausmacht, fühle ich dieſe Seite des bürgerlichen Uebel⸗ 
ſtandes lebhafter, als irgend einer jener weiſen Leute. Eben das 
Bauermädchen, deſſen vollblütige, blühende und eben ſo vier⸗ 
fhrötige, eigenſinnige dumme Ehrlichkeit und Standhaftigkeit fo 
vielen Eindruck auf mich gemacht, daß Abweſenheit und Ber- 
ſuche der böchften Verzweifelung und fälteften Ueberlegung ihn 
nicht haben auslöſchen können. Dieſe Magd, die Kindesſtelle an 
meinem alten, unvermögenden, gelähmten Vater vertreten, und die 
er als eine leibliche Tochter geliebt, und ihr mit ſterbender Hand ein 
gleiches Legat mit unſern nächſten Anverwandten verſchrieben — 
würde vielleicht als meine Ehefrau, ich weiß nicht was fein. — 
Nicht aus Stolz, dazu bin ich zu dankbar, ſondern weil ich die innere 
Ueberzeugung habe, daß dieſe Lage ihre eigne Glückſeligkeit min- 
dern und vielleicht dem Glück ihrer Kinder nachtheilig werden 
könnte.“ 
Auch in neuerer Zeit iſt Hamann wegen dieſes Verhält⸗ 
niſſes mehrfach ſehr ſcharf getadelt und verurtheilt. Ja manche 
find mit wunderbarer Behendigkeit mit ihrem Endurtheil fertig 
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geworden. Sollten nicht aber in dem Vorhergehenden und na⸗ 
mentlich in der zuletzt angeführten Aeußerung einige Andeutun⸗ 
gen liegen, die einem gewiſſenhaften Richter den Urtheilsſpruch 
ſehr erſchweren dürften? 

Für's erſte haben wir erfahren, daß Zu nicht aus 
Leichtſinn, ſondern nach ſchweren Kämpfen mit ſich ſelbſt dieſes 
Verhältniß beibehalten hat. Ferner hat er, wie er betheuert — 
und es iſt kein Grund vorhanden, ſeinen Worten nicht unbe⸗ 
dingten Glauben zu ſchenken — nicht aus Rückſicht gegen ſich 
ſelbſt — ſondern weil er es zum Wohlergehen ſeiner Kinder 
und ihrer Mutter für zuträglicher erachtete, ſich nach reiflicher 
Ueberlegung entſchloſſen, keine Aenderung eintreten zu laſſen. 
Aber wird man fragen, hat er ſich darin nicht getäuſcht? Hat 
er namentlich dadurch nicht gegen die Mutter ſeiner Kinder ein 
Unrecht begangen? Um dieſe Fragen beantworten zu können, 
würde Zweierlei erforderlich ſein. Zunächſt müßte man mindeſtens 
eben ſo genau, wie er, die Perſönlichkeit ſeiner Hausmutter — 
wir bedienen uns in Zukunft dieſer von ihm ſelbſt oft gebrauch⸗ 
ten Bezeichnung —, gekannt haben, um beurtheilen zu können, 
ob ſeine Furcht gegründet geweſen ſei, die er in den Worten 
ausſpricht: „ſie würde vielleicht als meine Ehefrau, ich weiß 
nicht was ſein.“ Ferner müßte man ſeine damaligen Umſtände 
ſo gut zu durchſchauen und zu beurtheilen im Stande ſein, wie 
er, um entſcheiden zu können, ob „ſeine innere Ueberlegung, daß 
dieſe Lage (als Ehefrau nämlich) ihre eigne Glückſeligkeit min⸗ 
dern und vielleicht dem Glück ihrer Kinder nachtheilig werden 
könnte,“ eine richtige oder falſche geweſen ſei. Was zweitens das 
gegen die Mutter begangene Unrecht betrifft, ſo dürfte es ſich 
doch wohl zunächſt fragen, ob auch ſie es dafür erkannt habe. 
Sollte nicht im entgegengeſetzten Fall hier der Rechtsgrundſatz 
volle Geltung haben: volenti non fit injuria? Wahrſcheinlich 
hat ſie auch in dieſem Punkt dem Vater ihrer Kinder ein un⸗ 
bedingtes Vertrauen geſchenkt. Es iſt indeß keineswegs unſte 
Abſicht, durch alles dieſes das Verfahren Hamann's in dieſer 


möchte es jedenfalls fein, die Sache lieber den Richter, der 
Herzen und Nieren prüft, anheimzuſtellen, deſſen Competenz auch 
Hamann gewiß am liebſten anerkennt. 

Daß in Königsberg dieſe Verbindung ſchon bei ihrer erften 
Entſtehung keinen Anſtoß gegeben haben kann, darf man wohl 
daraus ſchließen, daß ſie ihm von ſeinen Gegnern, die mit ſei⸗ 
nen häuslichen Verhältniſſen genau bekannt waren, nicht zum 
Vorwurf gemacht wird. In der Eingabe derſelben bei der Vor⸗ 
mundſchaftsbehörde, die jeden Umſtand hervorhebt, der ein nach⸗ 
theiliges Licht auf ſeine Verhältniſſe zu werfen ſcheint, wird die⸗ 
ſer Punkt gar nicht berührt. Von dieſer Seite zog ſich indeß 
ein immer drohender werdendes Gewitter über ſeinem Haupte 
zuſammen. 

+. Unter dieſen Umſtänden war ihm die Abreiſe ſeines Freun⸗ 

des Herder von Riga, welche am 4. Juni erfolgte, gewiß dop⸗ 
pelt ſchmerzlich. Sein unwiderſtehlicher Drang in die Fremde 
hatte alle Hinderniſſe beſiegt. Am 16. Juli ging er nach Nantes 
ab und Ende Auguſt ſchrieb er einen Brief an Hamann, der 
aber nicht abgeſchickt wurde. 

Doch wir dürfen nicht weiter vorgreifen, bevor wir nicht den 
Vorgang erzählt haben, der Hamann beſonders wegen der dabei 
betheiligten Perſonen, die namentlich ſeinem ſel. Vater verpflichtet 
waren, ſo großen Kummer verurſachte. Sein Vetter Nuppenau, der 
Nachfolger ſeines Vaters in der altſtädtiſchen Badſtube, ſchuldete, wie 
bereits bemerkt iſt, ſeinem Bruder und ihm aus der Erbſchaft ſeines 
Vaters eine Summe Geldes, die denſelben ungeachtet der ſchon 
längft eingetretenen Verfallzeit nicht zurückgezahlt wurde. Auch 
war der Schuldner mit den Zinſen im Rückſtande. Hamann ſah 
ſich daher genoͤthigt, die Sache zur weitern Betreibung feinem 
Freunde, dem Kammeradvocaten Hippel, zu übergeben. „Sobald 
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dieſer,“ erzählt Hamann in feiner Eingabe weiter, „nur die ge⸗ 
ringſte Bewegung machte, den Weg Rechtens zu ergreifen, ließ 
Herr Kriegsrath Hinderſen den 15. Juni entweder meinen Bruder 
oder in Ermangelung ſeiner, mich den andern Tag um zwei 
Uhr vor ſich laden. Den Morgen darauf ließ er Herrn Advokaten 
Hippel gleichfalls zu ſich rufen, dem er verſicherte, daß er ſelbſt 
ſowohl als Herr Kirchenrath Buchholtz Caution für dieſen Wechſel 
ſtellten. Erſterer verfügte ſich zu letzterm, um ſeine Erklärung 
darüber zu vernehmen, der aber alles wiederrief und von keiner 
Caution das Geringſte wiſſen wollte, ſondern von andern Maß⸗ 
regeln ſich verlauten ließ, die man in dieſer Sache nehmen 
würde. Ich hatte Hrn. Adv. Hippel aufgetragen, weil er Mor⸗ 
gens zum Herrn Kriegsrath Hinderſen ging, daß er mich ent⸗ 
ſchuldigen möchte, weil es mir unmöglich wäre, denſelben Nach: 
mittag zu erſcheinen; aber Herr Kriegsrath Hinderſen wiederrief 
gleichfalls die Beſtellung ſeines Aufwärters an mich, und ließ 
ſich zugleich heraus, daß meinem Bruder ein Curator ſollte geſetzt 
werden, weil er vernommen, daß ich über 4000 fl. an Abge⸗ 
brannte von meines Bruders Capitalien ausgethan. Den 17. 
bezahlte Herr Kirchenrath Buchholtz ſeinen Gegenbeſuch dem 
Herrn Adv. Hippel und wiederrief noch einmal des Herrn Kriegs⸗ 
rath Hinderſen Wort von der Caution, zeigte aber zugleich an, 
daß die Intereſſen bei ihm fertig lägen, die Adv. Hippel ver⸗ 
ſprach den Montag darauf, als den 19. abholen zu laſſen. 
Ohngeachtet dieſer Verabredung und der Anzeige des Kirchen— 
raths Buchholtz, als wenn er die Intereſſen quasi ſelbſt bezahlte, 
erſchien unſer Vetter und Debitor mit der Gegenverſicherung, 
daß er ſelbſt vielmehr dem Herrn Kirchenrath die Intereſſen zu— 
geſchickt und dieſer ihm wiederum aufgetragen hatte, ſelbige 
ſelbſt abzutragen. Weil es aber wiederholter Abrede zuwider nur 
5 anſtatt 6 Proc. waren, ſo trug Adv. Hippel billiges Bedenken, 
jene anzunehmen. Anſtatt der Intereſſen, die Herr Kirchenrath 
Buchholtz verſichert, ſo wie Herr Kriegsrath Hinderſen das Capital, 
erſchien Herr Advocatus Guntel d. 11. h. zwiſchen 11 und 
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12 Uhr mitten in meiner Arbeit und im Angeſicht des ganzen 
Büreau mit der Copie einer Vollmacht des Magiſtrats, kraft 
welcher er zum Curator conftitwirt worden, mit der Aufgabe x. 
und drung zugleich mit Ende dieſer Woche von mir in 
ſtruirt zu werden.“ 

„In wie weit dieſe Angembhulic prompte Ausfertigung 
einer Vollmacht mit der Cautions-Sache des Herrn Kriegsraths 
und dirigirenden Bürgermeiſters Hinderſen zuſammen hängt, über 
laſſe ich dem Urtheil hoher Richter.“ 

„Ich flehe ein Hochl. Kgl. Pupill. Colleg. um die gnädige 
Erlaubniß an, mich durch Exhibition aller Documente, ſowohl 
über mein, als meines Bruders Vermögen legitimiren zu fön- 
nen mit dem ſubmiſſeſten Anerbieten, allen Nachtheil, der durch 
meine bisherige Adminiſtration dem Vermoͤgen meines ohnehin 
armen Bruders zugefügt iſt, ſogleich ex proprio zu erſetzen, die 
illegale und übereilte Conſtituirung eines fremden Curators im 
Fall meiner gehörigen Legitimation aufzuheben und mich nicht 
nur zu dem Curatorem bonorum meines Bruders conſtituiren, 
ſondern auch den Kirchenrath Buchholtz zur Retradition ſeiner 
in deposito genommenen Obligationen und zugleich zu einer 
Quitung des von uns baar ausbezahlten Legats anzuhalten 
und unterwerfe mich, in allem den Geſetzen des Könige: 
ein völliges Genüge zu leiſten, indem ich mich anheiſchig mache, 
meinen Bruder für die Intereſſen des Capitals, wie bisher 
brüderlich und reichlich zu unterhalten, ohne es an irgend etwas 
fehlen zu laſſen, was zu ſeiner Pflege, Wartung und Handrei⸗ 
chung noͤthig fein wird.“ 

Es wurde nun zwar Hamann durchaus nicht ſchwer, das 
ganze Lügennetz, womit dieſe ſaubere Geſellſchaft ihn beſtricken 
zu konnen glaubte, zu zerreißen; allein es ſchmerzte ihn tief, daß 
die Intrigue von Perſonen ausging, denen ſein ſel. Vater ſtets 
Freundſchaft und Wohlthaten erwieſen, und denen er daher 
volles Vertrauen ſchenken zu können geglaubt hatte. Dazu kam, 
daß die beiden Haupttriebfedern bei dieſem Spiel ihre bedeutende 


26 17691 


Stellung, die ihnen in Kirche und Staat anvertraut war, auf 
ſo ſchnöde Weiſe mißbrauchten. Es iſt daher nicht zu verwundern, 
daß Hamann bei ſeiner ſehr freimüthigen Beleuchtung dieſer 
ganzen Sache die Muſe Indignatio ſo die Feder geführt hat, 
daß ſeinen Gegnern mitunter warm und kalt dabei m 
ſein mag. 

Wir haben geſehen, daß er keine Vorſichtsmaßregel 
außer Acht gelaſſen hat, die ihm in Bezug auf feinen unglüd- 
lichen Bruder erforderlich ſchien. Er hatte beim Kriegsrath Hin⸗ 
derſen darauf angetragen, zum Vormund ſeines Bruders beſtellt 
zu werden. Dazu hatte ihn beſonders ein Ereigniß veranlaßt, 
das auf das Befinden deſſelben ſehr nachtheilig eingewirkt hatte 
und deſſen Wiederholung er daher vorzubeugen wünſchte. Weil 
ſein Bruder, ſo lange er nicht durch einen gehörig conſtituirten 
Vormund vertreten werden konnte, alle ſein Vermögen betref— 
fenden Handlungen, als Quittungen, Ceſſionen und dergleichen 
ſelbſt vollziehen mußte, ſo war er bei einem ſolchen Acte einſtens 
auf's höchſte alterirt worden. Da Hamann fein Geſuch abge— 
ſchlagen wurde, ſo mußte er auf andere Weiſe einen ähnlichen 
Auftritt zu vermeiden ſuchen. Er kaufte für die eingegangenen 
Gelder ſeines Bruders Wechſel, deponirte dieſelben, ſo wie die 
zu dem Vermögen ſeines Bruders gehörenden übrigen Doeu⸗ 
mente bei dem Kirchenrath Buchholtz, damit ihm kein Vorwurf 
wegen der ſichern Aufbewahrung gemacht werden konnte. 

Da ihm alſo von dieſer Seite nicht beizukommen war, ſo 
ſuchten ſeine Gegner, durch andere Gründe ihr Verfahren zu. 
rechtfertigen. Es waren folgende: 

1) Beſchuldigten fie ihn der Veruntreuung des Vermögens 
ſeines Bruders. 2) Suchten Sie den erzählten heftigen Auftritt 
beim Umziehen nach Kräften auszubeuten, tadelten ſeine Be— 
handlung und Verpflegung, und gaben vor, daß er, auf andere 
Weiſe behandelt, für das geſellſchaftliche Leben noch wieder ge— 
wonnen werden könne. 3) Behaupteten ſie, Hamann ſei durch 
feinen Beruf außer Stand geſetzt, ſich feinem Bruder gehörig 


ſei, ſtellten fie noch die Behauptung auf, daß Hamannés fel. 
Vater auf feinem Sterbebette den Wunſch ausgeſprochen , 
fein jüngfter Sohn möge in Nuppenau's Haufe bleiben, weil er 
gegen dieſen und Kirchenrath Buchholtz ein beſonderes Vertrauen 
an den Tag gelegt habe. a | 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo beſchaͤmte Hamann feine 
Gegner durch eine fo klare und genaue Darlegung des Vermoͤ⸗ 
gensbeſtandes ſeines Bruders und ſeiner bei Verwaltung deſſelben 
beobachteten Vorſicht, daß ihre Verleumdungen ſich auf die efla- 
tanteſte Weiſe als ſolche herausſtellten. Zugleich gab er eine 
Ueberſicht ſeines eignen Vermögens, wodurch er den Beweis 
lieferte, daß auch hierin für denſelben eine hinreichende Bürg⸗ 
ſchaft liege. Durch das Atteſt des Dr. Gervais wurde darge⸗ 
than, daß der bedenkliche Auftritt bei der Wohnungs veränderung 
ein durch ſo beſondere Umſtände hervorgerufener geweſen ſei, 
daß man bei der Eigenthümlichkeit des Patienten, wenn er ver⸗ 
nünftig und dieſer gemäß behandelt werde, eine Wiederholung 
deſſelben nicht zu fürchten habe. Außerdem billigte er entſchieden 
das Verfahren des Bruders, worüber er urtheilen könne, weil er 
ſofort herbei gerufen ſei. Er habe ſich überzeugt, daß alles was 
zur Pflege und Sicherheit nothwendig geweſen, auf's pünktlichſte 
angewandt ſei. In dieſem Atteſt vom 12. October 1769 heißt 
es: „Johann Chriſtoph Hamann, 36 Jahr alt, vollblütig und 
eines pflegmatiſch⸗melancholiſchen Temperaments hat von Jugend 
auf angeblich ein ſtilles, ſehr zurückhaltendes bloͤdes und zum 
Theil affectirtes Weſen gehabt, große Geſellſchaften und rauſchen⸗ 
des Vergnügen niemals geliebt, vielmehr in allen feinen Hand⸗ 
lungen einen ausnähmenden Hang zur Trägheit und Eigenſinn 
bewieſen. Seit zehn Jahren haben ſich bereits ſtarke Ausbrüche 
einer außerordentlichen Unzufriedenheit und Unluſt zu allen Ge⸗ 
ſchäften ſowohl als Zerſtreuungen des menſchlichen Lebens und 
des geſellſchaftlichen Umganges geäußert, bis man endlich wirk⸗ 
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liche Merkmale einer Gemüthsſtörung und offenbaren Blödfinnig- 
keit wahrgenommen, welche Folge um ſo natürlicher geweſen, 
als er von Jugend auf aller möglichen Aufmunterung zur Be: 
wegung und einer regelmäßigen Diät und Lebensart ſich wider⸗ 
ſetzt habe. Medio Aug. anni praet. wurde über feine Umſtände 
conſultirt, beſuchte ihn, fand ſeine Zufälle obiger Beſchreibung 
gemäß.“ N 9 
In dieſer Schilderung des Arztes über den Gemüthszuſtand 
des Bruders liegt zugleich eine entſchiedene Rechtfertigung ſeiner 
Behandlungsweiſe deſſelben und es geht daraus hervor, wie 
nachtheilig, die von den Gegnern beabſichtigten neuen Mafre- 
geln auf den unglücklichen Kranken, der eben durch dergleichen 
Mißgriffe in dieſen jetzt unheilbaren Zuſtand verſunken war, 
einwirken mußten. Auch die Behauptung der Gegner, daß Ha- 
mann durch ſeinen Beruf in der Ueberwachung ſeines Bruders 
gehindert ſei, widerlegte er zur Genüge dadurch, daß er nachwies, 
er ſei zwar einen gewiſſen Theil des Tages davon in Anſpruch 
genommen, indeſſen könne er den übrigen Theil ſeinem Bruder 
um fo ungeftörter widmen, weil feine Neigung ihn alsdann be- 
ſtändig ans Haus feſſele. Ein Auszug aus Hamann's bei der 
hohen Pupillen-Behoͤrde eingereichten Beantwortung der vierten 
Beſchwerde wird hierüber die genügendſte Auskunft geben. „Es 
iſt zwar andem,“ heißt es daſelbſt, „daß Nuppenau unſter leib— 
lichen Mutter Bruders Sohn auch von ſeiner Frauen Seite, 
wiewohl nicht ſo nahe, als er ſelbſt, uns verwandt iſt, indem er, 
wie bekannt, ſich genöthigt geſehen, ſeiner leiblichen Schweſter 
Tochter zu heirathen, und daß er gewiß einige Liebe und Er- 
kenntlichkeit unſerm ſel. Vater und ſeinen Erben ſchuldig iſt, weil 
erſterer ihm noch bei Lebzeiten die altſtadtiſche Baderſtube abge— 
treten und ſeine ganze Familie von Kindheit auf zum Theil 
reichlich unterſtützt und unterhalten, ſondern auch ſelbigen durch 
einen mündlichen, ſowohl auf eine ſteinerne Tafel mit eigner 
Hand geſchriebenen und zwar an mich ſeinen älteſten Sohn ge— 
richteten Befehl noch mit 900 fl. auf ſeinem Sterbebette bedacht, 
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die ihm, feiner Frau und ihrer Schweſter laut beiliegender 
Original-Quitung von unſerer Seite richtig ausbezahlt worden.“ 
Es wird dann demſelben feine Undankbarkeit vorgeworfen, denn 
ungeachtet der Liberalität, womit er behandelt fei, habe er ſich 
hoͤchſt ungeziemend benommen. „Wir haben uns kaum,“ fährt 
Hamann fort, „unterſtehen dürfen, uns nach vielen zurückgelaſſe 
nen Möbeln zu erkundigen, weil unfre bloße Anfrage darnach, 
bald mit einer groben Hitze, bald mit dem kahlen Vorwande, 
daß unſer ſel. Vater alles verſchenkt hätte, abgewieſen worden. 
Aus dieſem ſeinem Betragen und den gegenwartigen Kränkun⸗ 
gen, wodurch er ſich gegen die Bezahlung der uns noch ſchul⸗ 
digen 1000 fl. und ihrer Intereſſen durch Mittel zu decken 
ſucht, die einem ſo nahen Blutsfreund eben ſo wenig als einem 
rechtſchaffenen Bürger anſtändig ſind, läßt ſich eben keine zuver⸗ 
läffige und vortheilhafte Verſorgung meines Bruders fo wenig 
für letzteren als mich, ſeinem allernächſten Blutsfreund, abſehn.“ 
„Durch welchen Weg es 3 Jahre nach unſeres ſel. 
Vaters Tode jetzt erſt verlautbart, als wenn ſelbiger auf 
feinem Sterbebette ausdrücklich verlangt hätte, daß mein bloͤd⸗ 
ſinniger Bruder bei Nuppenau zur Aufſicht gelaſſen werden ſollte, 
iſt mir ſchlechterdings ein Geheimniß, von dem ich mich niemals 
entſinnen kann bis auf dieſe Stunde die geringſte Sylbe in 
meinem Leben gehört zu haben. Daß dieſes in meines ſel. Vaters 
Teſtament nicht enthalten, beweiſet die davon beigelegte Copie 
und in dem in originali beigelegten Protokoll vom 16. October 
1767 iſt auch von dieſem vorgegebenen ausdrücklichen Verlangen 
meines ſel. Vaters weder durch Kriegsr. Hinderſen noch durch 
Kirchenr. Buchholtz, die jetzt aus Urſachen, welche dem hoͤchſten 
Richter alles Fleiſches anheimſtelle, mit Bader Nuppenau gegen 
uns gemeinſchaftliche Sache machen, damals das allergeringſte 
verlautbart worden. Ich bezeuge hiemit nochmals vor Gott und 
dem Throne Ihrer Königl. Majeftät zu betheuern, daß mir von 
dieſem vorgegebenen letzten Willen nichts wiſſend iſt und mag 
mich übrigens bei der Zuverläſſigkeit ſolcher Leute, die dergleichen 
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Unwahrheiten verlautbaren können, nicht weiter aufhalten, da 
dieſer neue Umſtand, der aus der Finſterniß hervorgezogen wird, 
nicht einmal eigentlich zur Sache gehört, und zu einer Zeit vor⸗ 
gefallen iſt, wo ich in der Fremde geweſen und unſer Vater 
weder die Heimkunft ſeines älteſten Sohnes noch ſeine ihm im 
Vaterland bisher ſo ſchwer gemachte Verſorgung vor der Hand 
abſehen konnte.“ 

„Ich habe nicht ſo viel Zuverſicht, mir ein vorzügliches 
Vertrauen meines Bruders zuzueignen, dergleichen ſich Kirchen— 
rath Buchholtz und Bader Nuppenau haben zu Protocoll ſchreiben 
laſſen; unterdeſſen weiß ich, daß letzterer in dieſem Jahr meinen 
Bruder zu einer Zeit, da ich wie notoriſch meinen Beruf ab— 
warten muß, hat beſuchen wollen, um ſich wahrſcheinlicherweiſe 
mit meinem blödfinnigen Bruder wegen des Wechſels, der eben 
damals verfallen war, einzulaſſen, wovon er aber durch die 
Gegenwart eines Fremdlings, den ich eben damals einige Tage 
bei mir aufgenommen, verhindert worden; bei welcher Gelegen— 
heit weder mein Bruder die Höflichkeit gehabt, Nuppenau recht 
anzuſehen, geſchweige ihm das Geringſte zu antworten. Gleich 
wohl kann ich auf meine Ehre und Gewiſſen meinem unglück— 
lichen Bruder das Zeugniß geben, daß er mir noch immer von 
jeher die größte Liebe und Furcht geäußert, dergleichen ſich kein 
anderer, weder Freund noch Fremder, jemals mit Grund der 
Wahrheit wird rühmen konnen, und daß er die zwei Jahre, die 
er mit mir zuſammen gelebt, gegen meine Perſon niemals der⸗ 
gleichen Ausbrüche des Haſſes und der Verachtung hat merken 
laſſen, womit fein leiblicher Vater öfters betrübt worden, da er 
nicht nur in der Altſtädtiſchen Badſtube, ſondern ſogar in offleio 
publico ftand, und daß fein gegenwärtiger Zuſtand ungleich er— 
träglicher und ruhiger iſt, wenigſtens gar nicht ſo traurig und 
melancholiſch, als der Magiſtrat denſelben willkührlicher Weiſe 
ohne Grund, Kenntniß noch Beweis in ſeinem wanne 
Bericht erdichtet.“ 


w. Königl. Maj. ſehe ich mich gemötbigt, in tieffter 
Untertbänigfeit vorzuſtellen, daß dieſer zwar plaufible, aber hödhft 
unrecht angewandte Grundſatz, meinen Bruder aufzuheitern, ihn 
eben in fein gegenwaͤrtiges Uebel fo tief eingeſtürzt und verſenkt 
hat, weil man ohne Ueberlegung und innere Kenntniß ſeiner 
wahren Gemüthskrankheit, bei der ich nach meinem beſten Ge⸗ 
wiſſen einen ſehr tief eingewurzelten Eigenſinn und eben ſo große 
Berftellung, die keiner fo leicht, ohne die allergenaueſte Bekannt⸗ 
ſchaft feines Charakters und feiner ganzen Lebensgeſchichte er- 
gründen kann, immer wahrgenommen, — ihn behandelt und 
dadurch fein Verderben merklich befördert, und wenigſtens nach 
dem Urtheil der Aerzte, unheilbar gemacht. Ohngeachtet es noto⸗ 
riſch war, daß er aus einem ihm ſelbſt, ſowohl als anderen un⸗ 
erklärlichen Verdruß und ſchwermüthigen Unluſt, einen ſehr ein⸗ 
träglihen und gemächlihen Schuldienſt in Riga niederlegen 
müſſen, drang man felbigen zum Hofmeiſter, einem angeſehenen 
Hauſe auf, unter der nämlichen eitlen A ihn durch 
Converſation und Welt aufzuheitern.“ 

„Nachdem dieſer Verſuch ſehr übel ausſchlug. beging man die 
zweite Schwachheit, ihn trotz ſeiner zunehmenden Grillen und 
Krankheit durch die Zerſtreuungen und Arbeiten eines kümmer⸗ 
lichen Schulbrots, wie man ſich einbildete, aufzuheitern. Ew. 
Königl. Maj. können ſich den Gram und Kummer nicht vor⸗ 
ſtellen, mit dem ich Jahre lang habe müſſen den Leiden meines 
Bruders zuſehen, das nothwendigerweiſe durch eine ſo unver⸗ 
nünftige und verkehrte Behandlung einer wirklich im Grunde 
moraliſchen und durch Zeit und Umſtände ausgearteten Un ord⸗ 
nung hat eher zu, als abnehmen müſſen. Aus den gegenwär⸗ 
tigen Tücken meiner Feinde iſt zu erſehen, mit welcher Vorſicht 
und Furcht ich bisher meinen Bruder habe halten müſſen und 
daß es ein Meiſterſtück ihrer Bosheit geweſen, mich von dem, 
keinem einzigen Unterthan des Königs jemals verſagten, aber 
mir von Kriegsrath Hinderſen mehr Dictator- als Conſulmäßig 
jederzeit rund abgeſchlagenen Geſuch, das gleichwohl nichts an⸗ 
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deres, als diejenige Liebe und Pietät, welche ich glaube, einem 


Bruder ſchuldig zu ſein, und die gehörige Sicherheit gegen eigen⸗ 


nützige und unverſchämte captiones bonorum alienorum zum 
Grunde gehabt, auszuſchließen, weil meine Feinde niemals er⸗ 
mangelt haben, ſich die Schwäche meines Bruders zu Nutze 
zu machen, oder meine etwaige Bemühungen zu ſeiner Wieder⸗ 
herſtellung, die vielleicht ihren Einſichten und Vorurtheilen wider⸗ 
ſprochen und ſelbige beſchämt hätten, zu verläſtern, nn 
zu machen und gänzlich zu vereiteln.“ 

Daß der Magiſtrat einen offenbaren Mißgriff in der Wahl 
des neuen Curators begangen habe, war mithin einleuchtend. 
Hamann läßt ſich darüber ſo aus: „Außer der natürlichen Liebe, 
die ich für meinen leiblichen Bruder hege und der zu Gefallen 
ich mehr als einmal mein beſſeres Glück theils wirklich aufge⸗ 
opfert, theils dazu willig und bereit geweſen bin, werden Ew. 
Kgl. Maj. nach Höchſtdero Ihnen beiwohnender Weisheit und 
Gerechtigkeit mir eine gründlichere und tiefere Kenntniß eines 
über 10 Jahre lang eingewurzelten Uebels, deſſen Urſprung und 
Wachsthum in der Nähe und Ferne beobachtet, leichter einräu- 
men können, als dem vom Magiſtrat ex abrupto und blos zu 
meiner Kränkung aufgedrungenen Curator Advocat Gunthel, der 
vermuthlich ſelbſt ſo beſcheiden ſein wird, weder ſich oder einem 
andern Fremden die Sorgfalt und unendliche Aufmerkſamkeit zu⸗ 
zutrauen, womit ich mein eigen Wohl mit meines Bruders ſei⸗ 
nem Hand in Hand zu verknüpfen und meine ſo viel möglich 
brüderliche Harmonie, Einigkeit und Hausfrieden bisher zu er⸗ 
halten geſucht, den gewiſſenhafte Obrigkeiten ſich eben ſo ſehr 
entblöden ſollten zu unſerm gemeinſchaftlichen offenbaren Scha⸗ 
den muthwillig zu beeinträchtigen, als vor Ew. Kgl. Maj. Stuhl 
anſtatt in wahren factis und in den Geſetzen gegründeten Be— 


richten mit kahlen Ausflüchten und Winkelzügen zu erſcheinen, 


wie aus dem beiliegenden Facto mit mehreren erhellet.“ 
Zugleich macht Hamann darauf aufmerkſam, daß der Ma⸗ 
giſtrat ſeinem Bruder, deſſen wahres Alter ihm wegen der ſchon 
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vor längerer Zeit gemachten traurigen Erfahrungen, nicht unbe⸗ 
kannt fein konnte, „einen jungen Menſchen nannte, der durch 
die Vormundſchaft des Advokat Gunthel und deſſen Vorſchlägen 
zum vernünftigen und geſelligen Umgange vielleicht noch einmal 
erzogen und zurecht gebracht werden konnte.“ 

Hamann iſt gewiß nicht der erſte und einzige geweſen, der 
unter dem guten Rath ſogenannter guter Freunde in ſolchen 
Verhältniſſen zu leiden gehabt hat. Es lehrt vielmehr die Er⸗ 
fahrung, daß die guten Rathgeber da, wo fie am zurückhaltend⸗ 
ſten und beſcheidenſten ſein ſollten, weil die Umſtände ihnen ein 
gerechtes Mißtrauen in ihre Urtheilsfähigkeit zu ſetzen gebieten, 
ſich am meiſten vordrängen und den Angehörigen ein ſchweres 
Leiden nur noch ſchwerer machen. Was Hamann indeß hier das 
Empfindlichſte fein mußte, war die offenbar böfe Abſicht der 
vorgeblichen Freunde ſeines Bruders. Seine kräftige und gründ⸗ 
liche Vertheidigung hatte übrigens den gewünſchten Erfolg, die 
Vormundſchaftsernennung ſeines Gegners wurde aufgehoben und 
er fortan zum Curator ſeines Bruders ernannt. 


Geburt des Sohnes Hans Michel. Correſpondenz zwiſchen Lavater und 
Moſes Mendelsſohn. Ueberſetzung der Warntt'ſchen Schrift über dit 
Gicht. Herder in Paris. Diefer macht Goethe in Straßburg mit ga- 
mann’s Schriften bekannt. Goethe über Hamann. Hamann über Goethe. 
Hamann bezieht nach zweijährigem Aufenthalt bei Tribunal-Nath Don- 
deli fein Haus am alten Graben Uto. 758. Inoculation des Sohnes. 
Auszug aus der Schrift Baretti’s, die welſche Schaubühne betreffend. 
Goldoni und Gopi. Ueber Friedrich d. Gr. 


Wahrend Hamann mit dieſen fein Gemüth fo tief erregen- 

den Widerwärtigkeiten zu kämpfen hatte, trat ein Ereigniß ein, 

das, ſo erfreulich es ihm von der einen Seite auch ſein mochte, 
Hamann, Leben II. 3 
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ihn doch wegen der damals über ihn verhängten Trübſale ge⸗— 
wiß mit ſchwerer Sorge erfüllte. Ihm wurde am 27. Sept. 1769 
ein Sohn geboren, welcher am Michaelistage den 29. Sept. 
in der Garniſonskirche Johann Michael Hamann getauft wurde, 
indem er den letzten Vornamen des Tauftages wegen erhielt.“) 
Seine Mutter, welche bei einer Hebamme in der Weißgerbergaſſe 
ihre Niederkunft abgewartet hatte, zog ſchon am 6. Oetober zu 
ihrer armen Schweſter, der Hamann in der Nähe eine Stube 
gemiethet, und am 16. December erſt in die Wohnung des 
Tribunal⸗Raths Bondeli auf dem mittelſten Tragheim in das 
Eckhaus am Königsgarten, nachdem bereits am 16. Oct. das 
Söhnchen dem Vater daſelbſt feinen erſten Beſuch gemacht hatte. 2) — 

Ehe wir uns zu den beiden nächſtfolgenden Jahren wen⸗ 
den, aus denen uns ſo ſpärliche Nachrichten zugefloſſen ſind, 
empfiehlt es ſich, auf die literariſchen Erſcheinungen jener Zeit 
und Hamann's Theilnahme daran einen Blick zu werfen. Durch 
die Reiſe Herder's während dieſer beiden Jahre hörte deſſen Cor⸗ 
reſpondenz gänzlich auf und nur wenige andere Briefe ſind auf 
uns gekommen. Auch ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ruhte faſt 
gänzlich. Beides läßt ſich wohl nur durch die vielen Amtsge— 
ſchäfte erklären, von denen er in Anſpruch genommen wurde. 

In die Königsberger Zeitung hat er außer den beiden an⸗ 
geführten nur noch eine Anzeige geliefert. Sie iſt vom 28. April 
1769 über Recueil d’Opuscules litéraires avec un discours 
de Louis XIV. à Mgr. le Dauphin tires d'un Cabinet d’Orle- 
ans et publiés par Mr. FAbbe d’O***** 1767. 

Ueber den discours ſagt Hamann: „Herr Peliſſon iſt bei 
Verfaſſer dieſes leſenswerthen Meiſterſtücks, das mit aller Würde 
und Klugheit des Geſchmacks geſchrieben iſt, der ſolchen Schrift⸗ 
ſtellern zum Muſter dienen kann, welche im Namen großer Mo- 


) S. Schulhandlungen H. M. Hamann's von Baczko S. 259. 

2) Diefe nähern Data find aus einem von Hamann für feinen Sohn aus⸗ 
geſchriebenen Kalender genommen, welcher mir von der Hamit Em; mitge- 
theilt if. | 
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narchen Inſtructionen entwerfen, und ſich in ihrem Ton ebenſo 
ſehr vom Cathedet- als Toilettenwitz entfernen müſſen. Wenig⸗ 
ſteus muß das ſyſtematiſche Scelett, das ein ſolcher Schriftſteller 
von feinen Begriffen und Ideen anbringen will, dem groͤßern 
Endzweck aufgeopfert werden, die Empfindungen einer monarchi⸗ 
ſchen Seele zu zergliedern, und in einer Majeftät nachzuahmen, 
welche, wie die Kunſt der Natur, beſcheiden und rührend bei 
ihrer Ueberlegenheit fein muß.“ Das Uebrige iſt mehrentheils 
Inhaltsangabe. | 

In diefem Jahre entſpann ſich zwiſchen Lavater und Men⸗ 
delsſohn der beſonders in ſeinen Folgen ſo merkwürdige Schrift⸗ 
wechſel, indem jener dieſen aufforderte, entweder Bonnets Gründe 
für die Wahrheit des Chriſtenthums zu widerlegen oder ſelbſt 
zum Chriſtenthum überzutreten, oder wie Lavater ſelbſt es aus⸗ 
drückt zu „thun, was Socrates gethan hätte, wenn er dieſe 
Schrift geleſen und unwiderleglich gefunden hätte, d. i. die Ne 
ligion ſeiner Väter verlaſſen und ſich zu derjenigen zu bekennen, 
die Herr von Bonnet vertheidigt.“ Es läßt ſich wohl nicht be⸗ 
zweifeln, daß dieſer Schritt Lavaters, ſo unüberlegt er auch ſein 
mochte, aus den reinſten und edelſten Abſichten hervorgegangen 
iſt. Er hatte eine aufrichtige Zuneigung zu Mendelsſohn gefaßt 
und wünſchte von Herzen, ihn des Glückes theilhaftig werden zu 
laſſen, das für Lavater das höchſte war, nämlich ein Chriſt zu 
ſein. Acht Jahre ſpäter, als Mendelsſohn Hamann in Nee 
beſucht hatte, ſchreibt dieſer an Lavater: 

„Auf unſeren lieben Moſes Mephiboſeth zu kommen, ſo iſt 
ſein Beſuch die einzige Freude dieſes letzten Sommers für mich 
geweſen. Ich hatte mir ein Geſetz gemacht, ihn alle Tage zu 
beſuchen, und habe mehr als eine ſüße Stunde mit ihm zuge⸗ 
bracht; auch feine philoſophiſchen Schriften bin ich während feines 
Hierſeins durchgegangen und mit erneuertem Vergnügen Ihren 
beiderſeitigen platoniſchen Briefwechſel. Es war meiner Neugierde 
daran gelegen, ſeine Denkungsart gegen Sie auszuholen. Er lobte 
mir ſehr, daß Sie ſich um Ihn durch Ihre Vermittelung für 
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feine Brüderſchaft in Ihrer Heimath verdient gemacht hätten, 
vermuthete aber, daß ein leichtſinniger Einfall, womit er ein 
gewiſſes Gerücht beantwortet hätte, und der Ihnen vielleicht 
wieder hinterbracht worden, Sie kaltſinnig gemacht haben möchte.“ 

„Da Ihnen meine Beſtrafungen nicht unangenehm ſind, 
liebſter Lavater, ſo hat der Erfolg gezeigt, daß ein Mann, der 
Moſen und die Propheten ) hatte, Ihrem Bonnet überlegen fein 
mußte; und es war daher ziemlich abzuſehen, daß Sie aus dem 
ganzen Handel nicht ſo rein abkommen konnten als Ihr 
Widerſacher.“ 

„Aber hiervon iſt nicht die Rede mehr, ſondern nur davon, 
daß dieſer Mann wirklich ein Salz und Licht unter feinem Ge 
ſchlecht 2) iſt und all fein Verdienſt und Würdigkeit verloren haben 
würde, wenn er unſer einer?) geworden wäre wie Moſes.“ 

Die Jahre 1770 und 1771 ſind ungeachtet ſeiner vermin⸗ 
derten ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit dennoch durch die vermehrten 
literariſchen Beziehungen und die erweiterte Sphäre ſeines geiſti— 
gen Einfluſſes, wie wir ſpäter ſehen werden, von den wichtigſten 
Folgen für ihn. 

Hamann überſetzte im Anfang dieſes Jahres Fernando War⸗ 
ners vollſtändige und deutliche Beſchreibung der Gicht aus dem Eng⸗ 
liſchen auf den Wunſch Greens ). Die Zueignung an denſelben 
lautet: „Ihnen, dem Freunde unſers Kant widme ich dieſe Ueber⸗ 
ſetzung zu keinem weitern Gebrauch noch mit einiger Abſicht — 
ſondern ſtatt eines Merkmals, wie gern ich jeden gemeinnützigen 
Wunſch eines rechtſchaffenen Mannes erfüllt ſehen, und das 
meinige dazu beitragen möchte. — Vielleicht kam Epicur auf 
den Einfall, die müßige Ruhe der Götter zu bekennen, weil 
ſeine Zeit an gemeinnützigen Wünſchen und an rechtſchaf— 
fenen Männern unfruchtbar geweſen.“ 

In der Vorrede ſieht er ſich veranlaßt, ſich über feine da— 


) Luc. 16, 29. 2) Matth. 5, 13. 14. 3) 1. Moſ. 3, 22. 
4) Da dieſer ein Engländer war, fo konnte die Ueberſetzung wohl auf feinen 
Wunſch, nicht aber zu ſeinem Gebrauch geſchehen. 
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malige Lage auszusprechen, fo wie über die Verhaltniſſe, unter 
denen die Ueberſetzung entſtanden iſt. 

„Nachdem ich endlich ſo glücklich geworden bin, heißt es, 
mich in meinem Vaterlande und ziemlich nach meiner Nei- 
gung verſorgt zu ſehen, ſo muß ich gleichwohl im Schweiß 
meines Angeſichtes mein heutiges Brod und die Sorge des 
morgenden Tages der Vorſehung überlaſſen.“ 

„Außer dieſer Erfhöpfung an Kraͤften, Zeit und Muth, 
find Meiſter im Israel ) und zu Aſchkalon ) unter einander 
dienftfertig geweſen, mir nach ihrem Vermögen theils ein an 
ſich ſchon empfindliches Schickſal noch bitterer und ſaurer zu machen, 
theils alle meine häusliche Glückſeligkeit, ich weiß nicht ob aus 
Neid oder aus Muthwillen, oder noch niederträchtigeren und 
blindern Leidenſchaften zu zerſtören.“ 

Man ſieht, wie tief und ſchmerzlich er das ihm angethane 
Unrecht empfunden hat! 

Herder genoß um ſo inniger ſeine nun erlangte Freiheit. 
In Paris, wo er am 8. Nov. 1769 angelangt war, lernte er 
die Koryphaͤen der damaligen franzöfifhen Literatur kennen und 
fand reichen Stoff und Nahrung für ſeinen Heißhunger nach der 
vielſeitigſten Bildung. Am 20. Januar 1770 befand er ſich im 
Haag, wo er den Kreis ſeiner gelehrten Bekanntſchaften noch 
erweiterte. Von da reiſte er nach Hamburg. Hier macht er die 
laͤngſt erſehnte perſönliche Bekanntſchaft Leſſing's, mit dem er 14 
vergnügte Tage verlebte. Auch Bode, Riemarus und Götze lernte 
er kennen und mit Claudius lebte er in innigem Verkehr. Am 
27. Auguſt reiſte er mit dem unter ſeine Auſſicht geſtellten 
Prinzen von Holſtein nach Straßburg ab, wo er ſich einer gründ⸗ 


) Kirchent. Buchholtz. 

) Eine wegen ihrer Policei bekannte Stadt im Philiſterlande, wie aus 
ihtem Namen abzunehmen, der in alten Bibeln durch Schandſeuer überſetzt 
wird (Anmetk. Hamann 's), Hiemit iſt wohl auf Krieger. Hinderſen, den Ge⸗ 
— Vorgenannten, hingedeutet. Die weitere Ausführung macht dies un ⸗ 
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lichen Augenkur unterziehen wollte. Sein dortiger Aufenthalt iſt 
uns von der Meiſterhand Goethe's aufs Anſchaulichſte und An⸗ 
ziehendſte geſchildert worden. Dieſer geſteht den großen Einfluß, 
den Herder auf ſeinen damaligen Bildungsgang gewonnen habe, 
und ſchreibt dieſem vorzugsweiſe die erſte Bekanntſchaft mit Ha⸗ 
mann's Schriften zu, die er ihm verdanke. „Er riß mich fort,“ 
ſchreibt Goethe, „auf den herrlichen breiten Weg, den er ſelbſt 
zu durchwandern geneigt war, machte mich aufmerkſam auf ſeine 
Lieblingsſchriftſteller, unter denen Swift und Hamann oben an 
ſtanden, und ſchüttelte mich kräftiger, als er mich gebeugt hatte.“ 
Zwar beklagt ſich Goethe: „Anſtatt mich aber über denſelben 
(Hamann) zu belehren und mir den Hang und Gang dieſes 
außerordentlichen Geiſtes begreiflich zu machen, ſo diente es ihm 
gewöhnlich nur zur Beluſtigung, wenn ich mich, um zum Ver⸗ 
ſtändniß ſolcher ſibylliniſcher Blätter zu gelangen, freilich wunder: 
lich genug geberdete.“ Es bedurfte in der That des Genies eines 
Goethe, unter ſolchen Umſtänden nicht mehr zurückgeſtoßen als 
angezogen zu werden. Allein eben die Schwierigkeiten und Hin⸗ 
derniſſe ſpornten vielleicht um ſo heftiger dieſen gewaltigen Geift 
an, und nicht vergeblich, denn er fuͤgt hinzu: „Indeſſen fühlte 
ich wohl, daß mir in Hamann's Schriften etwas zuſagte, dem 
ich mich überließ, ohne zu wiſſen, woher es kommt und ng 
es führe.“ 

Wenn Herder in ſeiner frühern Umgebung und Stelung 
namentlich den Berlinern gegenüber feine Bewunderung für Ha: 
mann nur ſchüchtern merken laſſen durfte, wenn er nicht bei 
ihnen in Verruf der Schwärmerei kommen wollte, fo fand er nun 
in Straßburg bei den jungen aufſtrebenden kühnen Geiſtern, die 
allen Zwang gründlich haßten, und vor allen der Despotie aller 
damals geltenden Regeln der Aeſthetik entſchieden den Gehorſam 
verſagten, um ſo willigern Eingang und einen eng 
und fruchtbaren Boden. 

Die Blätter: Von deutſcher Art und Kunſt, welche damals 
aus Beiträgen von Herder, Goethe und andern hervorragenden 


tarbeiter war und deſſen Auſſatz von der deut- 
ſchen Baukunſt in dieſer Zeitſchrift zuerſt erſchien, erzählt uns, 
daß er ſich ſowohl zu dem Sibylliniſchen Styl ſolcher Blätter, 
als zu der Herausgabe derſelben durch Hamann habe verleiten 
laſſen. Eine ähnliche Anregung, wie Goethe durch Hamann er- 
fahren hat, läßt ſich nur noch von Einem andern Schriftſteller 
nachweiſen, nämlich von Shakesſpeare. Weder Klopſtock noch 
Wieland, noch Leſſing, noch Winckelmann, oder wer ſonſt einen 
bedeutenden Einfluß auf ihn geübt hat, iſt ihm fo in succum 
et sanguinem gedrungen und hat fo für die ganze Dauer feines 
Lebens immer von neuem wieder ihn geiſtig erfriſcht und belebt, 
als die beiden erſtgenannten Schriftſteller. Namentlich trägt der 
Fauſt unverkennbare Spuren dieſes beiderſeitigen Einfluſſes. 
Manche Züge in dem Charakter des Fauſt ſtimmen ſo auf ein 
Haar mit dem Charakter⸗Bilde Hamann's, als ob dieſer dazu 
geſeſſen hätte. Das mächtige Streben ins Allgemeine, der heiße 
Wiſſensdrang, das Verlangen, die Angelegenheiten der Menſch⸗ 
heit zu den ſeinigen zu machen, welches Fauſt in den Worten, 
„und was der ganzen Menſchheit zugetheilt iſt, will ich in 
meinem innern Selbſt genießen, ausdrückt, und Hamann mit 
ſeinem Lieblingsſpruch nil humani a me alienum puto andeutet, 
das Unbefriedigtſein mit allem menſchlichen Wiſſen u. ſ. w. be⸗ 
rechtigen uns gewiß zu einer ſolchen Parallele. Und liegt nicht 
eben in dem Angeführten ein großer Theil der Schönheit dieſes 
wunderbaren unvergleichlichen Gedichtes? Wir werden fpäter 
ſehen, wie von hier aus dann der Same für die geiſtige 
Wiedergeburt Deutſchlands über alle Gauen deſſelben getragen 
und das daraus entſtandene herrliche Gewächs allenthalben von 
den Gegnern als Unkraut verſchrieen wurde. Um die Aeußerun⸗ 
gen Goethe's über Hamann richtig zu würdigen, darf man nicht 
vergeſſen, daß darin der Eindruck und die Auffaſſungsweiſe ge- 
ſchildert wird, welche Hamann's Schriften auf den jugendlichen 
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Goethe bei dem erften Bekanntwerden mit denſelben zur Folge 

hatten. Nur Goethe's eigne Worte vermögen uns dieſe Zuſtände 
lebhaft zu vergegenwärtigen, wir unterlaſſen daher nicht, ſie mit⸗ 
zutheilen: „Seine Socratiſchen Denkwürdigkeiten« ), ſchreibt 
Goethe, „erregten Aufſehen, und waren ſolchen Perſonen beſon⸗ 
ders lieb, die ſich mit dem blendenden Zeitgeiſte nicht vertragen 
konnten. Man ahndete hier einen tiefdenkenden, gründlichen 
Mann, der mit der offenbaren Welt und Literatur genau be⸗ 
kannt, doch auch noch etwas Geheimes, Unerforſchliches gelten 
ließ, und ſich darüber auf eine ganz eigne Weiſe ausſprach. 
Von denen, die damals die Literatur des Tages beherrſchten, 
ward er freilich für einen abſtruſen Schwärmer gehalten, eine 
aufſtrebende Jugend aber ließ ſich wohl von ihm anziehen. So⸗ 
gar die Stillen im Lande, wie ſie halb im Scherz, halb im 
Ernſt genannt wurden, jene frommen Seelen, welche, ohne ſich 
zu irgend einer Geſellſchaft zu bekennen, eine unſichtbare Kirche 
bildeten, wendeten ihm ihre Aufmerkſamkeit zu, und meiner Klet⸗ 
tenberg, nicht weniger ihrem Freunde Moſer war der Magus 
im Norden eine willkommene Erſcheinung.“ Man ſieht aus dieſer 
ganzen Schilderung, daß Goethe damals ) noch viele Data 
fehlten, die wir jetzt in Hamann's geſammelten Schriften beſitzen 
und ohne deren Hülfe ihm ein näheres Verſtändniß des Ein⸗ 
zelnen unmöglich ſein mußte. Hätte er ſeinen Vorſatz ausgeführt, 
die Herausgabe der Hamann'ſchen Schriften ſelbſt zu beſorgen, 
ſo würde er ſein Urtheil über denſelben gewiß viel ſchärfer und 
beſtimmter gefaßt haben. Jetzt wittert er gleichſam nur von ferne 
den gleichartigen Geiſt heraus. Indeſſen muß man auch hier 
das ahnende Genie des großen Meiſters bewundern. Die Grund— 
züge der Charakteriſtik Hamann's, des Schriftſtellers, find vor⸗ 
trefflich, und man muß es mit Recht bedauern, daß dieſer Ent⸗ 


— 


1) Grade aus dieſer Schrift finden ſich noch viele Anklänge in den kürzlich 

herausgegebenen Briefen Goethe's, an Herder nach Darmſtadt geſchrieben. 
2) Die erſten 3 Theile von Dichtung und Wahrheit fallen in die Jahre 
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wurf nur Stigge geblieben iſt. Es hätten gewiß nur wenige 
Züge dieſes Bildes wieder ausgelöſcht zu werden brauchen; da- 
gegen wären andere ohne Zweifel in noch viel größerer Fülle 
und Schoͤnheit hervorgetreten. Doch auch das fo entworfene 
unvollſtändige Bild iſt zu bedeutend, als daß wir es hier mit 
Stillſchweigen übergeben könnten. Goethe ſagt: „Das Princip, 
auf welches die ſämmtlichen Aeußerungen Hamann's ſich zurück- 
führen laſſen, iſt dieſes: „Alles was der Menſch zu leiſten unter⸗ 
nimmt, es werde nun durch That oder Wort, oder ſonſt hervor 
gebtacht, muß aus ſämmtlichen vereinigten Kräften entfpringen: 
alles Vereinzelte iſt verwerflich.“ Eine herrliche Maxime! aber 
ſchwer zu befolgen. Vom Leben und Kunſt mag ſie freilich gelten; 
bei jeder Ueberlieferung durchs Wort hingegen, die nicht gerade 
poetiſch iſt, findet ſich eine große Schwierigkeit; denn das Wort 
muß ſich ablöfen, es muß ſich vereinzeln, um etwas zu ſagen, 
zu bedeuten. Der Menſch, indem er ſpricht, muß für den Augen⸗ 
blick einſeitig werden, es giebt keine Mittheilung, keine Lehre, 
keine Sonderung. Da nun aber Hamann ein für allemal dieſer 
Trennung widerſtrebte, und wie er in einer Einheit empfand, 
imaginirte, dachte, fo auch ſprechen wollte, und das Gleiche von 
andern verlangte; ſo trat er mit ſeinem eignen Styl und mit 
allem, was die andern hervorbringen konnten, in Widerſtreit. 
Um das Unmögliche zu leiſten, greift er daher nach allen Ele⸗ 
menten; die tiefſten, geheimſten Anſchauungen, wo ſich Natur 
und Geiſt im Verborgenen begegnen, erleuchtende Verſtandes⸗ 
blitze, die aus einem ſolchen Zuſammentreffen hervorſtrahlen, be⸗ 
deutende Bilder, die in dieſen Regionen ſchweben, andringende 
Sprüche der heiligen und Profanſcribenten, und was ſich ſonſt 
noch humoriſtiſch hinzufügen mag, alles dieſes bildet die wunder⸗ 
bare Geſammtheit ſeines Styls, ſeiner Mittheilungen. Kann 
man ſich nun in der Tiefe nicht zu ihm geſellen, auf den Hoͤhen 
nicht mit ihm wandeln, der Geſtalten, die ihm vorſchweben, ſich 
nicht bemächtigen, aus einer unendlich ausgebreiteten Literatur 
nicht gerade den Sinn einer nur angedeuteten Stelle heraus- 
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finden, fo wird es um uns nur trüber und dunkler, je mehr 
wir ihn ſtudiren, und dieſe Finſterniß wird mit den Jahren 
immer zunehmen, weil ſeine Anſpielungen auf beſtimmte, im 
Leben und in der Literatur ) augenblicklich herrſchende Eigen: 
heiten vorzüglich gerichtet waren. Unter meiner Sammlung be⸗ 
finden ſich einige ſeiner gedruckten Bogen, wo er an dem Rande 
eigenhändig die Stellen citirt 2) hat, auf die ſich feine Andeu⸗ 
tungen beziehen. Schlägt man ſie auf, ſo giebt es abermals 
ein zweideutiges Doppellicht, das uns höchſt angenehm erſcheint, 
nur muß man durchaus auf das Verzicht thun, was man ge— 
wöhnlich Verſtehen ) nennt. Solche Blätter verdienen auch des⸗ 
wegen Sibylliniſch genannt zu werden, weil man ſie nicht an 
und für ſich betrachten kann, ſondern auf Gelegenheit warten 
muß, wo man etwa zu ihren Orakeln ſeine Zuflucht nehme. 
Jedesmal, wenn man ſie aufſchlägt, glaubt man etwas Neues 
zu finden ), weil der einer jeden Stelle inwohnende Sinn uns 
auf eine vielfache Weiſe berührt und aufregt.“ 

Wenn dieſe Betrachtung Goethe's über Hamann auch nicht 
eine völlig befriedigende zu nennen iſt, wofür er ſie auch ſelbſt 
keineswegs angeſehen haben wollte, indem er meint, erſt dann, 
„wenn dieſe wichtigen Dokumente wieder vor den Augen des 
Publikums liegen,“ (er ſchrieb dies längſt vor dem Erſcheinen 
der Hamann'ſchen Schriften) „möchte es Zeit ſein, über den 
Verfaſſer, deſſen Natur und Weſen das Nähere zu beſprechen;“ 


— — 


) Leben und Literatur find bei Hamann ſo innig mit einander verfloch⸗ 
ten, daß eine Erklärung ſeiner Schriften unausbleiblich eine gleichmäßige Be⸗ 
rückſichtigung beider erfordert, mithin beide ein unzertrennliches Ganzes bilden. 

2) Solche Citate hatten wohl nicht immer den von Goethe angegebenen 
Zweck. Sie waren nicht ſelten Zuſätze, die oft erſt aus einer fpätern Lectüre 
hervorgegangen waren, aber auf eine merkwürdige Weiſe mit den Gedanken 
Hamann's übereinſtimmten, ja dieſelben ergänzten und näher beſtimmten. 

3) Dieſe Anſicht Goethe's wird in einem über Hamann ſehr bedeutende 
Betrachtungen enthaltenden Buche: Grund-Begriff Preußiſcher Staats- und 
Rechts⸗Geſchichte von Carl Friedrich Ferdinand Sietze. Berl. 1829. S. 45g ff. 
näher beleuchtet. 

4) Iſt dies nicht die Eigenſchaft aller Erzeugniſſe des Genies? 
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fo wird man es doch hoͤchlich bedauern, daß er feinen Vorſatz 
„eine Herausgabe der Hamann'ſchen Werke entweder ſelbſt zu 
beforgen oder wenigſtens zu befördern“ nicht ausgeführt habe. 

Goethe beginnt einen Auſſatz „Antikes“ ) überſchrieben fo: 
„Der Menſch vermag gar manches durch zweckmäßigen Gebrauch 
einzelner Kräfte, er vermag das Außerordentliche durch Verbin⸗ 
dung mehrerer Fahigkeiten; aber das Einzige, ganz Unerwartete 
leiſtet er nur, wenn ſich die ſämmtlichen Eigenſchaften gleichmä⸗ 
ßig in ihm vereinigen. Das letzte war das glückliche Loos der 
Alten, beſonders der Griechen in ihrer beſten Zeit; auf die bei⸗ 
den erſten ſind wir Neuern vom Schickſal angewieſen.“ 

Wenn man hiemit die vorhergehende Charakteriſtik Hamann's 
zuſammen hält, fo ergiebt ſich, daß Goethe ihm wenigſtens fei- 
nem Streben nach eine durchaus antike Natur zuerkennt. Noch 
ſo manches andere, welches Goethe in dieſem Aufſatz in Bezug 
auf Winckelmann ſagt, paßt auch auf ein Haar auf Hamann. 
Wir haben bereits oben geſehen, daß Moſes Mendelsſohn in der 
Recenſion der Socrat. Denkw. ihn mit Winckelmann verglichen 
hat und daß dieſer Vergleich das einzige Schmeichelhafte für ihn 
darin war. Aus Goethe's Munde würde ihm eine Beſtätigung 
desſelben gewiß noch ungleich willkommener geweſen ſein. 

Zur Vervollſtändigung des Bildes, welches ſich Goethe von 
der Eigenthümlichkeit Hamann's entwirft, führen wir noch eine 
Stelle aus dem Jahre 1825 über ihn an. Nachdem Goethe von 
Napoleon bemerkt, daß er der Idee alle Wirklichkeit abgeſprochen, 
fährt er fort: „Höchſt bemerkenswerth bleibt es immer, daß Men- 
ſchen, deren Perſönlichkeit faſt ganz Idee iſt, ſich fo äußerſt vor 
dem Phantaſtiſchen ſcheuen. So war Hamann, dem es unerträg⸗ 
lich hien, wenn von Dingen einer andern Welt 2) geſpro⸗ 


9 Werke XXVI, 19 aus dem 1805 berausgefommenen Bucht „Windel» 
mann und fein Jahrhundert / 

») DR $. a — iſt eint nicht mit abgedruckte 
8 dem Briefe an Jacobi v. 7. Mai 1788, Er iſt bei Gelegenbeit einer 
dem Sbinoza-Buüchlein entſtanden. 
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chen wurde. Er drückt ſich gelegentlich darüber in einem gewiſſen 
Paragraphen aus, den er aber, weil er ihm unzulänglich ſchien, 
vierzehnmal variirte und ſich doch immer eee nicht 
genug that.“ 

Nachdem Hamann durch erden über Goethe nähere Kunde 
erhielt und mit ſeinen Schriften bekannt wurde, fühlt er ſich 
nicht weniger zu dem letztern hingezogen, als dieſer zu ihm. 
Sein Götz von Berlichingen, der einige Jahre ſpäter erſchien 
(1772), fand bei Hamann ſo warme Anerkennung, wie nur bei 
einem der Zeitgenoſſen. Er begrüßte darin die Morgenröthe un⸗ 
ſerer dramatiſchen Literatur. 

Dieſes Meiſterwerk ſtand damals wie noch jetzt an ächt 
deutſchem Gehalt unerreicht da. Des Vergleiches wegen führen 
wir das Urtheil des großen Königs in ſeiner Abhandlung de 
la litterature Allemande über das Goetheſche Stück an, welche 
indeſſen erſt zehn Jahre ſpäter erſchien. Es lautet: On peut 
pardonner à Shakespeare ces écarts bizarres, car la nais- 
sance des arts n'est jamais le point de leur maturité. Mais 
voila encore un Goetz de Berlichingen qui paroit sur la 
scene, imitation detestable de ces mauvaises pieces anglai- 
ses et le Parterre applaudit et demande avec enthousiasme 
la repetition de ces degoütantes platitudes. Je sais, qu'il 
ne faut disputer des gouts; cependant permettez moi de 
vous dire, que ceux qui trouvent autant de plaisir aux 
Danseurs de corde aux marionettes qu'aux Tragédies de 
Racine, ne veulent que tuer le temps. 

Hamann verfolgte Goethe's Autorſchaft mit theilnehmender 
Wärme. Am wenigſten hatten Werther's Leiden ſeinen Beifall 
und er ſcheint ähnlich wie Leſſing darüber gedacht zu haben, 
welcher an den Gegenſtand des Stückes den Maßſtab des Alter- 
thums legte und eine ähnliche Auffaſſung desſelben bei den Al— 
ten undenkbar hielt. Auch im Vergleich zu Shakeſpeare's Romeo 
und Julie meinte er, daß Werther's Leiden nur im Canzlei⸗Styl 
der Liebe geſchrieben ſeien. Dagegen wußte Hamann Goethe's 
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Prometheus und die Bögel deſto inniger zu genießen. Mendels⸗ 
ſohn hat bekanntlich den erſteren für ein elendes Gedicht erklart, 
ihm ſcheint dagegen gerade in der Härte der Form, die dem 
Gegenſtande fo angemeſſen ift, eine große Schoͤnheit zu liegen. 
Mit welchem Entzücken er bei Jacobi die Vogel geleſen, erzählt 
uns dieſer ausdrücklich. ö 

Einige Jahre vor ſeinem Tode ſchreibt er noch an Jacobi, 
der ſowohl gegen Herder als Goethe mitunter in geſpanntem 
Verhältniß geſtanden hat: „Ich liebe Goethe, ohne ihn zu ken⸗ 
nen, aber Herder muß man kennen, wenn man ihn, wie er es 
verdient, lieben foll.“ 

In dieſem Jahre bezog Hamann nach einem zweijährigen 
Aufenthalte im Haufe des Tribunal⸗Rath Bondeli die von ihm 
gekaufte Wohnung am alten Graben W 758. Sie lag in der 
Nähe des Amtsgebäudes, hinter welchem ſich die von Hamann 
mehrfach erwähnte Wieſe befand. Bei dem Ankauf und Ausbau 
des Hauſes war ihm Buchhändler Kanter ſehr behülflich. Der 
Kaufpreis betrug zwar nur 1000 , indeſſen war er gezwun⸗ 
gen ein Nebengebäude, welches früher zu dieſem Grundſtück ge⸗ 
hört hatte, aber an feinen Nachbar veräußert war, zu 400 4 
wieder zu erwerben. Außerdem mußten auf Reparaturen 600 & 
verwandt werden. „Ich beziehe dieſen Michaelis,“ ſchrieb er am 
13. Sept. 1770 an Moſes Mendelsſohn, „ein kleines Häus⸗ 
chen, das ich in der Nachbarſchaft meines Bureau, von dem ich 
jetzt eine halbe Meile weit wohne, die ich viermal des Tages 
den ganzen Sommer habe laufen müſſen, gekauft habe. Wie⸗ 
wohl ich mir wenig Bequemlichkeit und Vortheil bei dieſer neuen 
Einrichtung vorſtellen kann, ſo verſpreche ich mir doch wenig⸗ 
ſtens etwas mehr Ruhe und Stetigkeit. Ich ſchmeichle mir noch 
immer, da bereits ſo viele meiner Ahndungen eingetroffen, noch 
einen Sabbat in meinem Alter zu erleben, der mich wieder ver⸗ 
jüngen wird, und wo ich mit einem Schriftfteller ) Ihrer Na- 
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tion werde rühmen können, der letzte aufgeweſen zu ſein, wie 
einer der im Herbſte nachlieſet, und dennoch meine Kelter gefüllt 
zu haben.“ Seit der Bewohnung dieſes Hauſes finden wir auf 
dem Titel ſeiner Schriften oder bei der Unterſchrift e 
am alten Graben WM. 758.“ 1b 

Hamann hatte feinen Sohn am 16. Mai 1770 von — 
engliſchen Arzte Motherby, deſſen Bekanntſchaft er wahrſcheinlich 
ſeinem Freunde Green verdankte, inoculiren laſſen. Man ſieht, 
daß dieſes Präſervativ zu der Zeit noch nicht allgemein gebräuch⸗ 
lich war, denn Hamann glaubt dasſelbe Moſes Mendelsſohn noch 
beſonders anrathen und empfehlen zu müſſen. „Vergeben Sie es 
einem alten Freunde,“ ſchreibt er ihm in demſelben Briefe, „der 
ſich ehemals um ihre Buhlſchaft !) bekümmerte, daß er ſich nach 
7 oder 10 Jahren ein wenig Ihrer Vaterſchaft annehmen darf. 
Wenn Sie Ihre Kinder lieb haben, und für ſelbige noch die 
Plage der Blattern fürchten müſſen, fo tragen Sie keinen Augen— 
blick Bedenken, ſie dem geſchickten und würdigen Mann, dem 
engliſchen Arzte anzuvertrauen, den ich hiedurch zugleich Ihrer 
ſympathetiſchen, philoſophiſchen und äſthetiſchen Denkungsart wi 
das nachdrücklichſte empfehle.“ 

Ueber ſeine eigne Lage giebt er dann dem Freunde gleiche 
falls Auskunft. „Geſetzt, daß Sie auch eben nicht neugierig wä- 
ren, liebſter Freund, ſich um meine gegenwärtige Verfaſſung zu 
erkundigen, ſo werden Sie es theils meinem Mangel an Welt, 
theils meiner Hypochondrie zu gut halten, mich hierüber zu er⸗ 
klären. Es geht jetzt im vierten Jahre, daß ich bei der hieſigen 
Provinzial-Acciſe und Zolldirection als Secretaire-traducteur 
ſtehe. Ich bin den ganzen Tag ſo beſetzt mit Arbeit, daß ich 
für meine Augen und meine Geſundheit fürchten muß und daß, 
wenn ich zu Hauſe komme, ich nicht mehr weiß, ob und was 
ich anfangen ſoll. Indeſſen wohnt noch immer in meinem Buſen 
die Erbſünde der Leſeſucht und einer gewiſſen unbeſtimmten 


1) Man erinnere ſich, daß Hamann * in Bezug auf dieſelbe se 
phezeiung ausſprach. 
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Lüfternbeit nach Dingen, die nicht der Mübe wertb oder die über 
meinen gegenwärtigen Horizont find. Zu Anfange dieſes Jahres 
fiel es mir auf einmal ein, mich auf die vaterländiſche Geſchichte 
zu legen; ich verſprach mir viel Vortheil von einem feſten Gegen- 
ſtande, mit dem ich mich allmalig befchäftigen konnte, und der 
ganz nur für mich iſt. Ungeachtet dieſes Reizes einer idealiſchen 
Jungfernſchaft ſind auch dieſe Molimina noch fruchtlos geweſen.“ 

Wir finden daher nur zwei Anzeigen in der Königsberger 
Zeitung in dieſem Jahre von ihm. 

Die erſte beſtand in einem deutſchen Auszuge aus Joſeph 
Varetti's Schrift An account of the Manner and Customs of 
Italie, die Geſchichte der welſchen Schaubühne betreffend. Nach⸗ 
dem dieſe in einer ſehr intereſſanten Ueberſicht bis auf Goldoni 
geführt und das ſehr ſcharfe Urtheil Baretti's über dieſen an⸗ 
geführt iſt, wird fein Zuſammentreffen mit Carlo Gozzi fo er- 
zählt: „Dieſer, ein jüngerer Bruder des bereits erwähnten Gas⸗ 
paro Gozzi, war der erſte, der dem Goldoni und Chiari ſchwer 
fiel. Gar zu ſehr dadurch in die Enge getrieben, waren fie fo 
klug, ihren gegenſeitigen Haß zu unterdrücken, und ſchloſſen einen 
geſchwinden Waffenſtillſtand, um gemeinſchaftlich ihrem Gegner 
zu widerſtehen. Chiari war ein eben ſo großer Schmierer in 
Proſa als Comödienfchmied. Es entſtand alſo ein heftiger Feder⸗ 
krieg, der bald je länger deſto hitziger wurde.“ 

Zufälliger Weiſe kam Carlo Gozzi mit Goldoni in 
einem Buchladen zuſammen. Sie geriethen in einen ſcharfen 
Wortwechſel und Goldoni gab in der Hitze des Streits ſei⸗ 
nem unerbitterlichen Kunſtrichter zu verſtehen, daß es leicht 
wäre, ein Schauſpiel zu tadeln, aber ein wenig ſchwerer, ſelbſt 
eines zu ſchreiben. Gozzi geſtand ihm, daß es leicht wäre, ein 
Schauſpiel zu tadeln, aber unendlich leichter, dergleichen zu ſchrei⸗ 
ben, wodurch man einem fo unüberlegten Volk, als die Vene⸗ 
zianer wären, gefallen könnte, und fügte mit einem verächtlichen 
Tone hinzu, daß er Luſt hätte, das Mährchen von drei Pome⸗ 
tanzen in ein Luſtſpiel zu verwandeln und ganz Venedig dar- 
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nach neugierig zu machen. Goldoni mit einigen feiner Anhänger, 
die im Buchladen waren, thaten an Gozzi die Aufforderung, fein 
Wort wahr zu machen, und der dadurch aufgebrachte Kunſtrichter 
erbot ſich in wenig Tagen damit fertig zu werden.“ 

„Wer hätte wohl gedacht, daß Italien einem ſo zufälligen 
und unbedeutenden Wortwechſel den größten dramatiſchen Schrift⸗ 
ſteller zu verdanken haben ſollte! Gozzi ſchrieb hurtig ein Luſt⸗ 
ſpiel von 5 Aufzügen, unter dem Titel: I tre Aranei, die drei 
Pomeranzen, das aus einem alten Weibermährchen entlehnt war, 
womit die Kinder in Venedig von ihren Wärterinnen unterhalten 
wurden. Die Comödie wurde aufgeführt, und ganz Venedig lief 
nach der Bühne St. Angelo, um die drei ſchönen Prinzeſſinnen 
zu ſehen, die von 3 bezauberten Pomeranzen zur Welt nun 
wurden.“ 

„Man kann ſich leicht vorſtellen, daß Goldoni und Chiar 
nicht in dieſen drei Pomeranzen geſchont wurden. Gozzi hatte 
eine Menge ihrer theatraliſchen Poſſen dem öffentlichen Gelächter 
auszuſetzen gewußt. Die Venezianer wie alle Italiener ſind für 
die Arbeit nicht ſonderlich eingenommen, welche zur Unterſuchung 
der Wahrheit gehört, und ihre Einbildungskraft überraſcht fie 
gar zu oft, unterdeſſen ihr Urtheil ſchlummert; zeigt man ihnen 
aber die geſunde Vernunft, ſo unterwerfen ſie ſich derſelben 
augenblicklich. Das traf den erſten Abend ein, da die Comödie 
der drei Pomeranzen aufgeführt wurde. Die unbeſtändigen Vene— 
zianer vergaßen den Augenblick jeden lauten Zuruf, womit fie . 
die meiſten Stücke des Goldoni und Chiari beklatſcht hatten, 
lachten aus vollem Halſe darüber und gaben den drei Pome⸗ 
ranzen einen raſenden Beifall.“ 

„Dieſer glückliche Erfolg munterte Gozzi auf, mehr zu 
ſchreiben, und ſeine neuen Schauſpiele verwandelten in ſo kurzer 
Zeit den Geſchmack der Venezianiſchen Zuſchauer, daß Goldoni 
in einem Jahre aller ſeiner theatraliſchen Wünſche beraubt, und 
der arme Chiari gänzlich vernichtet wurde. Goldoni verließ 
Italien und ging nach Frankreich voller Vertrauen auf Voltaire's 
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Einfluß und Empfehlungen, die ihm die Stelle eines italieniſchen 
Auſſehers bei einer Prinzeſſinn zu Perfaille® verſchafft haben 
ſollen. Chiari aber begab ſich auf ein Landgut in der Nachbar- 
ſchaft von Breſcia .. 

Goldoni hat fpäter eine ausführliche Selbſthiographie ge⸗ 
ſchrieben, worin er feine hoͤchſt merkwürdigen Erlebniſſe ſchildert. 
Gibbon urtheilt darüber, daß fie comiſcher ſeien, als alle feine 
Comoͤdien. | 

Gegen den Hamann’fhen Artikel glaubte ein Vertheidiger 
Goldoni's in der Königsberger Zeitung auftreten zu müſſen. 

Hamann hebt dann in einem ſpätern Artikel gegen dieſe 
Ausſtellungen hervor, daß Baretti dem Goldoni die Vorzüge, 
welche der Gegner bei ihm vorzugsweiſe geltend mache, gar 
nicht abſpreche, daß aber dieſe und mehr natürliche Anlagen noch 
lange nicht gründliche Anſprüche zum dramatiſchen Ruhm abgeben 
konnen. Dann verſucht er ſolche Mißverſtändniſſe zu rectificiren, 
von denen man die Schuld nicht dem Baretti, ſondern lediglich 
dem Ueberſetzer zur Laſt legen muß. Er kommt nun auf Vol⸗ 
taire's Urtheil über Goldoni, dem er feiner „derben Schmeihe- 
leien“ wegen, eben keine große Autorität beizulegen wünſcht. 
Zum Schluß bemerkt er, es ſei feine Abſicht bloß geweſen, fo- 
wohl die eigentliche Richtung der Barettiſchen Kritik, als die 
Verkürzungen ihres Ueberſetzers mit nothdürftiger Unterſcheidung 
und Billigkeit naher zu beſtimmen.“ 

Die dann folgende Recenſion des Buches „Prüfung der 
Bewegungsgründe zur Tugend nach dem Grundſatze der Selbit- 
liebe ⸗ iſt ungeachtet ihrer Kürze reich an feiner Satyre und tief- 
ſinnigem Witze. 

In dieſem Auſſatze richtet er zuerſt ſeine Angriffe gegen 
die Politik Friedrichs des Großen. 

Die Verſuche ſolcher Moraliften, qui Curios simulant et 
Bacchanalia vivunt ), ſtehen eben nicht in Hamann's Gunſt; 
und der Art ſcheint der vorliegende geweſen zu ſein. 


) Juvenal II. 3. 
Hamann, Leben II. 4 
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„Alle großen und ſtarken Genies ſcheinen einigermaßen 
jenem fremden Volke ähnlich zu ſein, von dem Moſe und die 
Propheten geweiſſagt, daß es „wie ein Adler fliegt ) und ein 
Volk von tiefer Sprache ) iſt, die man nicht vernehmen kann, 
und von lächerlicher Zunge, die man nicht verſteht.“ Hierauf 
führt Hamann einen merkwürdigen Ausſpruch Friedrichs über 
den Macchiavell an. Sollte er letztern auch zu dem Volke von 
tiefer Sprache, die man nicht vernehmen kann, und lächerlicher 
Zunge, die man nicht verſteht, zählen, und darnach das Urtheil 
Friedrichs über ihn gewürdigt haben wollen? 

Die Opfer, welche Friedrich von ſeinem Volke forderte, um 
das blinde allgemeine Glück des Staates zu fördern und die 
oft gewiß ſehr ungeeigneten Mittel zu dieſem Zweck, namentlich 
die Herbeiziehung franzöfifcher Finanzmänner und Unterbeamten, 
welche das Volk ausſogen und die Staatskaſſen leerten, um 
die ihrigen zu füllen, werden hier von Hamann mit großer Frei⸗ 
müthigkeit angedeutet. Der Schluß predigt durch Entgegenſtellung 
der Stelle aus dem Horaz und Perſius eine andre Moral, als 
in dem recenſirten Buche enthalten ſein mochte. 


Kraus bezieht die Univerſität Königsberg. Herder über den Urſprung 
der Sprache. Mieland's Diogenes von Sinope. Anzeige der Herder'ſchen 
Schrift. Ariſtobulus. Bitters von Hofenkrenz letzte Willensmeinung. 

| Geburt der älteſten Tochter. 


Das Jahr 1770 wurde für Hamann durch die Ankunft eines 
Jünglings von Bedeutung, mit dem er aber wahrſcheinlich erſt 


1) 5. Moſ. 28, 49. 2) Jeſ. 33, 19. Jer. 5, 15. 


11771 51 


einige Jahre fpäter ſehr innig befreundet wurde. Chriſtian Jacob 
Kraus bezog im Alter von 17 Jahren im October die Univer- 
fität Koͤnigsberg. Er war der Schweſterſohn des Kirchenrathes 
Buchholtz, der Hamann bei der Vormundsſache ſeines Bruders 
fo viel Herzeleid verurſacht hatte. Er kam unter die Auſſicht 
ſeines Oheims, der ſich bei einem Prediger in Oſterode, dem 
Geburtsorte des Neffen, über deſſen Talente und moraliſches 
Leben erkundigt und, wie es ſcheint, die- günſtigſten Zeugniſſe 
über ihn erhalten hatte. Deſſen bedurfte es aber kaum, denn er 
erwarb ſich durch ſeine ganze Erſcheinung und ſein Betragen 
gleich ſo ſehr das Vertrauen ſeines Oheims, daß dieſer ihn ſeine 
Kinder täglich eine Stunde unterrichten ließ ). 

Die Bekanntſchaft mit Hamann knüpfte ſich wahrſcheinlich 
erſt nach dem Tode des Kirchenrath Buchholtz an, welcher nach 
einigen Jahren erfolgte. Kant, mit dem Kraus bald in ein ſehr 
nahes Verhältniß trat, war vermuthlich der Vermittler dieſer 
Freundſchaft. 5 

Auch das Jahr 1771 bringt uns nur dürftige Nachrichten 
über Hamann's Erlebniſſe und ſchriftſtelleriſche Thätigkeit; indeſſen 
bahnt es einen regeren Geiſtesverkehr mit ſeinem Freunde Herder 
an. Dieſer hatte nämlich nach langem Umherſchweifen im Mai 
dieſes Jahres in Bückeburg wieder einen feſten Wirkungskreis 
und eine bleibende Stätte gefunden. Wenn auch in dieſem Jahre, 
wie es ſcheint, der Briefwechſel noch nicht von neuem ſich an⸗ 
geknüpft hat; ſo iſt er doch im folgenden Jahre in vollem Gange. 

Daß Herder ſchon in Straßburg eine Schrift über den 
Urſprung der Sprache ausgearbeitet habe, erzählt uns Goethe, 
dem er ſie mittheilte. 

Im Juli deſſelben Jahres wurde ihm dafür von der Ber⸗ 
liner Academie der Preis zuerkannt. 

Nicolai hatte Hamann ein Exemplar der Abbt'ſchen Cor⸗ 


) S. das Leben des Proſeſor J. C. Kraus von Johannes 
nigeb. 1819. S. 21. fehr on Johannes Voigt. Ko⸗ 
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reſpondenz, die in feinem Verlage erſchienen war, überſchickt, 
weil darin mehrere Briefe Hamann's an Moſes Mendelsſohn 
und Briefe Abbt's über Hamann enthalten waren. Hamann ant⸗ 
wortet ihm darauf ). 
„Königsberg, den 22. Sept. 1771. 
Höchſt zu ehrender Herr und Freund. 

Mit dem Ende des Aprils habe ich die Abbt'ſche Korre- 
ſpondenz erhalten, die mir einen vergnügten Abend gemacht oder 
vielmehr eine halbe Nacht gekoſtet. Wundern Sie ſich nicht, daß 
ich Ihnen noch nicht für ein mir fo intereſſantes Andenken ge 
dankt habe; da ich Ihnen unendlich mehr für die Achtſamkeit 
ſchuldig bin, mit der ſie ſich bei der von mir ertheilten Vollmacht 
eingeſchränkt haben.“ 

„Ueberbringer dieſes ), mein Gevatter ſeit heute, der mir 
vieljährige Proben einer gründlichen und lebhaften Freundſchaft 
gegeben, wird Ihnen meine Zerſtreuung, in der ich den ganzen 
Sommer durch zugebracht, beſchreiben. Ihm allein habe ich es 
zu danken, daß eine elende Hütte, die ich mir voriges Jahr aus 
Verdruß auf den Hals gekauft, in eine bequeme und angenehme 
Wohnung verwandelt worden, in der ich mir nur noch einen 
glücklichen Feierabend meines Lebens und die letzte Oelung der 
Muſe zu meinem Schwanengeſang wünſche. Ich habe noch eine 
kleine Ueberſetzung liegen, die Hervey und Bolingbroke betrifft, 
und mit der ich gern als Ueberſetzer in jedem Verſtande Abſchied 
nehmen möchte. Dies Feld ſoll der Rücken meiner Mutter fein, 
Was macht unſer alter Moſes Mendelsſohn? Iſt er wieder her⸗ 
geſtellt? Herr Gumperts ſagte mir ja und brachte mir einen 
Gruß mit, wenn beides zuverläſſig iſt. Was ſagt er zu Michaelis 
Moſaiſchem Rechte? Ich, der ich blos zu meiner Gemeinde (9) 
leſen kann, wünſchte wenigſtens zum Beſten der Meſſen zwölf 


1) Dieſer Brief iſt aus dem Buche „Denkſchriften und Briefe zur Chara e⸗ 
teriſtik der Welt und Literatur. Berlin, 1838“ S. 121 genommen. Er iſt um 
ſo willkommener, weil er der einzige vollſtändig erhaltene aus dieſem Jahre iſt. 

2) Kanter. 
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ſolche Schriftſteller. Ich thue dieſen Wunſch als ein wahrer 
Paraſit.“ — 

„Dies iſt der große Erasmus unſers Jahrhunderts — Herr 
Marcus Herz ſcheint mich ganz vergeſſen zu haben. Weil er mir 
keines von feinen Betrachtungen geſchickt hat: fo habe ich mir 
eines ſtehlen müſſen. Die Schuld ſei auf feinen Kopf. — Um 
geachtet ich ihn im Geiſt unbekümmert über Lob und Tadel 
ſeinen Weg dahin wandeln ſehe, kann ich mich nicht enthalten, 
über ſeine erworbene Fertigkeit in der Schreibart mich zu freuen 
und zu wundern. Es kommt freilich alles darauf an, in dem⸗ 
jenigen reifer zu werden, was nach Garat et principium et 
finis ifl.r — 

„Lebt unfer Herder noch? Wird feine Preisſchrift nicht dieſen 
Michaelis herausgekommen ſein? Ich empfehle mich Ihrem ge⸗ 
neigten Andenken und unſern gemeinſchaftlichen Freunden. Vale.“ 

1 a „J. G. Hamann.“ 

Es war bei Hartknoch „Verſuch einer Erklärung des Ur⸗ 
ſprungs der Sprache erſchienen. Dieſe Schrift zeigte Hamann 
am 27. Dec. 1771 in der Königsberger Zeitung an. Nachdem er 
den Inhalt derſelben kurz angegeben, bemerkt er: „Der Urſprung 
der menſchlichen Sprache und die Erfindung der Partium 
Orationis ſind ſoweit von einander unterſchieden, als Vernunft, 
Logik und Barbara celarent ). Zur Erklärung der erſten Frage, 
würde wohl freilich das meiſte auf das kleinſte Hauptſtück an⸗ 
kommen, das der Verfaſſer 2) nach feiner beſonderen Mundart: 
Nothwendigkeit der Verbindung der Töne mit den 
Vorſtellungen betitelt hat. Wir überlaſſen es Leſern, die etwas 
mehr als Primaner, aber auch keine beſtochene Zeitungsſchreiber 
ſind, ſelbſt zu erfahren, wie ſchaal und ſeicht des Verfaſſers 


) Die mittelalterlichen Logiker drückten die verſchiedenen Formen des Schluſ⸗ 
an einem fo anfangenden Gedädhtnifvers, in welchem die Vocale Bedeutung 


‚aus, 
) Diedrich Tiedemann, fpäter Prof. der alten Sprachen am Collegio Ca» 
rolino zu Caſſel. 
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Philoſophie ſei.“ Welche jähnende und fehiefende Beiſpiele, ohne 
Witz noch Wahl und fein gelehrter Suppellex — — quam 
curta !)! Ohngeachtet er eigentlich die Sprache nur aus dem 
Geſichtspunkt der Grammatik anzuſehen im Stande geweſen, fo 
ſcheint er doch auch letzterer nicht einmal recht in ſeiner Mutter⸗ 
ſprache gewachſen zu ſein. Die Herder'ſche Preisſchrift, der wir 
entgegen wünſchen, wird uns mehr Stoff und Luſt zu Unter⸗ 
ſuchungen von dieſer Art geben. Der ungenannte Verfaſſer des 
gegenwärtigen Verſuchs hat vielleicht bloß geſchrieben, um 
ruchtbar: fo wie jener reden ) mußte, um geſehen zu werden.“ 

Von Wieland war im vorigen Jahre eine anonyme Schrift 
unter dem Titel: Toxgærig uawouevog oder die Dialogen 
des Diogenes von Sinope, aus einer alten Handſchrift ) erfchie- 
nen. Es ſcheint, daß Hamann von einigen für den Verfaſſer der⸗ 
ſelben gehalten wurde. Er ſpricht ſich darüber in einem Briefe 
an einen Unbekannten ſo aus: „Der Diogenes in ſeiner Tonne, 
mit dem Sie mir viel Ehre anthun, wäre wohl ziemlich mein 
Mann; aber kein anderes Intereſſe, als das Intereſſe der Wahr⸗ 
heit zu kennen — erſchrecken Sie nicht über mein ehrliches Be— 
kenntniß — von dieſem hyperboliſchen Intereſſe habe ich weder 
Begriff noch Gefühl. Mein hoc erat in votis “) iſt ziemlich in⸗ 
dividuell und nichts weniger als abſtract.“ 

In den erſten Monaten des Jahres 1772 ging Hamann's 
Wunſch in Erfüllung; es erſchien die Herder'ſche Preisſchrift im 
Druck, entſprach indeß nicht ſeiner Erwartung. Er beeilte ſich 
jedoch, fie in der Königsberger Zeitung anzuzeigen. Dies geſchah 
am 30. März. Die Freundſch aft hielt ihn nicht ab, feine unver- 
holene Anſicht über dieſe Schrift zu offenbaren. Er macht zuerſt 
auf den ſonderbaren Umſtand aufmerkſam, daß Herder ſich durch 
ſeinen „Ungehorſam“ den Preis verdient habe, indem er „ſtatt 


1). Pers. 4 extrem. 

2) Rede, damit ich dich ſehe! Ein Ausſpruch des Socrates. 

3) Es iſt vielleicht manchem intereſſant mit dem Nachfolgenden die Anſicht 
des Wandsbecker Boten I. 52 über dies Buch zu vergleichen. 

4) Hor. Sat. II. 6, 1. 
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eine Hypotheſe zu liefern, eine Pypotheſe zu verdrängen ſuchte.“ 
Herder ſuchte nämlich zunächſt die Hypotheſe vom göttlichen 
Urſprung der Sprache zu befämpfen. Hamann geſteht Herder's 
Schreibart viel Action im theatraliſchen Verſtande zu, vermißt 
aber die von ihm angeprieſene Beſonnenheit, wodurch fein Aus- 
ſpruch: „ſehet, ich bin ein Menſch, aber in einem andern Sinne, 
als er ihn nimmt, wegen des errare humanum est zur Wahr⸗ 
heit werde. Der etwas ſehr zuverſichtliche, man konnte ſaſt fagen, 
marktſchreieriſche Ton, womit Herder hie und da die Löfung 
ſeiner Aufgabe verſpricht und die innern Widerſprüche, worin 
er eben dadurch geräth, werden von Hamann durch Anführung 
der eignen Worte Herder's aufgedeckt und perſiflirt. Sie veran⸗ 
laſſen ihn zu dem ironiſchen Ausruf: „Hier! Hier! (beim Leben 
Pharao's) hier iſt Gottes Finger!“ 

Am Schluſſe deutet er ſchon darauf hin, daß dieſes Thema 
gerade eine Aufgabe nach ſeinem Geſchmack ſei. „Welche Dul⸗ 
cinea, ſagt er, „iſt eines kabbaliſtiſchen Philologen würdiger, 
als die Individualität, Authencität, Majeſtät, Weisheit, Schön- 
heit, Fruchtbarkeit und Ueberſchwenglichkeit der hoͤhern Hypotheſe 
„(nämlich des göttlichen Urſprungs der Sprache)“ zu rächen == 
von welcher alle Syſteme und Sprachen des alten und neuen 
Babels, ihren unterirdiſchen, thieriſchen und menſchlichen 
Urſprung, ihr Feuer (xöguov rg döıxiag ') herleiten und ihre 
Auflöfung oder Zerftörung zu erwarten haben.“ 

Im 37. Stück der Königsberger Zeitung tritt Hamann 
als ſein eigner Gegner und zwar wieder unter der Maske des 
Ariſtobul auf. Er nennt dieſen Auffag eine Abfertigung, weil er 
die Miene annimmt, den Recenſenten im 26. Stück zu wider⸗ 
legen. Der Schalk kommt hier an allen Enden und Ecken zum 
Vorſchein. Er ſchreibt daher einige Jahre fpäter an Hartknoch: 
„Sie wiſſen, was ich für rafende Sprünge über feine Preisſchrift 
gemacht habe.“ N 

„Die Aufgabe vom Urſprunge der Sprache, beginnt er, 


1) Jar. 3, 6. 


56 | | [1772] 


„ſoviel ich davon begreife, läuft darauf hinaus; ob die erſte 
älteſte urſprüngliche Sprache der Menſchen auf eben die Art mit⸗ 
getheilt worden, wie noch bisher die Fortpflanzung der Sunne 
geſchieht? 

Wenn es unter den Pränumeranten oder Subſaibenten 
über dieſe Frage zur Abſtimmung komme, fo würden die Bes 
jahenden gewiß die überwiegende Mehrzahl ausmachen. Daher 
rathe die Klugheit ſich dieſer anzuſchließen, weil ihre Gegen— 
füßler allenthalben ſo abſchreckenden Schwierigkeiten ausgeſetzt 
ſind, daß dadurch die ganze Rufina der Aufgabe faſt ver⸗ 
eitelt wird. 

„Sollte irgend etwa ein Leser. fährt er fort, „ſo keck ſein, 
die Entſcheidung aller dieſer Schwierigkeiten auf ſeine Hörner 
zu nehmen: ſo wird kein vernünftiger Schriftſteller einem ein⸗ 
zigen Widder der Wüſte zu gefallen, ſeine übrigen neun und 
neunzig Schaafe im Stiche laſſen, welche allem Vermuthen nach 
die klügſte und ſicherſte Parthie werden bereits ergriffen haben, 
auf obige Frage ein deutliches Ja! mit andächtig geſchloſſenen 
Augen zu nicken.“ 

„Sobald man hierüber alſo einig geworden, ſo fragt es 
ſich zunächſt: „durch welchen Weg heutzutage die Mittheilung 
der Sprache geſchehe.“ 

„Hier giebt es höchſtens drei Scheidewege; den Weg des 
Inſtinets, den Weg der Erfindung und den Weg des 
Unterrichts.“ ö 

„Vernunft und Erfahrung weiſen einzig und allein auf den 
letzten Weg hin.“ e 

„Die ſinnreiche Hypotheſe, welche den Urſprung der Sprache 
menſchlicher Erfindung unterſchiebt, ſei im Grunde ein loſer Ein- 
fall.“ „Erfindung und Vernunft,“ heißt es weiter, „ſetzen ja 
ſchon eine Sprache zum voraus, und laſſen ſich eben fo wenig 
ohne die letztere denken, wie die Rechenkunſt ohne Zahlen.“ 

„Nun fragt es ſich weiter: Durch welchen Unterricht die 
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erſte, aͤlteſte, urſprüngliche Sprache dem menſchlichen Geſchlecht 
mitgetheilt worden.“ 

„Der menſchliche Unterricht falt von ſelbſt weg; der 
myſtiſche iſt zweideutig, unphiloſophiſch, unaſthetiſch und hat 
ſieben und neunzig Mängel und Gebrechen mehr, zu deren 
bloßen Namensregiſter und nothdürftiger Erklärung ich alle Bei⸗ 
lagen des noch laufenden Jahres von dem Herrn Verleger dieſer 
gelehrten und politiſchen Zeitung pachten müßte, welches mir 
mein Gewiſſen und meine Nachſtenliebe, am allerwenigſten aber 
meine Sparbüchſe und die kritiſche Jahreszeit unterſagen. = = 
Es bleibt alſo nothwendiger Weiſe und zum guten Glück, nichts 
als der thieriſche Unterricht übrig.“ 

Bis hieher hat ſich Hamann's Humor noch in den geböri- 
gen Schranken gehalten, nun bricht er aber deſto ungeſtümer 
los und ſtreift alle hemmenden Feſſeln ab. 

Er beginnt mit Anpreiſung und Verherrlichung der Thiere. 
„Ihnen kommt das fürſtliche und prieſterliche Recht der Erft- 
geburt zu. Hat ſich wohl die Weisheit der Aegypter bis zur An⸗ 
betung der Thiere ohne zureichenden Grund erniedrigen konnen? 
Was ſind die Meiſterſtücke unſerer ſtolzen Vernunft als Nachahmun⸗ 
gen und Entwicklungen ihres blinden Inſtincts?“ u. ſ. w. u. ſ. w. 

Er geht dann ſcherzend zu ſeinen eignen Verhältniſſen über. 

„Wenn der Recenſent im 26. Stück meine, daß der kab⸗ 
baliſtiſche Philolog die Sache in die Hand nehmen werde, ſo 
müffe man ihn „als einen Fremdling in Jeruſalem anſehen, der 
nicht weiß, daß fein angeblicher Philolog unter Frohnvögten 
längſt in ein erzapuleſiſches Laſtthier verwandelt, fünf Stunden 
Morgens und vier Stunden Abends Säcke trägt.“ = = 

Nachdem er ſeine jetzige Lage noch ausführlicher geſchildert 
hat, die ihn zu dergleichen Arbeiten untauglich macht, ſieht er 
ſich doch am Schluß zu dieſem Geſtändniß veranlaßt: „Trotz alle 
dieſem ſehe ich dennoch zum voraus, daß die atlgemeinen 
Kunſtrichter ) und beſondern Almanachſchreiber dieſe 


) In der allgemeinen deutſchen Bibliothek. 
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theils gelehrte, theils politiſche Abfertigung eines Recenſenten 
dem Philologen ſelbſt ebenſo treuherzig andichten werden, wie 
Kenophon, der Cyropädiſt, feine erbaulichen Tiſchreden 
dem weiſen Socrates und Miguel de Cervantes Saa— 
vedra feine unverwelklichen Blätter dem arabiſchen Ge 
ſchichtſchreiber Cid Hamet.“ | „Ariſtobulus.“ 

Hamann weiſt alſo in dem vorſtehenden Aufſatze, wenn 
wir das Reſultat desſelben in's Auge faſſen, auf zwei weſentliche 
Momente, die bei der Löſung der Frage vom Urſprunge der 
Sprache vor allem in Betracht zu ziehen ſind, hin. Ob die erſte 
älteſte urſprüngliche Sprache dem Menſchen auf eben die Art 
mitgetheilt worden, wie noch bisjetzt die Fortpflanzung der 
Sprache geſchieht? Obgleich Hamann aus Ironie ohne weiteres 
der Mehrzahl ſich anſchließt, welche ohne Zweifel dieſe Frage be— 
jaht, ſo iſt er doch offenbar nach allen ſpätern Ausführungen 
für die Verneinung derſelben. Aber auch für den Fall der Be— 
jahung, deutet er die Schwierigkeit an, daraus den menſchlichen 
Urſprung der Sprache zu deduciren. Er zeigt, daß es für die 
Fortpflanzung der Sprache auf die bisherige Weiſe nur drei 
Wege gebe, nämlich Inſtinet, Erfindung und Unterricht, und 
daß der letztere der einzig gedenkbare ſei. Dieſer Unterricht könne 
nun wieder ein dreifacher ſein, ein menſchlicher, ein myſtiſcher 
oder ein thieriſcher. Der erſte falle von ſelbſt weg, weil der erſte 
Menſch ihn begreiflicherweiſe nicht habe erhalten können, den 
myſtiſchen glaubt er wiederum ohne weiteres verwerfen zu kön— 
nen, in der Zuverſicht zu der größern Anzahl der Leſer, welche 
die Gründe für die Verwerfung ihm gewiß gern erläßt; dem 
thieriſchen Unterricht, wird Hamann dann in ſeiner ſatyriſchen 
Laune um ſo beredter, auf höchft ergötzliche Weiſe das Wort zu 
reden. Das zweite bei der Löſung unſerer Frage in Betracht zu 
ziehende Moment, iſt alſo die Frage, ob ſelbſt dann, wenn man 
die Mittheilung der urſprünglichen Sprache eben ſo geſchehen 
läßt, wie die Fortpflanzung der jetzigen, ihr menſchlicher Urſprung 
zu erweiſen ſei. 
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Während Hamann noch an „des Ritters von Roſenkreuz 
letzter Willensmeinung über den göttlihen und menſchlichen Ur⸗ 
ſprung der Sprache“ ſchrieb, ſah er der Geburt eines zweiten 
Kindes entgegen, welches am Palmſonntage den 12. April 1772 
zur Welt kam. Er deutet hierauf in ſeiner Schrift hin. Es war 
feine ältefte Tochter Elifabetb Regina, genannt Liſette Reinette. 
Er bemerkt in einer von ihm am 30. October 1785 auf⸗ 
geſetzten Notiz über ſeine Kinder: „Geb. 72 d. 12. April früh 
Morgens am Palm⸗Sonntage, getauft am Charfreitage in mei⸗ 
nem Haufe am alten Graben. Wurde noch jünger wie ihr 
Bruder inoculirt von einem hieſigen Arzt Dr. Brodlay, dem 
älteren.” 

Ariſtobulus hatte, wie wir uns erinnern, folgerecht aus den 
Prinzipien der Gegner des göttlichen Urſprungs der Sprache 
bewieſen, daß die Thiere die Älteften Sprachlehrer der Menſchen 
geweſen; es geziemte daher wohl dem myſtiſchen Ritter von 
Roſenkreuz für die entgegengeſetzte Anſicht eine Lanze zu brechen. 

Die tieffinnige Stelle aus dem Plato, welche Hamann als 
Motto gewählt hat, deutet ſchon von vornherein den Weg an, 
welchen er einzuſchlagen gedenkt. 

Der Eingang der Schrift iſt ein nene zu dem Lieb⸗ 
lingsſpruch Hamanns ravra eic za dAαν νιι,,ẽ navra . 
Darauf ſetzt er auseinander, inwiefern der Urſprung der menſch⸗ 
lichen Sprache göttlich, und inwiefern er menſchlich ſei. 

Ueber die Philoſophie des 18. Jahrhunderts, wie ſie in 
den Werken der bekannteſten Freigeiſter und Atheiſten darliegt. 

Hamann kann ſich von der Hervorbringung des menſchlichen 
Geſchlechts aus einem Sumpf oder Schlamm nicht überzeugen. 
„Kein bloßer Töpfer plaſtiſcher Formen, ſondern ein Vater feu- 
riger Geiſter und athmender Kräfte zeigt ſich im ganzen Werk.“ 


) Hippoerates i dens vdo Sect. III. Atque haec divina sunt, 
ut nihil opus sit existimare hunc morbum reliquis divinitate praestare, 
sed omnes divini omnesque humani reputandi. Bgl. Schr. II. 95 
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Der handfeſte Glaube eines Voltaire und Hume an die 
Theorien eines Galiläi, Kepler und Newton erhöhen ihre Glaub- 
würdigkeit nicht in Hamann's Augen. Er wünſcht, daß ſich die 
Philoſophen „aus dem ätheriſchen zum Horizont unſerer kleinen 
moraliſchen Dunſtkugel herunterlaſſen“ möchten, weil „alsdann 
die Hypotheſe eines einzigen Menſchenpaares und der Wahn 
chineſiſcher und ägyptiſcher Zeitrechnungen für die gegenwärtige 
Geſtalt unſerer Erde im geometriſchen Licht erſcheinen“ werde. 

So gut Moscati bewieſen, „daß der ſenkrechte zweibeinigte 
Gang des Menſchen ein geerbter und künſtlicher Gang ſei,“ ſo 
gut getraut ſich der Ritter von Roſenkreuz auch zu beweiſen, „daß 
ſelbſt Eſſen und Trinken kein dem menſchlichen Geſchlecht ange— 
borner Einfall, ſondern ſchlechterdings eine geerbte und künſtliche 
Sitte ſein müſſe. Er befürchtet indeß, den diamantenen Griffel 
ſeiner Ahnen zu entweihen, wenn er damit einen ähnlichen 
Mißbrauch treiben wolle, wie jene Herren Philoſophen des Tages 
mit ihren Gänſekielen; ſonſt würde er eine Deduction liefern, 
„an der ſich alle griechiſchen Akademien im heiligen römiſchen 
Reich zu Leichen und Geſpenſtern leſen“ ſollten. Indeß wird dieſer 
Beweis doch in aller Kürze, aber auf ſehr drollige Weiſe, ver- 
ſucht, bei welcher Gelegenheit der guten Verdauungskraft der 
Mägen „unſerer Finanzer und Neufindler, Kreter und Araber“ 
volle Gerechtigkeit widerfährt, und zwiſchen „der kalten Küche 
eines Lappländers oder indigenae“ (Preußiſchen Unterthanen) 
„und zwiſchen dem feuerſpeienden Gewölbe eines Apicius oder 
coquin pendu et parvenu“ (eines Franzöſiſchen Finanzpächters) 
zwiſchen einem Zögling der Purpurwiege und einem Säugling in der 
Krippe, unterſchieden wird. Nachdem der Ritter von Roſenkreuz 
dieſen Philoſophen noch Glück gewünſcht hat „zu dem Unterricht 
ihrer Nebenbuhler und Unterthanen auf der Maſt,“ räth er, „aus 
Dankbarkeit für die wohlthätige Eicheldiät ihnen drei Jahre lang 
kräftige Träber zu verabreichen, wobei ihre verlornen Landeskinder 
offene Tafel halten können, unterdeſſen die Götter und Coloniſten 
des Landes Gold in ſich ſaufen und unter ſich laſſen.“ 
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Folgt dann eine kurze Andeutung des künftigen Schickſals 
der Anhänger eines erträumten Paradieſes fotadifcher ') Toleranz, 
„und weh ſich diejenigen zu vertröften haben, die ſich durch jene 
Sophiſtereien nicht irren laſſen; denn es brüllen „doch alle Ge⸗ 
ſetze, Gebote und Befehle, lautbarer und unzaͤhliger als die 
Wellen und der Sand des fhäumenden Meeres nicht nur den 
Gott der Gnade, durch den alles, was zu regieren ſcheint, wirk⸗ 
lich regiert wird, ſondern ſchnauben auch den evangeliſchen Geiſt 
des Wuchers, der den verarmten und verläſterten Unterthanen 
die neun Seligkeiten des Bergpredigers verſiegelt.“ 

„Wenn der Menſch,“ ſchließt der Ritter von Roſenkreuz, „nicht 
von ſich ſelbſt und ohne den geſelligen Einfluß ſeiner Wärter 
und Vormünder gleichſam jussus 2) auf zwei Leinen gehen lernen 
kann, noch das tägliche Brod ohne Schweiß des Angeſichts zu 
brechen, wie kann es jemand einfallen, die Sprache cet art 
leger, volage, demoniacle III, Ch. 9 (mit Montaigne aus dem 
Plato zu reden) als eine ſelbſtſtändige Erfindung menſchlicher 
Kunſt und Weisheit anzuſehen? — Sonderbare Erſcheinung, daß 
unſere Philoſophen wie Alchymiſten von Schätzen der Fruchtbar⸗ 
keit zu reden wiſſen, während man aus ihren Aeckern und Wein⸗ 
bergen ſchließen ſollte, daß fie nicht Unkraut von Weizen, Trau- 
ben von Dornen und Feigen von Diſteln zu unterſcheiden wiſſen. 
Unterdeſſen iſt ihnen die splendida miseria der Sprache nütz⸗ 
lich, zu verführen und verführt zu werden, und ſich in einen 
Stern der erſten Größe zu verflären, beſonders für Schälke von 
gleichartiger Bosheit. 

Da er ihnen durch Widerlegung nicht im Stande iſt, den 
Staar zu ſtechen, noch ihre Unfruchtbarkeit in das Gegentheil 
zu verwandeln, berührt er bloß den einzigen Unſinn, womit man 
jene unſchlachtigen Patriarchen von Autochthonen und Aborigi- 


) Sotades, wegen feiner lastiven Bücher, Cinedi betitelt, berüchtigt. 
0 Ovidii Fast. II. 322. 

Qui calide strietos tineturus sanguine cultros 

Semper Agone? rogas, nee nisi jussus agis. 
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anern zu dreimal ſeligen Erfindern einer ſolchen Kunſt, die zu 
ergründen es den bedeutendſten Sprachforſchern der Neuzeit nicht 
gelungen iſt, macht. . 

In den Schlußworten ſeines Aufſatzes giebt uns Hamann 
andeutungsweiſe ſeine Anſicht über die Löſung der vorliegenden 
Frage, aber auch nur andeutungsweiſe. Sie lautet: 

„Nunmehr denkt euch andächtige Brüder! wenn und ſo 
gut ihr nur könnt, die Geburt des erſten Menſchenpaares. — 
Ihre Blöße ohne Schaam ), ihr Nabel ein runder Becher 9), 
dem nimmer Getränk mangelt, und die Stimme eines ) um die 
kühle Abendzeit im Garten wandelnden Gottes, die vernünftige, 
lautre Milch für dieſe jungen Kindlein) der Schöpfung, zum 
Wachsthum ihrer politiſchen Beſtimmung, die Erde zu bevöl⸗ 
fern ?) und zu beherrſchen durchs Wort des Mundes)!“ — 

„Selbſt die Ungleichheit der Menſchen und der geſellſchaft— 
liche Contract ſind daher Folgen einer urſprünglichen Einſetzung; 
denn nach der älteſten Urkunde gab eine ſehr frühzeitige Bege⸗ 
benheit “, welche der Wiege des menſchlichen Geſchlechts fo an— 
gemeſſen iſt, daß die Wahrheit ihrer Erzählung aller Zweifelſucht 
den Schlangenkopf zertritt und alle Ferfenftiche ) der Spötterei 
lächerlich macht, bereits zur Unterwürfigkeit des Weibes unter 
den Willen des Mannes ) Anlaß.“ — 

„Adam war Gottes 10) und Gott ſelbſt führte den Erfige- 
bornen und Aelteſten unſeres Geſchlechtes ein, als den Lehns⸗ 
träger und Erben der durch das Wort feines Mundes 1) fertigen 
Welt. Engel, lüſtern 12) ſein himmliſches Antlitz zu ſchauen, waren 
des erſten Monarchen Miniſter und Höflinge, Zum Chor der 
Morgenſterne jauchzten alle Kinder Gottes 15). Alles ſchmeckte und 
ſah 1 aus erſter Hand und friſcher That die Freundlichkeit des 


) 1. Mof. 2, 25. 2) Hohel. 7, 2. 3) 1. Mof. 3, 8. 

4) 1. Petr. 2, 2. 5) 1. Moſ. 1, 28. 6) 1. Moſ. 2, 20. 
7) 1. Mof. 3. 8) 1. Moſ. 3, 15. 9) 1. Mof. 3, 16. 
10) Luc. 3, 38. 1) 1. Moſ. 1, 3. 31. 12) 1. Petr. 1, 12. 


) Hiob 38, 7. 0 Pf. 34, 9. 
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Werkmeiſters, die auf dem Erdboden ſpielte und ſeine Luſt hatte 
an den Menſchenkindern ). — Noch war feine Greatur wider 
ihren Willen ) der Eitelkeit und Knechtſchaft des vergänglichen 
Syſtems unterworfen, worunter fie gegenwartig gähnt, feufzet 
und verſtummt, gleich dem Delphiſchen Dreifuß und der anti⸗ 
macchiavellſchen Beredſamkeit des Demoſthenes an der Silber⸗ 
bräune ), oder hoͤchſtens in der waſſerſüchtigen Bruſt eines Ta⸗ 
titus keucht, roͤchelt und zuletzt erſtickt. — — Jede Erſcheinung 
der Natur war ein Wort, — das Zeichen, Sinnbild und Unter⸗ 
pfand einer neuen geheimen, unausſprechlichen, aber deſto inni⸗ 
geren Vereinigung, Mittheilung und Gemeinſchaſt goͤttlicher Ener⸗ 
gien und Ideen. Alles, was der Menſch am Anfange hörte, mit 
Augen ſah, beſchaute, und feine Hände betaſteten ), war ein 
lebendiges Wort; denn Gott war das Wort ). Mit dieſem 
Worte im Munde und im Herzen war der Urſprung der Sprache 
ſo natürlich, ſo nahe und leicht, wie ein Kinderſpiel; denn die 
menſchliche Natur iſt vom Anfange bis zum Ende der Tage 
eben ſo gleich einem Himmelreiche als einem Sauerteige, mit 
deſſen Wenigkeit“) jedes Weib drei Scheffel Mehls zu durch⸗ 
gähren im Stande iſt.“ Da Hamann es weiß, „daß viel Pre⸗ 
digen ) itzt eben fo ſehr den Muth der Zuhörer ermüdet, als 
ehemals den Leib geiſtlicher Redner, ſo begnügt er ſich für dies⸗ 
mal damit, „das Element der Sprache — das A und das O 
— das Wort — gefunden und genannt zu haben.“ — 

Der Ritter von Roſenkreuz, beſchließt feine letzte Willens⸗ 
meinung mit den prophetiſchen Worten: „Wohl dem, der zwei 
oder drei, ja vier Jahre wartet, bis ſich die Meinung dieſes 


1) Spr. 8, 31. 2) Rom. 8, 20. 

) S. Gellii noctes Attic. IX. 9. Demoſthents redet gegen die Mileſiſchen 
Geſandten; dieſe beſtechen ihn, daß er ſchweigt und am nächſten Tage erfcheint 
er ganz eingehüllt und fagt, er habe die Bräune, ouydxry; ein Witzbold aber 
meinte, es ſti nicht ouvydxvn, ſondern „ 

) 1. Joh. 1, 1. 5) Joh. 1, 1. ) Matth. 13, 33. 

”) Pred. 12, 12. 
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letzten Willens aufſchließt, deſſen geheimer. Verſtand noch ver⸗ 
ſiegelt iſt!“ 

Die Frage von dem göttlichen und menſchlichen Uiſprang 
der Sprache iſt zu unſerer Zeit von Schelling, namentlich in 
Bezug auf die von Herder und Hamann über dieſes Thema 
ausgeſprochenen Anſichten wieder angeregt worden, und Jacob 
Grimm ) hat in Folge deſſen eine Löſung verſucht. Das Siegel 
der letzten Willensmeinung des Ritters von Roſenkreuz zu er- 
brechen, hat er indeß nicht unternommen, ſondern ſich vielmehr 
dem von Herder betretenen Wege zugewandt. Ob der gelehrte 
Sprachforſcher auf demſelben glücklicher geweſen, als fein Bor: 
gänger, mögen andere beurtheilen. 

Erſt am 14. Juni 1772 finden wir wieder einen Brief 
Hamann's an Herder, woraus indeſſen hervorgeht, daß ihre Cor⸗ 
reſpondenz bis dahin nicht ganz unterblieben ſein kann, weil 
erſterer bemerkt, daß er dieſem eine Antwort ſchuldig ſei. Hamann 
hatte wahrſcheinlich von Hartknoch und Hinz, die Herder auf 
ihren Geſchäftsreiſen beſuchten, oder mit ihm correſpondirten, er: - 
fahren, daß dieſer ſich nicht in Hamann's Recenſion finden könne. 
„So viel ich von Ihnen,“ ſchreibt er, „habe herauslocken kön⸗ 
nen, verſtehen Sie mich gar nicht mehr und dies iſt ein ſchlechtes 
Omen für unſere Freundſchaft, in der Sie mich ſo unveränderlich 
vorausſetzen können, als es uns armen Sterblichen moͤglich iſt.“ 
Hamann ſendet ihm dann aus dem 37. Stück der Königsberger Zei- 
tung die Abfertigung und bemerkt: „Sie werden aus beiliegendem 
Blatte erſehen, daß der Recenſent abgefertigt worden; um 
das Uebrige bekümmere ich mich eben ſo wenig, als Sie ae 
haben, es zu thun.“ 


1) Ueber den Urfprung der Sprache von Jacob Grimm, geleſen in der 
Academie am 9. Januar 1851. 
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Fänfjähriger Pienſl. Mitabtau über die Framzöhfche Finanzverwaltung 
in Preußen. Förher über die Peclaration vom 14. April 1766. Cod der 
- Großmatter, Herder über Claudius. Philol. Einfälle und Dweifel. 


Hamann hatte jetzt über fünf Jahre den beſchwerlichen Poften 
eines Secretaire traducteur verſehen. Anfangs hatte man feine 
Tüchtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit anerkannt. Hippel ſchreibt ſchon 
am 7. Sept. 1768 an Scheffner: „Man faͤngt an in Berlin 
ihn auch in dieſer Situation zu ſchätzen, wie man ihn über 
alle ſeine Amtsbrüder, unter denen er zeither geſtanden, geſetzt.“ 

Man hatte ihm ſpäter auch wiederholentlich eine zuver⸗ 
laͤſſigere und einträglichere Verſorgung verſprochen. Jetzt war die 
Licent⸗Rathſtelle durch den Tod von Hauſinger erledigt; er wandte 
ſich an den König mit der Bitte um dieſe Stelle. Sie wurde 
ihm nicht zu Theil. Statt deſſen mußte er einen Abzug von 
5 Thlr. von ſeinem monatlichen Gehalt erleiden, ſo daß es jetzt 
auf 25 Thlr. herabgeſetzt wurde. Aber nicht ſo ſehr die eigne 
Einbuße und Zurückſetzung ſchmerzte ihn, als der Druck, worunter 
das Vaterland bei dem ſchweren Joche, das ihm durch die fran⸗ 
zoͤſiſche Finanz⸗Verwaltung auferlegt war, ſeufzte. „Ich will aber 
wie Simſon ſterben, ſchreibt er an Herder, „und mich an den 
Philiſtern der Arithmetique politique rächen.“ Der große König 
hatte ſich zu Hamann's nicht geringem Verdruß zu der Einfüh⸗ 
rung der Regie verleiten laſſen. Die ganze Finanzverwaltung 
war in franzöfifche Hände gegeben, welche daraus zum Nachtheil 
der preußiſchen Unterthanen für ſich und ihre Creaturen eine 
unerfhöpflihe Goldgrube machten. Die Schilderung Mirabeau's, 
die er uns von dieſen Zuſtänden entwirft, ſtimmt ſo genau mit 
Hamann's Berichten überein, daß wir uns nicht verſagen koͤn⸗ 


nen, ſie hier mitzutheilen. 
Hamann, Leben II. 5 
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„Die indirecten Auflagen, die unter dem Namen Aeteiſe be- 
kannt ſind, waren ſchon vor Friedrich II. ſehr beträchtlich. Er 
aber vermehrte ſie noch um ein Großes. Als ein äußerſt ſcharf⸗ 
ſinniger Menſchenkenner verſuchte er eine Menge Mittel, um 
die Contrebande auszurotten; diejenigen ungerechnet, welche die 
Finanz⸗Regie angab, die kurze Zeit nach dem ſiebenjährigen 
Kriege unter dem Namen der General-Acciſe und Zolladmini⸗ 
ſtration eingeführt wurde. Eine ſeltſame Art, ein durch ſo viele 
Verwüſtungen zerrüttetes Land wieder empor zu bringen! Die 
Zöglinge der franzöſiſchen Finanzkunſt, gebildet in der Wiſſen⸗ 
ſchaft der Erpreſſungen, in einem Königreiche Europa's, worin 
dieſelbe den höchſten Gipfel erreicht hat; dieſe Leute, denen in 
Preußen nichts am Herzen lag, als die Einkünfte ihrer Stellen, 
drückten den Handel und das Volk auf eine ſchreckliche Art. Sie 
hatten ſehr bedrückende Privilegien, z. B. daß ſie Häuſer, Maga⸗ 
zine, Wagen und Perſonen ſelbſt auf öffentlicher Landſtraße 
durchſuchen durften. Sie begingen fo viele Exceffe, daß ihnen das 
Recht zum letztern genommen wurde; aber in dem Uebrigen 
wurden ſie mit aller Strenge eines Königs geſchützt, der nie 
ſein Wort zurücknahm. Es iſt eine ſchauderhafte Wahrheit, die 
bis zum Aeußerſten erwieſen werden ſoll, daß der Handel viel 
mehr durch die unerträglichen Feſſeln litt, die ſie ihm anlegten, 
als durch die Summen, die ſie erpreßten. — — So verſchlingt 
der fiscaliſche Geiſt gleich einem reißenden unerſättlichen Loͤwen 
alles! Es iſt kein Handelns mit ihm! Er muß herab vom 
Throne, oder der Staat geht zu Grunde, kein Mittelweg! Alle 
Zeiten, alle Völker, alle Himmelsſtriche ſind Zeugen geweſen von 
einen und denſelben Uebeln, die das Werk der Zöllner waren. 
Mit Niederträchtigkeit fingen ſie an; dann wurden ſie Richter 
in ihrer eigenen Sache; und endlich öffentliche Unterdrücker der 
Menſchheit, Sittenverderber und Volksplünderer von Profeſſion. 
Sie bei ſich einführen, wie der König von Preußen gethan, 
heißt über ein ganzes Volk jenen Fluch der Juno gegen die 
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Trojaner bringen: Acheronta movebo ).“ So weit Mirabeau 
über diefe Finanzveränderung. Wir theilen zum Vergleich dieſer 
Anſicht eine Stelle aus einem Briefe Hamann's an Reichhardt 
vom 19. November 1786 mit, worin er ſeinem Freunde einen 
kurzen Abriß ſeiner amtlichen Laufbahn giebt. Nachdem er erzählt, 
daß er durch die Umſtände zu der amtlichen Stellung gedrängt 
fei, fährt er fort: „Mein äußerer Beruf war alſo Nothwendigkeit 
und Pflicht. Mein innerer beruhte auf zwei Umſtänden, die ſehr 
zufällig waren. Die franzoͤſiſche Sprache war die einzige, in der 
ich mich zum Schreiben aus Luſt geübt hatte und wozu ich 
durch meinen Freund Berens in Riga aufgemuntert wurde, 
welcher zugleich die meiſten Schriften über Handel und Politik 
von Paris mitbrachte, und dieſe Modeſeuche mir inoculirte. Es 
nahm mich alſo Wunder, daß kein Deutſcher würdig erfunden 
worden war, die Finanzen des großen Monarchen und Philo⸗ 
ſophen zu verwalten und daß durch die Declaration vom April 
alle Kinder des Reichs für unmündig und unfähig dazu erkannt 
werden mußten. Ich hielt mich alſo die erſten Jahre ziemlich 
wacker in dieſer neuen Schule, welche mir die Vorſehung er⸗ 
öffnet hatte — aber leider! Bübereien und Eulenſpiegelſtreiche 
und Infamien, und alles, was die Sitten eines Volkes 
verderben kann. Wie mir unter dieſer Bande de brigands 
ötrangers zu Muthe geweſen! Ich hatte für meinen Geſchmack 
an der Sprache einer Nation gebüßt, die durch ihr point d'hon- 
neur und ihre Galanterien zwei der göttlichften und zugleich 
menſchlichſten Gebote untergraben, auf denen häusliche und öͤf⸗ 
fentliche Sicherheit und Glückſeligkeit beruht. Wie die Arbeiten 
der letzten Jahre in meinem Charondienſt erleichtert wurden, 
nahmen meine Sorgen zu, meinen ſo precären und neugebackenen 
Poſten zu verlieren, und ich bewarb mich dringend um einen 
feftern, und wie man es damals nannte, alten Dienſt⸗ u. ſ. w. 


) S. des Grafen von Mirabeau Preuß. Monarchie, Uberſetzt don Schum⸗ 
mel, S. 128, 
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Ueber die von Hamann angeführte Declaration bemerkt 
Foͤrſter in feinem „Leben und Thaten Friedrichs des Großen: )“ 
„Unter dem 14. April 1766 erſchien ein beſonderes Declarations⸗ 
Patent, wegen einer für ſämmtliche Königl. Preußiſche Provinzen, 
wo bisher die Aceiſe eingeführt geweſen, vom 1. Juni 1766 
an Allergnädigſt gutgefundenen neuen Einrichtung der Aceiſe— 
und Zollſachen. War ſchon die Acciſe und ihre drückende Weiſe 
der Erhebung dem allgemeinen Volkshaß verfallen, ſo wurde es 
die neue „Administration générale des Accises et Peages“ 
noch weit mehr und insbeſondere dadurch, daß die Erhebung 
und Verwaltung dieſer Auflage, die ſo unmittelbar mit dem 
Haushalt und der Lebensweiſe eines jeden Einzelnen in Ver⸗ 
bindung ſtand, Ausländern und noch dazu Franzoſen über⸗ 
geben wurde, deren Financiers und Fermiers in noch üblerem 
Geruche ſtanden, als jemals die Zöllner und Sünder zur Zeit 
der Römerherrſchaft in Judäa. Und nicht etwa einem einzelnen 
durch Geſchäftskenntniß ausgezeichneten franzöſiſchen Finanzbe⸗ 
amten wurde die erſte Einrichtung anvertraut, nein, es wurden 
ſogleich fünf Regiſſeurs, ein jeder mit zwölftaufend Thaler 
Jahrgehalt und bedeutenden Prämien vom Ueberſchuſſe der Ein- 
nahme mit dem Titel Finanzräthe angeſtellt; unter ihnen ſtanden 
12 Directoren in den Provinzen und dieſe hatten ein ganzes 
Heer von Inſpecteurs, Controleurs, Viſitateurs, Plombeurs, 
Comis rats de cave (Kellerratzen), Jaugeurs und zur Bewachung 
der Gränzen ganze Brigaden von Anticontrebandiers, Gardes 
à cheval et à pied unter ihrem Befehl und dieſes ganze Dienſt⸗ 
perſonal beſtand aus Franzoſen.“ 

Friedrichs des Großen rechte Hand im Finanzfache war de 
la Haye de Launay, unter dem die höchſte Behörde in dieſem 
Zweige der Verwaltung, die General-Adminiſtration zu Berlin, 
ſtand. Ein Günſtling deſſelben, Magnier, war General-Director 
zu Königsberg und mithin Hamann's unmittelbarer Vorgeſetzter. 


1) 4, Thl. S. 1007. 
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So viel ſcheint vorläufig genügend zu fein, um die in Hamann's 
Briefen und Schriften vorkommenden Berührungen dieſer Zeit⸗ 
vethaͤltniſſe verſtehen und richtig auffaſſen zu konnen. 

Hamann hatte die Großmutter ſeiner Kinder zu ſich ins 
Haus genommen, und ihr war zum Theil die Aufwartung und 
Pflege des gemüthskranken Bruders überlaſſen. Am 7. Sept. 1772 
hatte er ihren Tod zu beklagen. In dem Kalender, den er fpäter 
für ſeinen Sohn geſchrieben, ſteht: „Den 7. Sept. unſere liebe 
Großmutter Anna Dorothea Schuhmacherinn Nachmittags 
um 4 Uhr geftorben und den 9. ej. des Morgens zwiſchen 3 
und 4 Uhr auf dem Neuroßgärtſchen⸗Kirchhof begraben worden. 
Auch in dem im nächſtfolgenden Jahre entworfenen Tableau 
de mes Finances gedenkt er dieſes Ereigniſſes. Es heißt 
daſelbſt: „La depense de l’ande dernière a été grossie par 
le batöme d'une fille trop jolie à mes yeux pour m’en faire 
rougir et par l’enterrement de la grand-mère de mes deux 
enfans, que jidolätre avec toute la naivite d'un Père naturel.“ 

Herder war jetzt im Beſitz aller bisher erſchienenen Auffäße 
Hamann's über ſeine Preisſchrift. Des Ritters von Roſenkreuz 
letzte Willensmeinung hatte ihm Nicolai aus Berlin geſchickt und 
ihm geſchrieben, daß er und Moſes ihn nicht verſtanden, Moſes 
in Hamann's Meinung die Sprache für menſchlich, er dagegen 
für goͤttlich halte. „Sie ſehen,“ ſetzt Herder hinzu, „den edlen 
verſtandbaren Canal, durch den Ihre Schrift zu mir gefloſſen.“ 
Indeſſen wollte Herder doch auch eine Meinungsverſchiedenheit 
zwiſchen ſich und Hamann nicht recht einräumen. Doch bemerkt 
er: „Alles verſtehe ich nicht, weiß auch nicht, wie ſie alles das 
geſchrieben haben oder den Faden zu all den drei“ (nämlich den 
beiden Recenſionen und der letzten Willensmeinung) „führen; 
indeſſen da mir Ihre Denkart noch je auſſchließbar zu fein, noch 
niemals in den Sinn geweſen, ſo nehme ich auch alle drei 
Stücke an, wie aus dem blinden und goldenen Alter Saturns, 
verſtehe, ſo viel ich verſtehen kann, nutze ſo viel ich nutzen kann. 
Nachdem Herder verſucht hat, Hamann ſowohl ſeine Einſtimmig⸗ 
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keit mit ihm darzuthun, als auch ihn über die Entſtehung feiner 
Preisſchrift näher zu unterrichten, fügt er hinzu: „Kurz, Hamann 
hat jetzt gar nicht geſchrieben als einer, der rathen wollte. Und 
zum Unglück kann ich alſo Ihre Orakel nicht anders leſen als 
aus der Wüſte.“ Dies Mißverſtändniß veranlaßte Hamann wahr⸗ 
ſcheinlich im Laufe dieſes Jahres noch einmal in dieſer Sache 
die Feder zu ergreifen. Herder machte ihm in dieſem Briefe zu- 
gleich eine intereſſante Mittheilung über eine von ihm beabſich⸗ 
tigte neue Schrift, die er ſchon faſt 3 Jahre unter Händen habe. 
„Auch ich verſichere Ihnen,“ ſchreibt er, „daß die Denkart dieſer 
Preisſchrift auf mich ſo wenig Einfluß gehabt hat, haben kann 
und ſoll, als das Bild, das ich jetzt an die Wand nagle. Eine 
Schrift über die erſte Urkunde der Menſchheit, deren erſtes Exem⸗ 
plar zu Freund Hamann fliegen oder kriechen wird, wie Causae 
secundae es wollen, wird gerade das Gegentheil zeigen.“ 

Die folgenreichſte Mittheilung für Hamann in dieſem Briefe 
war indeß eine neue Bekanntſchaft, die er ihm ankündigte. Wir 
haben oben geſehen, daß unter den Perſonen, mit welchen Herder 
in Hamburg am liebſten verkehrte, ſich Asmus der Wandsbecker 
Bote befand. Dieſer intereſſirte ſich ſchon damals lebhaft für 
Hamann. Daher ſchreibt Herder ihm: „Und nun laſſen Sie mich 
Ihnen, alter lieber Socrates, einen Aleibiades empfehlen, der 
ich leider nicht bin. Heißt Freund Claudius, hat jetzt leider 
auch ohne Brod und mit Noth ein Mädchen geheirathet, die ich 
nicht geſehen; war Hamburger Adreß-Comptoir⸗Schreiber, gleich 
wie Sie, der edelſte Jüngling ) castus, probus, ingenuus 
facie et animo, der für feinen Hamann ſchon einmal nach Eur 
land hatte Schlittſchuh laufen wollen. O Gott, es war mit mein 
Zweck, daß ich ihn hier haben wollte, wäre er nur ein Geiſt⸗ 
licher 2)! — Kurz er iſt der einzige, mit dem ich von Ihnen 


) Er war 1743 geboren. 
2) Er hatte Theologie ſtudirt, allein eine ſchwache Bruſt hinderte ihn Pre⸗ 
diger zu werden. 
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geredet. Wenn Ihnen die Wandsbecker Zeitungen in die Haͤnde 
gefallen, müſſen Sie ihn kennen, wie jener ee die 
Menſchen aus dem Sande.“ 

Der Brief Herder's hatte Hamann, der ſich über eine ge⸗ 

fürchtete Sinnesänderung feines Freundes ſchon Sorge gemacht 
hatte, eine große Beruhigung gegeben. 
Ich lache jetzt felbit, ſchreibt er ihm am 6. Oct. 1772, 
„über meinen ſocratiſchen Gram, daß ein Jüngling wie Herder 
ſchwach genug ſein ſollte, den ſchoͤnen Geiſtern des Jahrhunderts 
und ihrem bon ton nachzuhuren. Meine Freude iſt aber jetzt 
eben fo innig, wie St. Paulus feine, da er ſich über die Go- 
rinther !) umſonſt betrübt hatte. Wir wollen uns beide in Apoll 
aufmuntern, unſern Lauf mit Freuden zu vollenden und darin 
nicht müde zu werden.“ 

Der Herder'ſche Brief vom Auguſt kam Hamann erſt Anfangs 
October zu Händen. Dieſer meldet ihm, daß er unterdeſſen eine 
Schrift vollendet habe, die er keinem andern als ihm zuzueignen wiſſe. 

„Sobald ſie aus der Preſſe kommt, wohin ſie gegangen, 
wird das erſte Exemplar in Ihre Arme fliegen.“ Es waren die 
Philoſophiſche Einfälle und Zweifel über eine academiſche Preis⸗ 
ſchrift, die er Nicolai zum Verlage angeboten hatte. Auf dem 
Titel, wie er ihn Herder mittheilte, ſtand: Ein Fragment von 
Herrn Johann Georg Hamann, genannt Magus in Norden, 
hausſäßig am alten Graben Nr. 758 zu Königsberg in Preußen; 
und dabei bemerkt er: „Wer mich alſo ſuchen will, der kann 
mich jetzt finden.“ Statt deſſen finden ſich auf dem rechten Titel 
nur die Worte: „Entworfen vom Magus in Norden.“ Dagegen 
fehlt auf dem erſten Titel die Stelle aus dem Pindar: 

— — — ich zeug im Schwur 

Nicht ſchwing ich die raſche Zung aus den 
Zielen im weiten Schritt, wie 

Den Speer eberner Wange ?) 


) 2. 60. 7, 8 ff. 
2) Nem. VII. nach Thierſch Ueberſetz ung. 
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und die Stelle aus Horaz Satyren ): 
— — neque ego illi detrahere ausim 
Haerentem capiti multa cum laude coronam. 

Zur Erklärung des Titels dient ferner folgende Stelle aus 
einem Briefe an Herder: „Lücken und Mängel — iſt die höchſte 
und tiefſte Erkenntniß der menſchlichen Natur, durch die wir uns 
zu ihrem Ideal hinaufwinden müſſen; Einfälle und Zweifel — 
das summum bonum unſerer Vernunft.“ 

Hamann ſcheint mit dieſer Schrift eine doppelte Abſicht 
gehabt zu haben. Einentheils begründet er noch ausführlicher 
ſeine Einwürfe gegen die Herder'ſche Preisſchrift, anderntheils 
ſucht er ihn möglichſt gegen den Vorwurf in Schutz zu nehmen, 
daß er dem Zeitgeiſt zu ſehr gehuldigt habe, indem er nachweiſt, 
daß Herder, ohne die Kampfbedingungen zu verletzen, nicht an- 
ders hätte kämpfen können. 

Doch wenden wir uns nun zu dem Inhalt derſelben. Ha⸗ 
mann ſchickt, ehe er auf die Herder'ſche Preisſchrift ſelbſt eingeht, 
einige allgemeine Betrachtungen voraus über den Unterſchied 
von Stimme und Sprache; inwiefern Laute der Stimme Wurzel 
und Stamm, Nahrungsſaft und Lebensgeiſt der Sprache ſeien; 
ferner über das eigentlich unterſcheidende Merkmal des Menſchen 
vom Thier, daß ſich nämlich der Menſch zum Thier wie der 
Fürſt zum Unterthan verhalte, über die Freiheit und wie ſie das 
Maximum und Minimum aller unſerer Naturkräfte ſei, wie ohne 
dies vollkommene Geſetz der Freiheit der Menſch der größte 
Pantomin unter allen Thieren keiner Nachahmung fähig ſei u. ſ. w. 

„Die Sphäre der Thiere beſtimmt daher, wie man ſagt, 
die Richtung aller ihrer Kräfte und Triebe durch den Inſtinet 
eben ſo individuell und eingeſchloſſen, als ſich im Gegentheil 
der Geſichtspunkt des Menſchen auf das Allgemeine ausdehnt 
und gleichſam ins Unendliche verliert.“ 


2) J. 10, 48. 
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Die Seele iſt nach Ariſtoteles — dem Werkzeuge 
aller Werkzeuge, zu vergleichen. 

„Vermutblich verhalten ſich die Sinne — Berftande wie 
der Magen zu den Gefaͤßen.“ Indeſſen ſteht es in unſerer Macht, 
die uns gebotenen Offenbarungen und Ueberlieferungen zu un⸗ 
ſerm Eigenthum aufzunehmen, in unſere Säfte und Kräfte zu 
verwandeln und dadurch unſerer Beſtimmung gewachſen, die 
kritiſche und archontiſche Würde eines politiſchen Thiers 
theils zu offenbaren, theils zu überliefern. 

Die Philoſophen irren darin, daß ſie hier alles aus einer 
pofitiven Kraft oder Etelechie der Seele erklaren wollen, während 
die Natur ein feſtes Band zwiſchen Verſtand und Sinn geknüpft hat. 

Ueber das Geheimniß der Verbindung zwiſchen Leib und 
Seele und daraus entſtehende Schwierigkeit zu einem faßlichen 
Begriff von der Fülle in der Einheit unſers menſchlichen Weſens 
zu gelangen. 

„Der Menſch iſt alſo nicht nur ein lebendiger Acker, ſon⸗ 
dern auch der Sohn des Ackers und nicht nur Acker und Saame 
(nach dem Syſteme der Materialiſten und Idealiſten) ſondern 
auch der König des Feldes, guten Saamen und feindſeliges 
Unkraut zu bauen.“ 

Schließlich kommt er zu dem Reſultat, daß in gewiſſer 
Hinſicht der Urſprung der Sprache ſo natürlich und menſch⸗ 
lich ſei als der Urſprung aller unſerer Handlungen, Fertigkeiten 
und Künſte; daß aber doch Lernen ohngeachtet jeder Lehrling zu 
ſeinem Unterrichte mitwirkt, im eigentlichen Verſtande ebenſowe⸗ 
nig Erfindung als bloße Wiedererinnerung ſei. Denn hier kann 
von einer bloßen Mitwirkung nicht die Rede ſein. 


5 Er wendet ſich nach dieſen Einfällen, wie er feine Einlei⸗ 
tung nennt, zum Herder'ſchen Beweiſe von dem Urſprunge der 
Sprache. 
Er hält es für überflüſſige Mühe, gegen eine gefrönte 
Wahrheit zu Felde zu ziehen. Er befindet ſich daher in der an⸗ 
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genehmen Nothwendigkeit, dem Modegeiſte ſeines Jahrhunderts 
durch Zweifel räuchern zu können. Er 

„Aus dem ganzen ſchwebenden Traume von Zweifeln, die 
feiner Seele vorbeiſtreichen,“ fährt er die Herder'ſche Schrift pa- 
rodirend fort, „wolle er nur das Einzige hervorheben: ob es 
auch dem platoniſchen Apologiſten des menſchlichen 
Sprachurſprungs ein Ernſt geweſen, ſein Thema zu 
beweiſen oder auch nur zu berühren.“ In der That eine 
höchſt drollige Frage unter dieſen Umſtänden. 

Er führt den Hauptgrund an, der ihn zu dieſer — 
thung veranlaßt. Der Zirkel nämlich, welcher in dem Herder⸗ 
ſchen Beweiſe liege, laufe zuletzt auf eine göttliche Geneſinn 
hinaus, welche in der That übernatürlicher, heiliger und poeti— 
ſcher iſt, als die älteſte morgenländiſche Schöpfungsgeſchichte 
Himmels und der Erde. Es laſſe ſich nicht annehmen, daß ſich 
der Verfaſſer im Ernſte ſolcher polemiſcher Waffen bedient haben 
ſollte, die hernach gegen ihn mit doppeltem Nachdruck zur An— 
wendung gebracht werden könnten. 

Die Zuſammenſtellung prägnanter Anführungen aus der 
Herder'ſchen Schrift, welche er, „Platoniſcher Beweis vom menſch— 
lichen Urſprung der Sprache“ überſchrieben hat, rechtfertigen ſeine 
eben angeführten Zweifel anſcheinend allerdings auf eine ſehr 
ſchlagende Weiſe. 


Die Aehnlichkeit des Herder'ſchen Verfahrens mit der Methode 
eines gewiſſen Dorfpredigers, welcher „eine ſehr ſonderbare, 
unbegreifliche und übernatürliche Rechenkunſt“ zu bewei⸗ 
ſen verſucht hat, zwingt Hamann ein Lächeln ab, ungeachtet er 
durch eine verzweifelte politiſche Rechenkunſt eine monatliche 
Einbuße von fünf Thalern an ſeinem Gehalt erlitten hat. 

Der platoniſche Beweis vom menſchlichen Urſprung der 
Sprache beſteht aus zwei Theilen, einem negativen und po— 
ſitiven. Der erſte enthält Gründe, daß der Menſch gar kein 
Thier ſei, und der zweite enthält Gründe, daß der Menſch den— 
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noch ein Thier ſei. Ein ſolches apokalyptiſches Geſchoͤpf als der 
neoplatoniſche Menſch, der kein Thier und doch ein Thier iſt, 
kann und muß der Erfinder der Sprache fein, weil kein Thier 
Sprache erfinden kann und kein Gott Sprache erfinden darf.“ 

Hierauf zergliedert er dieſe beiden Theile, in die der plato⸗ 
niſche Beweis zerfällt, ausführlicher und zeigt auf ſehr humo⸗ 
riſtiſche Weiſe ihren innern Widerſpruch. 

Obgleich er bei dem negativen Theile die ſchonſte Gelegen- 
beit hatte, ſich durch Stunden lange und von Beleſenheit ſowohl 
und Redſeligkeit impertinente Gloſſen über einen magern Text 
u. ſ. w. unſterblich zu machen; ſo zieht Hamann es doch vor, 
mit beiden Haͤnden zuzugeben: daß der Menſch kein Thier ſei 
und gar keinen Inſtinct habe, weil er allen rothwelſchen und 
chineſiſchen Quackſalbereien der Autorſchaft von Herzen feind iſt. 

„Ohngeachtet aller poſitiven Kraft, ihrer Richtung, der 
Maͤßigung aller Kräfte auf die Hauptrichtung, ohngeachtet des 
größern Raumes, der feiner Organiſation u. ſ. w. und aller 
der ſchweren Unkoſten, die auf den negativen Theil des pla⸗ 
toniſchen Beweiſes verſchwendet worden, zerſpringt doch alle 
Herrlichkeit des Menſchen und feiner Gattung durch den po» 
ſitiven Theil auf unſerm Wege unvermuthet dahin. Denn was 
ſagt der ganze poſitive Theil des platoniſchen Beweiſes poſitiver 
und ausdrücklicher, als daß der Menſch aus Inſtinct denke und 
rede — daß die poſitive Kraft zu denken und zu reden 
ihm angeboren und unmittelbar natürlich ſei; — daß 
fie, wie der Inſtinct der Thiere auf den Punkt eines Merk⸗ 
mals hingeriſſen, hingezogen und hingelenkt werde — — daß 
mit dem erſten Worte die ganze Sprache erfunden worden, 
trotz der Geſetze der ewigen Progreſſion — daß die Erfin⸗ 
dung der Sprache dem Menſchen eben ſo weſentlich ſei, als der 
Spinne ihr Gewebe, der Biene ihr Honigbau, — und daß nichts 
mehr dazu gehöre, als den Menſchen in den Zuftand der Be- 
ſonnenheit zu ſetzen, der ihm eigen iſt, um dasjenige zu er- 
finden, was ihm ſchon natürlich iſt.“ 
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Hamann läßt dann eine Parodie des platoniſchen Beweiſes 
folgen, worüber er ſich ſo ausläßt: „Damit ich nicht verläſtert 
werde, die platoniſche Apologie des menſchlichen Sprachurſprungs 
ihrer poetiſchen Stärke entzaubert zu haben: ſo will ich ein 
Fragment der neueſten Geneſis im morgenländiſchen Dialect 
auf Pindariſcher Miethsleier dem Pythiſchen Sieger zum Ruhm 
und Weihrauch anſtimmen.“ 

Als Präludium gleichſam ſchickt er feiner ſatyriſchen Sieges— 
hymne einige Verſe aus Voltaire's Pucelle d' Orleans voraus 
und ſchließt dieſelbe mit den Worten: „Mit dieſen göttlichen 
Organen des Verſtandes iſt der ganze Koran der ſieben Künſte, 
und der ganze Talmud der vier Facultäten erfunden worden, 
und auf dieſem Felſen ſteht die Burg des philoſophiſchen Glau⸗ 
bens unſeres Jahrhunderts, vor dem ſich alle Pforten der mor⸗ 
genländiſchen Poeſie bücken müſſen.“ 

Nachdem Hamann dann den Grund angegeben hat, warum 
er den Herder'ſchen Beweis den Platoniſchen genannt habe, nach— 
dem er erwähnt, wie Philo „von der Geneſi der Sprache“ rede 
nachdem er nun noch die Bemerkung hinzugefügt, „daß in 
des Apologiſten Geſetzgebung der Urſprung einer ſich fortbil- 
denden menſchlichen Sprache und einer ſich fortbildenden 
menſchlichen Seele durchaus verkannt, mißverſtanden und 
vernebelt iſt“ und erklärt hat, „die poetiſchen Fragmente 
zur Archäologie der Sprachgeſchichte nicht berühren zu 
wollen, beſchließt er ſeine Abhandlung damit, „in dem gekrönten 
pythiſchen Sieger ſeinen Freund Herder, gegen den er bisher 
mit verbundenen Augen ) gefochten, eben ſo öffentlich als. n 
zu erkennen, zu umarmen und zu ſegnen.“ 

Der Magus des Nordens ſchildert nun mit Anſpielung 
auf das Schickſal ſeiner Vorfahren der Magi aus Morgenland 
und jener Magi, welche ſo wunderbar aus dem ee 


) Er habe bei diefer Unterſuchung die Freundſchaft ganz aus dem Spiel 
gelaſſen. 
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errettet wurden, die kümmerliche Lage, worin er bei der theuern 
— durch Reduction ſeines Gehaltes verſetzt ſei. 

Doch ſetzt er ſcherzend hinzu: „Was rede ich noch viel? 
Es iſt im Rath der Wächter durch die politiſche Rechenkunſt 
einmal beſchloſſen, daß kein Magus mehr brennen, ſondern ver⸗ 
frieren und verhungern ſoll.“ 

Dann geht er zu der Apologie Herder's über, der, um den 
Preis zu erhalten, ſich nach der neueſten Bauart ſeines Zeitalters 
babe richten müſſen, und laßt darauf eine Charakteriſtik ſeines 
Jahrhunderts folgen, die in ſehr markirten treffenden Zügen aus 
geprägt iſt. 

Zum Schluß binterlößt er ſeinem Freunde Herder, dem 
würdigſten aller ſeiner Freunde im Norden und Deutſchland, als 
Beweis ſeines Vertrauens, „geſetzt, daß der Magus im Norden 
verhungern ſollte“ ein Männlein und ein Fräulein, feine Freude 
und ſeine Krone. 

Auf die Philol. Einfälle und Zweifel und zwar hauptſächlich 
auf den letztern Theil derſelben, bezieht ſich der auch im Manu⸗ 
feript damit verbundene, ungefähr um dieſelbe Zeit entſtandene 
Auſſatz: Au Salomon de Prusse )). 

Er beginnt mit dem Vermächtniſſe an Herder in Betreff 
ſeiner beiden natürlichen Kinder. Herder, welcher verdiene, der 
Präſident der Academie der Wiſſenſchaften zu werden, von der 
er gekrönt ſei wegen einer eben ſo ſchlechten Abhandlung, als 
das Jahrhundert ſei, welches die Magier verhungern laſſe, an⸗ 
ſtatt ſie in einen glühenden Ofen zu werfen. 

Nach dieſer Einleitung preiſt Hamann den hohen Beruf, 
welchen Friedrich von der Vorſehung erhalten habe, un Etre 
Supreme de la terre zu werden. Sein Genie habe ſich eben 
ſo wunderbar über alle andere Könige erhoben, wie der Gott 


) Schriften VII, 191. Daß dieſer Auſſatz und nicht, wie im Vorbericht 
zum IV. Th. bemerkt iſt, die Lettre perdue d'un Sauvage du Nord mit den 
Philolog. Einfälen und Zweifeln verbunden war, geht unter anderm aus der 
Anführung in dem Briefe an d. Moſer V, 49 herdot, die augenſcheinlich mit 
dem Schluſſe des oben angeführten Kuſſatzes VIII, 199 genau übereinſtimmt. 
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der Juden ſeinen Namen verherrlicht as über alle Götzen der 
Heiden. 

Hamann's tiefe Verehrung ſeines og Königs und feine 
Freude über das Wachsthum und die Größe — n 
ſeiner gottgeſegneten Regierung. 

Aber wo ſind die Tempel, die Altäre, die der Religion des 
höchſten Weſens in Preußen geweihten Prieſter? 

Der erhabene Geſchmack Ew. M., ähnlich dem Geiſte des 
Chriſtenthums, will nur den Cultus des Geiſtes und der Wahr⸗ 
heit, keine andere Altäre als die Herzen Ihrer Unterthanen, 
keine andere Diener als ſolche, die die Wahrheit lieben und 
predigen, welche die Tugend lieben und üben. Aber wo iſt dieſe 
auserwählte Schaar? Dieſe königliche Prieſterſchaft? Dieſes heilige 
Volk? Dieſes willkommene Geſchlecht, welches die Tugenden 
deſſen verkündet, der ſie berufen hat von der Finſterniß zu ſei⸗ 
nem wunderbaren Licht? wo ſind die Magier, die ihre Leiber 
zu einem lebendigen, heiligen und Ew. M. wohlgefälligen Opfer 
machen, welche nur einen vernünftigen Dienſt verlangt? | 

O Gott! die Heiden find in Dein Erbe gefallen; man hat 
Deine heiligen Tempel entweiht! Herr! gedenke der Schmach, 
womit Deine Feinde die Spuren Deines Geſalbten geſchmäht 
haben. — — 

Ew. Jahrhundert Sir! iſt nur ein Tag der Angſt, des 
Schreckens und der Läſterung. Alle ſo unzählige als wohlgelit⸗ 
tene Spöttereien gegen die Vorſehung des Vaters im Him— 
mel, gegen das Evangelium ſeines Sohnes und gegen die 
mancherlei Werke des Heiligen Geiſtes ſind nur einem Lächeln 
und einem Spottliede zu vergleichen gegen die läſterlichen Ge— 
danken und Worte, womit man Ew. M. erhabenen Namen, die 
Weisheit Ihrer Regierung und das Orakel Ihres Willens und 
Geiſtes anſchwärzt. 

Dann ergeht ſich Hamann in Schilderung der Leiden, welche 
die armen Unterthanen par linsolence et la corruption de 
ces beaux esprits qui surpassent en ingratitude le re- 
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belle illustre Absalon zu erdulden haben und von jenen 
Fremden auxquels un Siscle idolätre prodigue des mausoltes 
malgr6 lo devin prineipe de l’epargne. | 

Friedrich habe den Beruf d'un Etro Supreme nicht als 
einen Raub angeſehen und habe gleich dem Könige der Könige 
ſich für feine Unterthanen erniedrigt und ſich erfinden laſſen 
comme un malheureux Prussien; et werde zuletzt ſich ihnen 
auch als ihren Vater erzeigen und ihnen wie der Vater im 
Himmel Gutes ſchenken. Folgt dann eine beredte Aufforderung, 
dies Glück ſeinen Unterthanen zu Theil werden zu laſſen. 

Dann werde es ihm auch gelingen, einen Original -Hiſto⸗ 
riker ſeiner Nation und Ihres Jahrhunderts zu finden. 

Das Blut des großen Winckelmann werde gerächt und 
Herder zum Präſidenten der Academie erhoben werden; Preußen 
werde ſeinen Rabelais und Grecourts hervorbringen. 

Nach einer weitern Ausmalung dieſer glücklichen Zeit, die 
er fortwährend mit der Regierung Salomo's vergleicht, ſchließt 
er mit der Anſpielung auf die Beraubung, welche“ fein monat- 
licher Gehalt durch die politiſchen Arithmetiker erfahren habe sans 
rime et sans raison und einer Bitte an den König, der beides 
zu ſchätzen wiſſe. 

Da Herder in ſeinem Briefe vom 6. October 1772 ſeinen 
damaligen Aufenthaltsort anzugeben vergeſſen hatte, ſo gab dies 
Hamann Veranlaſſung, die Antwort auf dieſen Brief dem Pre⸗ 
diger Eberhard in Berlin mit der Bitte zu überſchicken, denſelben, 
mit der Adreſſe Herder's verſehen, auf die Poſt zu geben. Es 
ſcheint, daß er den Brief an Herder, welcher eine ſehr freund⸗ 
ſchaftliche Geſinnung athmete, offen einlegte. Hamann ſpricht ſich 
gegen Herder darüber ſo aus: „Mein ganzer Einfall durch Ein⸗ 
ſchluß als Ihr Liebhaber zu ſchreiben, war eine bloße Chicane, 
um mich an den Philiſtern zu rächen.“ Es ſcheint daraus her⸗ 
vorzugehen, daß man in Berlin vermuthete, die Freundſchaft der 
beiden ſei erkaltet, und daß man hierüber ſich freute. Es konnte 
die Gelegenheit, ſowohl dieſen Wahn zu zerſtören, als auch in 
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anderer Rückſicht ſich an den Philiſtern zu rächen, nicht erwünſchter 
ſein. Die allgemeine deutſche Bibliothek hatte wegen ihrer Ten⸗ 
denz ſchon lange Hamann's gerechten Unwillen ſich zugezogen; 
dazu kam noch die von Nicolai ebenfalls verlegte Schrift Eber⸗ 
hard's „Apologie des Socrates,“ die er auf eine ſo vernichtende 
Weiſe beleuchtete. 

Es heißt in dem Briefe an Eberhard unter andern: „Nein, 
Wohlerwürdiger Herr, meine Muſe iſt ein betrübt alt Weib, 
Wein und ſtark Getränk habe ich nicht getrunken, ſintemal es 
zwiſchen 9 und 10 Vormittags iſt, aber ich will mein ganzes 
Herz Ihnen gegen Herrn Nicolai und ſeine Freunde ausſchütten.“ 

„Nicolai der Ketzer kann fo wenig Theil an Ihrem Socra⸗ 
tiſchen Himmelreich haben, als Simon Magus oder Simon der 
blinde Prediger. Er hat ſein Gutes in dieſem Leben genoſſen 
als Verleger gewiſſer apokryphiſcher Bücher (die man gewiſſen 
Apoſteln des guten Geſchmacks zuſchreibt) als allgemeiner Biblio- 
thekar von ganz Deutſchland u. ſ. w. Alles, was wir aus Freund⸗ 
ſchaft und chriſtlichem Mitleiden thun können, iſt, daß wir ſeine 
Bekehrung wünſchen. Wenn er von ſeinen unerkannten Sünden 
Buße thun kann und wie ein kleiner Held Zacchäus ſiebenfach 
die Antworten erftatten will, die er dem Vater Soerates im 
Norden ſchuldig iſt: ſo mag er dort bleiben, was er auf Erden 
hienieden geweſen iſt.“ 

„Es thut mir leid, um Dich Bruder Moſes! Wo iſt Dein 
mit hellen Mond glänzendes Haupt geblieben? Verdeckt wie 
Agamemnons ). Biſt Du auch ein Wucherer wie Deine Brüder, 
die Algebraiſten der Realitäten geweſen; haſt Du auch mit Dei⸗ 
nem Freunde bis auf den Heller das Agio zu rechnen Luſt ge 
habt und biſt Du deswegen zu einem durchlöcherten Faß ver⸗ 


) In einem berühmten Gemälde, das Opfer der Ihhigenie darſtellend, 
hatte der Maler den Agamemnon mit verhülltem Antlitz abgebildet, weil der 
Schmerz des Vaters ſeinem Pinſel unerreichbar war. 
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dammt worden, weil Du daran lange genug wie ein Wallfiſch !) 
in Deinem philoſophiſchen Leben getändelt.“ 

Hamann meldet an Herder von ſeiner letzten Schrift, Philol. 
Einfälle und Zweifel: „Sobald fie aus der Preſſe kommt, wohin 
fie gegangen, wird das erſte Exemplar in Ihre Arme fliegen.“ N 
Es ſcheint, wenn man die Klage in dem Briefe an Eberhard 
über Nicolai's verſäumte Antworten auf Hamann's Briefe mit 
dieſer Aeußerung in Verbindung bringt, daß jener ſchon längſt 
in dem Beſitz der Manuſcripte war. 


Hamann hat indeſſen am 13. October 1772 bei der Gerechten 
und Vollkommenen Freimaurer⸗Loge folgende Eingabe gemacht, 
wenigſtens findet ſich dieſelbe unter ſeinen Papieren: 


herrn Johann Georg hamann's 
Bittſchriſt 
an den Geheimen Ausſchuß der G. und B. 
Freimaurer » Loge 


zu 
N Königsberg in Preußen, 
für den Druck eines kleinen Mfet., nachdem daſſelbe durch eine aufer- 
ordentliche Commiſſion unterſucht worden, Garantie zu . 
d. 13 Octbr. 772. 


* * * * 
* * * * “ 


) Um dieſer den Schiffen oft gefährlich werdenden Tändelei ein harmlo⸗ 
ſetts Spielzeug zu derſchaffen, wird ihnen eine Tonne zugeworfen. Swiſt's 
Tale of a tup behandelt dieſe Kriegs liſt. 

Hamann, Leben II. 6 
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Wahrſcheinlich ein muthwilliger Scherz; wie die ganze Faf- 
ſung dieſes Aufſatzes anzudeuten ſcheint. Sie iſt in einem ko⸗ 

miſch feierlichen Ton gehalten. Es heißt unter andern darin: 

„Es wird einigen Ihrer Brüder wenigſtens, aber nicht durch 
meine Schuld bekannt ſein, daß ich bisher ein kleiner Schrift⸗ 
ſteller unter dem Schurzfell geweſen bin und ich ſtehe jetzt im 
Begriff, ein Geheimniß, das ich 12 Jahre im meinem Schooß 
getragen, auf die feierlichſte Art der Welt mitzutheilen, welches 
nicht als durch Druck geſchehen kann, wozu ich die Unterſtützung 
eines geheimen Ordens nöthig habe.“ 

„Ein ehrlicher Mann oder Ihnen näher an's Herz zu re⸗ 
den ein wahrer Freymaurer hat eben ſo wenig Urſache ſich ſeiner 
Thorheit zu ſchämen, als die Welt Urſache hat, auf glänzende 
Laſter und unerkannte Sünden übermüthig zu ſein. Die 
Eitelkeit iſt eine bei der allerkleinſten Autorſchaft fo unvermeid- 
liche Schwachheit, die mir deſto eher zu vergeben wäre, weil mir 
ein kleines Meiſterſtück zwölf Jahre und während dieſer Zeit 
manche Stufe der Prüfung gekoſtet hat, ehe ich den erſten 
öffentlichen Schritt zur Vollendung habe thun können.“ 

„Meine kreißende Muſe hat Himmel und Erde erfchüttert, 
ich will ſagen Flehen und Poltern verſchwendet, um beide hie⸗ 
ſige Buchhändler, als Brüder einer gerechten und vollkommenen 
Loge, zum geheimen Verlage einer Deutſch-Franzöſiſchen Hand— 
ſchrift zu bewegen, welche der Vater des galliſchen Witzes, ich 
meine Rabelais, den wahren Androgyne du Diable nennen 
und adoptiren würde.“ 

„Da der Bruder Buchführer Hartung, ohne es ſelbſt zu 
wiſſen, wie er mich mit vieler Glaubwürdigkeit verſicherte und 
es auch allerdings einem ſocratiſchen Verleger geziemt, der wahr⸗ 
haftige und wirkliche Verleger gewiſſer 1759 zu Amſterdam auf 
4 kleinen Quartbogen gedruckten geheimen Denkwürdigkeiten iſt, 
die ich ſeiner Buchhandlung als Erſtlinge und eine Gabe Gottes 
geopfert; gegenwärtig aber nicht geſinnt iſt, ohne es zu wiſſen 
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vier Big in koſtbarem Royal-Quart, die ich, wenn ich gewollt, 
L’Apocalypse du Salomon du Nord! hätte taufen können und 
für das Schlafzimmer des Neugebornen Koͤnigs von Preuß en 
beſtimmt, ohne eine feierliche Garantie und Bürgſchaft, daß ich 
kein Leutebetrüger ꝛc. u ꝛc. bin: fo ſehe ich mich genöthigt, 
meine geheime Handſchrift dem Schiedsrichterl. Ausſpruche einer 
gerechten und vollkommenen Loge zu unterwerfen und zu dieſem 
Behuf mir eine außerordentliche Commiſſion von 8 Brüdern zu 
erbitten, worunter ich zu meinem Theil die zween Brüder Hof: 
prediger, den Bruder Gerichtsverwandten Hippel und den Bru- 
der Laval erwähle, als einen Mann von geſunder Vernunft, 
der zugleich Kenntniß der Franzöfifchen Sprache beſitzt. Die vier 
übrigen Brüder überlaſſe der Willkühr Einer gerechten und voll- 
kommenen Loge oder auch meiner Gegenparthei, nämlich der 
freien Wahl des Bruder Lotterie⸗Directeur und des Bruder Buch⸗ 
führers, wiewohl mit der Einſchränkung keine andere als geborne 
Preußen, und die der Franzöfifchen N wo möglich gewach⸗ 
fen find, dazu zu ernennen.“ 

Hamann erzählt Herder in dem Briefe vom 6. Dit. 1772: 
„Ich babe dieſes Jahr, auf meine res gestas, wie Sie ſcherzen, 
zu kommen, die Wolluſt gehabt, auf meine alten Tage, des 
Cervantes Meiſterſtück in fonte und den Maitre Rabelais eum 
commentario perpetuo des le Duchat zu leſen.“ 

Und in der That ſieht man es feinen damaligen Produc- 
tionen, den Recenſionen in der Königsberger Zeitung, des Rit- 
ters von Roſenkreuz letzter Willensmeinung, in welcher aus 
Rabelais verſchiedene Anführungen vorkommen, und den Philol. 
Einfällen und Zweifeln, an, daß dieſe Lectüre für ihn etwas 
Anſteckendes gehabt haben muß. Nicolai wußte, wie es ſcheint, 


nicht, was er mit dem ihm überſandten Manuſcripte anfangen 


ſollte. Er machte Herder Mittheilungen darüber, welche dieſem 

die Beſorgniß einflößten, daß die Veroffentlichung ihm in feiner 

damaligen Stellung nachtheilig werden koͤnne. Hamann wurde 

inzwiſchen gegen Ablauf des Jahres die Zeit zu lang bis er 
6 * 
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von Nicolai Antwort erhielt. Er ließ daher durch das Selbft- 
geſpräch eines Autors gleichſam einen eee an dieſen Zau⸗ 
derer ergehen. . 

Das Nicolai von Hamann zum Druck 38 Deutſch⸗ 
Franzöſiſche Manuſcript beſtand aus den beiden in dem innig⸗ 
ſten Zuſammenhang mit einander ſtehenden Schriften, den Phi⸗ 
lologiſchen Einfällen und Zweifeln und der Zuſchrift au Salomon 
du Nord. 

Die Vorrede zum IV. Theil ſagt uns zwar, daß Hamann 
zugleich mit den Philolog. Zweifeln und Einfällen die Lettre 
perdue d'un Sauvage du Nord Nicolai zum Verlag angeboten 
habe. Allein es iſt nicht erſichtlich, woher dieſe Notiz genommen 
iſt; denn in dem Briefe findet ſich darüber keine Andeutung 
und der Inhalt des Selbſtgeſprächs dürfte eine ſolche Vermu⸗ 
thung ſchwerlich rechtfertigen. Dagegen bezieht ſich der Schluß 
dieſer Schrift augenſcheinlich als weitere Ausführung des darin 
Angedeuteten namentlich IV, 94, wo wiederum Winckelmann's 
und Herder's gedacht wird, auf die Zuſchrift au Salomon de 
Prusse. Auch hier wieder jo genannt ſtatt des frühern Salomon 
du Nord. 

Doch wir gehen nun zu der neuen Schrift ſelbſt über. Um - 
uns auf den rechten Standpunkt, den Hamann bei dieſen Soli⸗ 
loquien gewählt hat, zu ſtellen, richten wir zunächſt unſere Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Einkleidung, die er derſelben gegeben hat. 

Der Mandarin Mien Man Hoam, welcher zu den Füßen 
feiner allerhoͤchſten chineſiſchen Majeſtät und feines allerweiſeſten 
Hofmeiſters ein Specimen feines gelehrten Elendes in Europa 
niederzulegen wünſcht, geht vor ſeiner Abreiſe nach Pekin, dem 
Hofe der Mitternacht, mit ſich zu Rathe, ob er dasſelbe dem 
Druck übergeben und an welchen Verleger er ſich dieſerhalb wen— 
den ſolle. Sein Entſchluß iſt bald gefaßt. „Setze Dich, liebes 
Herz,“ ſpricht er zu ſich ſelbſt, „und ſchreibe flugs im Namen 
eines Mandarinen vom Hofe der Mitternacht an den be 
rühmten Verleger des Todes fürs Vaterland, der allge 
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meinen deutſchen Bibtiethek, der neuen Mpologir des 
Socrates x. u. c.“ 
. Hierauf folgt det Brief, worin gleich anfangs der Manda- 
rin dem berühmten Verleger ſich und feine Abſicht zu erkennen 
giebt. Er bietet ihm das Manufeript, welches er gewiß keinem 
andern unter 50 Friedrichsd'or überlaſſen hätte, zu 30 an und 
giebt ihm zu bedenken, daß dieſe Summe kaum für einen Filzen 
zu einer Reiſe nach Pekin, geſchweige denn für einen Manda- 
rinen hinreiche. 

„Ich habe, mein Herr,“ ſchreibt er, „an meinem kleinen 
Werke ganzer neun wo nicht zwölf Jahre gearbeitet, und es 
liegt bereits ſeit dem jüngſten herrlichſten Wein monate fertig, 
von deſſen Gewächs ich hier wohl nicht mehr trinken werde.“ 

„Sowohl in der Wahl meiner Materie als in der Com⸗ 


poſition habe mich moͤglichſt der nordiſchen Litteratur zu nähern 


Folgt dann eine Analyſis des deutſchen Theils der Hand⸗ 
ſchrift. Er zerfällt in drei Abſchnitte. Von Seite 80 bis 88 inel. 
wird eine Ueberſicht des erſten (IV, 39 — 48) gegeben. Ueber 
den zweiten Abſchnitt (TV, 48 — 52) ſpricht er Seite 89 und 
90. Vom dritten Abſchnitt heißt es dann: „Der Schwanz über⸗ 

aber den Nabel und den Kopf, ja ich möchte wohl fagen, 


die Erwartung aller deutſchen Litteratur, weil er eine Apologie 


— des pythiſchen Siegers ſelbſt iſt — voller Salbung und 
Feuer, Kühnheit und Großmuth — gleich allen Meiſterſtücken 
Ihres Verlags!“ 

Seite 92 giebt er dem Verleger feine Adreſſe auf. „Rich⸗ 
ten Sie nur,“ ſchreibt er ihm, „m. H., Ihre Antwort an den 
Magum im Norden, hausſäßig am alten Graben M 758 
zu Königsberg in Preußen.“ 

Er kommt noch einmal, wie oben bemerkt iſt, auf Winckel⸗ 
mann und Herder zurück. Während Algarotti in Welſchland ein 
prachtvolles Monument errichtet war, ruhte der von welſcher 
Hand ermordete Geſchichtſchreiber der Kunſt in unbekanntem Grabe 
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und Herder war gleichſam aus feinem Vaterlande verſtoßen. 
„Soll auch ſein Funke verlöſchen, daß dem deutſchen Genie 
kein Name und nichts übrig bleibe?“ 

Doch giebt er die Hoffnung nicht auf. „Deine Zufrieden⸗ 
heit,“ ſo tröſtet er ſich, „beruhet alſo liebes Herz! auf der Wohl⸗ 
fahrt des Vaterlandes, auf dem Willen des beſten und größten 
Monarchen, Selbſt glücklich zu ſein und Sich als einen GOTT 
der Erde SEINEM Volke zu offenbaren. — — Wenn hierin 
der Geiſt Deiner Encyclopädie und das Siegel ihrer Apoca- 
lypſe beſteht, fo wird FRIEDRICH — der Hoheprieſter SEI- 
NES Volks nach der Weiſe Melchiſedechs “) — Dein Gebet 
hören und der Gott des Himmels wird den Namen des SͤA— 
LO Mo von PREUSSEN verklären, SEIN Reich erweitern und 
SEINEN Willen, — glücklich mit den Kindern ap 
Erbtheils zu fein! — verherrlichen.“ 

Man hat an diefen Aeußerungen Hamann's über Friedrich 
Anſtoß genommen und darin eine Schmeichelei finden wollen, 
die ſich mit feinen Anſichten ſchwerlich in Einklang bringen laſſe. 
Zu einem Schmeichler war Hamann wohl am wenigſten geſchaffen. 
Eine richtige Auffaſſung ſolcher Aeußerungen reinigt ihn auch 
gewiß auf's Entſchiedenſte von dieſem Verdacht. Es kann wohl 
kein größeres Glück für Unterthanen gedacht werden, als wenn 
der Herrſcher auf Erden ihnen den thatſächlichen Beweis liefert, 
daß er als Gottes Stellvertreter zu handeln ſich bemühe. Wenn 
Hamann die Hoffnung ausſpricht, daß dies Glück Preußen in 
Friedrich zu Theil werde, fo liegt darin nur eine verſteckte Er— 
mahnung, die unverholen auszuſprechen begreiflicherweiſe hoͤchſt 
ungeziemend geweſen wäre. Daß es dahin noch nicht gediehen 
ſei, daraus macht er ihm ebenfalls kein Geheimniß. 

Mitte Januar ſchreibt Hamann an Herder: „Hoffentlich 


1) In den Lettres au Public, Friedrich's des Gr. findet ſich folgende 
Stelle, welche Hamann vielleicht bei obiger Bezeichnung im Sinne gehabt hat: 
Un grand homme n'a pas besoin d’ancetres et dans ce sens on peut le 
considerer comme Melchisedee, qui n’avoit ni pere ni mère. 
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werden Sie das tollſte Programm: Selbſtgeſpräch eines 
Autors eher erhalten. Ich bin aber ſo unglücklich, mit Leuten 
zu thun zu haben, die kein Gefühl, aber deſto mehr Wahn be⸗ 
figen; und wenn ich auf Knieen flehte um ein paar Zeilen, fo 

te ich doch nichts als durch Sturm und Ungewitter in 
ſthetiſchem Verſtande. Die Göttin rö zn „(Zufall)“ wird alſo 
auch den Ausgang dieſer Arbeit übernehmen.“ 

Hamann hatte mithin kein anderes Mittel gewußt, Nicolai 
dem M. Coelio, et oceupato et ad literas seribendas piger- 
rimo, wie er im Selbſtgeſpräch eines Autors heißt, den Mund 
zu oͤffnen über feine Abſicht in Betreff des ihm überſandten 
deutſch⸗franzoͤſiſchen Manuſcripts. 

Herder war nach Empfang dieſer Schrift in großer Aufre⸗ 
gung und verlangte nichts ſehnlicher, als auch die Phil. Ein⸗ 
faͤlle und Zweifel einzuſehen. Er ſchreibt daher an Hamann: 
„Ich habe nach Ihrer Schrift gedürſtet und Tag und Nacht ge 
träumt — und den Magus gefcholten in meinem Herzen, daß 
er ſelbſt in Wegen und Beſtellungen ſolche krauſe, anomaliſche, 
allegoriſche Figuren liebt, wo doch er nur allein das Ganze 
überfiebt und ſich denkt, bei Allem aber, die bloß ihr Endchen 
von Gränzlinie vor der werthen Naſe haben, nie die gedachte 
Wirkung erreicht wird. Alles das vom Anfange Februars an, 
da ich Ihren Brief bekam und harrte. — Und ſiehe, da kommt 
doch nur ein Schatten, und dazu ein Schatten, vor dem ich tre- 
mula anus ſelbſt zittere. Kann ich denn nicht das Stück, ehe es 
gedruckt wird, zu ſehen bekommen? Da es doch ſchon die Coelii ect. 
(welche Kette hängt nicht an dieſem ect.!) geſehen haben? Ein 
guter Einfall, liebſter Hamann, Koͤnigsberg iſt ja fo nahe!“ 

„Aber falls das alles in vanum et irritum wäre, ſchont 
ſelbſt Eurer wenigſtens, mein Herr und Freund, daß man Euch 
nicht ein Prytaneum gebe, das ſchon lange zweifelsohne errichtet 
iſt, und das viele große Leute beſeſſen und bewohnt haben. Ich 
muß ſchließen, liebſter Hamann, und bitte, dieſen ganzen Brief 
in die Präcordien Ihres νν ro zu ſchließen, mich ferner 
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zu lieben und, wenn Sie auch allen meinen Rath ace 
ihn wenigſtens zu überlegen.“ 

Es hätte wohl nicht einer ſo inſtändigen Bitte des Freundes 
bedurft, um Hamann zu bewegen, ſein Manuſcript ungedruckt 
zu laſſen, da er im Punkte ſeiner Autorſchaft nichts weniger als 
difficil war. Indeſſen konnte er es doch nicht unterlaſſen, ihn 
mit ſeinem paniſchen Schrecken ein wenig aufzuziehen. 

„Wären Sie vier Wochen eher mit Ihrem Geſuch gefom- 
men, ſo wäre ich vielleicht ſchwach genug geweſen, Sie zum 
Depoſitar meines verdeckten Gerichts zu machen — aber unter 
Bedingungen, die Sie mancher Verſuchung des Fleiſches aus⸗ 
geſetzt haben würden, deren Sie gegenwärtig allerdings über⸗ 
hoben ſein können. Mein Manuſcript iſt aber nicht ſo verklärter 
Natur, daß es an zwei Orten zugleich deponirt ſein kann! 
Meines Wiſſens giebt es gegenwärtig nicht mehr als ein ein⸗ 
ziges Exemplar auf der Welt, und alles Geräthe dazu habe 
ich eigenhändig verbrannt. Sorgen Sie nicht; die Coelii und 
die ganze Kette, von der Sie träumen, haben nichts bebe 
und wiſſen von nichts.“ 

„Die M. Coelii müſſen,“ heißt es etwas ſpäter, „entweder 
ihres Handwerks Lügner oder Propheten ſein, daß ſie mir 
ſolche ungeheure Projecte andichten, von denen ich eben ſo wenig 
weiß, als jener Theaterheld von feiner poetiſchen Ader oder viel- 
mehr proſaiſchen Stärke !).“ „Eben das Prytanneum, womit 
Sie mir drohen, wünſche ich mir, wenn es nicht anders ſein kann.“ 

Es geht hieraus hervor, daß Nicolai gegen Herder nur die 
Miene angenommen habe, als ob er mit dem Inhalt des 
Manuſcripts bekannt ſei. 

Nachdem Hamann ſein Selbſtgeſpräch am 15. Februar 1773 
ſo angezeigt hatte: 

„Dieſe zwei Bogen ſind, wie es heißt, gedruckt in der 
Unterwelt mit Dr. Fauſten's eigner Hand und unter ſeinem 


) Anſpielung auf eine Stelle in Molikre's Le bourgois gentilhomme. 
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Mantel; enthalten außerdem, was ihre Auſſchriſt anzeigt, das 
Concept von dem Briefe eines Chineſers, der ſich Mien Man 
Hoam nennt, an einen berühmten Verleger in B.“ ließ Nicolai 
am 11. März desſelben Jahres folgende Anzeige einrücken: 

„An den Magum in Norden, hausſäßig am alten r 
zu Königsberg.“ 

Dieſes iſt eine Antwort des M. Coelius Serotinus an 
den Chineſer Mien Man Hoam, und koſtet als eine Handſchrift, 
die NB. keineswegs gedruckt iſt, einen Dimpf.“ 

Darauf erſchien am 15. März in demſelben Blatte und 
zwar im 22. Stücke folgende Notiz: 

Auf Erſuchen wird Nachſtehendes eingerückt: 

„Ein paar gute Freunde, die der Himmel beſſer kennt als 
ich, haben ſich verabredet, die Nummer meines Hauſes zum 
Wahrzeichen ihres geheimen Briefwechſels zu machen; und zwar 
der eine unter dem Namen eines chineſiſchen Vogels!) und 
der andere, unter dem mehr Frucht bringenden Namen eines 
römiſchen Correſpondenten — damit es mir aber nicht 
über dieſem Scherze wie dem armen Schmarle mit feinem be- 
beſeſſenen Hauſe in des Herrn Brooke Narren vom Stande 
geht: fo bin ich genötbigt, hiemit jeder manniglich und inſonder⸗ 
heit alle etwaige Kaufluſtige zu verſichern, daß der zeitige Beſitzer 
des am alten Graben Nro. 758 gelegenen Hauſes weder jemals 
ein Magus geweſen iſt, noch irgend ein Alchymiſt werden 
wird, und eben ſo wenig mit weithergeholten Schatten als mit 
Irrlichtern jenſeits der Wieſe in dem geringſten Verſtändniß 
oder Bündniß ſtehe.“ 

„Ich will es gar nicht leugnen, einige Blätter in demſelben 
Sinn und Ton, worin ich ſelbige geſchrieben, mehr als einmal 


) Mien Man Hoam Avis erocea in montibus saltuosis tuta et quieta, 
Confucius ait in Tahio: in statione ostendit, se decere stationem. Quo- 
modo? Homo etiam non sic avis 0. Theophili Bayeri Regiomontani Mu- 
seum Sinicum Petropolis 1730. Tom. I. pag. 132. S. Schriften IV, 92. 
Scholie 3. 
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für das Meiſterſtück meiner Laune ausgegeben zu haben. 
Sie ſind aber ſchon ſeit einiger Zeit an einem ſichern Orte bis 
zur kühlern Muße der letzten Hand aufgehoben, beſonders in 
Anſehung einiger Stellen, zu deren Prüfung ) ich noch ander⸗ 
weite Ausſichten erwarte. — Dem ſei aber, wie ihm wolle: 
fo behalte ich mir ausdrücklich vor, das ganze chineſiſche Blend— 
werk und Gauckelſpiel ſelbſt aufzudecken, und wo möglich durch 
That und Handlung — die beſte Beredſamkeit meines Ge⸗ 
ſchmacks — öffentlich zu beſchämen. 
Johann Georg Hamann.“ 
An Nicolai ſchrieb er dann folgenden Brief: 8 
„Königsberg, den 27. Martii 773. 
8. Hoch zu Ehrender Herr und Freund. 

„Ich vermuthe, daß Sie meine Erklärung im 22. Stück der 
Kanter'ſchen gelehrten und politiſchen Zeitung werden geleſen 
haben. Falls ſie nicht damit zufrieden ſein ſollten, ſo verſichere 
ich wenigſtens, daß ich nicht mehr mit gutem Gewiſſen habe 
ſagen können, um einer ſo ſonderbaren Erſcheinung am gelehrten 
Firmament auszuweichen. Ich berufe mich auf meinen treuen 
Freund und Gevatter Kanter, wiewohl er nichts als den deut⸗ 
ſchen Theil meiner Handſchrift geſehen, daß ſelbige auf keinem 
Staatsgeheimniſſe, ſondern auf eine Kleinigkeit abzielt, die nicht 
der Rede werth iſt.“ 

„Freilich habe ich alles mögliche gethan, um gedruckt zu 
werden, und welcher Schriftſteller iſt wohl in dieſem Stück zu 
verdammen? ich habe aber eben ſo viel Kunſt angewandt, mir 


ſelbſt dieſe Abſicht zu vereiteln, und von dieſer Seite habe ich 


vielleicht wenige Nachfolge. Mein ehrlicher Brooke, ich weiß 
nicht mehr, ob in ſeinem Mandeville oder fool of quality? 
dehnt die Hogartſche Schlangenlinie bis auf die moraliſche Schön- 
heit aus, und hat nicht Newton ſelbſt die Bahn der höhern | 
Weltkörper aus dem Triebe entgegengeſetzter Kräfte zu erklären 


) Er hatte zu einer ſolchen Prüfung das deutſch-franzöſiſche — 
Herrn von Moſer übergeben. 
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gewußt? Ich werde daher auch über dieſe natürliche Theorie 
meines Ganges zu entſchuldigen ſein - 

Doch ehe wir die weitere Entwickelung dieſes Dramas 
verfolgen, das ſich ſpäter noch durch die Here zu Kadmonbar, 
welche dem Marco Coelio Serotino auf feine Zuſchrift „An 
dem Magum im Norden" eine Erwiderung bringt, weiter fort- 
ſpinnt, müſſen wir unſere Aufmerkſamkeit noch einigen ſchon 
früher entſtandenen Schriften Hamann's zuwenden. 

Unter den Verlagsartikeln, denen Hamann in dem Selbſt⸗ 
geſpräch Nicolai's Ruhm zuſchreibt, nennt er auch die Neue Apo⸗ 
logie des Socrates )! 

Gegen dieſe Schrift eines namhaften Geiſtlichen, welche 
von den damals herrſchenden Ideen von Humanität, Toleranz, 
Aufklärung u. ſ. w. erfüllt war, und dem Zeitgeiſte die willig⸗ 
ſten Opfer brachte, ließ Hamann ſeine 

Beilage 


zun 
Denkwürdigkeiten 
des 
seligen Socrates. 
Von 
einem Geiſtlichen in Schwaben. 


erſcheinen. 

Ungeachtet der genauen Beziehungen dieſer Schrift auf die 
Neue Apologie gehört fie doch unter den Hamann'ſchen zu den 
minder ſchwer zu verſtehenden. 

Der ehrliche Geiſtliche in Schwaben unternimmt es, eine 
Beilage zu den bereits vor vierzehn Jahren zu Amſterdam von 
einem namenloſen Berfaffer heraus gekommenen ſocratiſchen 


) Der volftändige Titel lautet: Neue Apologie des Socrates oder Uns 
terſuchung der Lehre don der Seligkeit der Heiden don Johann Auguſt Eber» 
dard, Prediger in Charlottenburg. 1772. 


* 
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Denkwürdigkeiten zu liefern, welche einem kleinen Verſuch über 
die neue Apologie des Socrates gewidmet ſein ſoll. 

Schon dem Verfaſſer der Denkwürdigkeiten iſt vorgeworfen h, 
daß er ſich ſeinen Kopf und Geſchmack durch Leſung von Ro⸗ 
manen und Ritterbüchern verdorben habe, wie vielmehr ſei aber 
der neue Apologiſt, deſſen Schrift durch Mormontels Beliſar 
veranlaßt ſei, und großentheils ſich damit befaſſe, einem 3 
Vorwurf ausgeſetzt. 

„Sollte der neue Apologiſt des Socrates,“ führt er 
fort, „ſich das Schickſal einer ähnlichen Verdammung zuziehen 
und ein Mitmärtyrer des Denkwürdigkeitenſchreibers werden; 
ſo weiß ich wahrlich! nicht, womit er ſich wird decken können 
gegen den Spitznamen eines ſocratiſchen Don Quixote, der 
einem kleinen Anonymen gleichgültiger ſein kann, als einem 
namhaften Prediger in Berlin. 

Er weiſt dann nach, daß die neue Apologie weder mit den 
Denkwürdigkeiten, noch mit den beiden Apologien des Plato 
und Kenophon verglichen werden könne. Dieſe beiden Schüler 
hatten zwar zum Nachruhm ihres Freundes und Lehrers — 
aber zur ewigen Schande ihres Zeitalters und Vaterlandes, das 
durch eine „reine Philoſophie, den feinſten Geſchmack und die 
größten Kenntniſſe in der Moral, Politik und Geſchichte“ eben 
ſo berühmt, wie das achtzehnte Jahrhundert nach Chriſti Geburt, 
und der allerchriſtlichſte Hof im proteſtantiſchen Deutſchland ge⸗ 
weſen ſein ſoll; allen Liebhabern ſocratiſcher Weisheit die ihrige 
hinterlaſſen. i 

Es wird ſodann ein ſehr treffendes Urtheil eines jungen 
Virtuoſen aus des Schwaben Nachbarſchaft angeführt. Es lautet: 
„daß ihm die Unſchuld, Großmuth und Heiligkeit des Socrates 
in den zwo alten Apologien, vornehmlich aber der kürzeſten, 
wie ein Blitz eingeleuchtet, in der neuen Apologie hingegen 
ihm der frömmſte Weiſe Griechenlands ſo verdächtig vor⸗ 
käme, als ein Proſelyt unſerer modernen Witzlinge und Mora- 


) Nämlich in der Recenſion des Hamburger Nachrichters. 
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liſten, die gleich irrenden Rittern Eismeere und Sandwüſten 
durchſtreifen, um ihre Neophyten des Himmelreichs doppelt laͤcher 
licher zu machen, als ſich ſelbſt ). Der Geiſtliche in Schwaben 
erträgt die üppige Critik des Nachbarn mit dem Anſtande phi- 
loſophiſch chriſtlicher Toleranz. Ich wurde bei dieſer Gelegenheit, 
bemerkt er, „von der Nutzbarkeit der Toleranz für alle diejenigen, 
die Unrecht haben, ohne es zu wiſſen oder wiſſen zu wollen, 
überführt. Dieſe modiſche Heldentugend wird daher gewiß nicht 
umſonſt gepredigt, ſo unzeitig der Eifer um ſelbige und über⸗ 
flüffig er auch für das verfeinerte Pflegma unſerer Zeit ſcheinen 
mag, weil ja ſeit mehr als dreißig Jahren unter ſo manchen 
muthwilligen, läſterlichen und ſchandbaren Büchern, die hier zu 
Lande zwar verſtanden, aber wenig geleſen, und noch weniger 
bewundert werden, meines Wiſſens nur ein einziges flüchtiges 
Blatt von Meiſter Hemmerling ) geopfert worden — aber nicht 
in Schwaben.“ 

Ehe indeſſen die beiden Nachbarn von einander geſchieden 
ſind, haben ſie ſich noch recht ſatt und müde geſcherzt über den 
fanatiſchen Groll des heiligen Beliſaire gegen die armen 
Seythen, Hunnen, Bulgaren, Slavonier, Perſer und 
alle auswärtigen und einheimiſchen Feinde des ausgearteten 
und verjährten Roms im Orient. Er iſt der Meinung, das 
lächerlich⸗komiſche Maͤrchen habe eben fo wenig den Bannſtrahl 
der blinden Sorbonne als die Verzückungen proteſtantiſcher Pre⸗ 
diger in Holland und Deutſchland verdient. 

Er deutet an, weshalb die an der Reformation des alt⸗ 
fränkiſchen Lutherthums geſchäftigen neueſten Philoſophen und 
Theologen ihren Geſchmack durch eine ſehr politiſche Heiligkeit 
im Redegebrauch zu empfehlen und zu unterſcheiden ſuchen. Dar⸗ 
nach wird man anſtatt des zweideutigen und barbariſchen Worts 


) Matth. 12, 43—45. 

) Hamann zielt auf die zu Berlin von Henkers Hand verbrannte, gegen 
Maupertuis, den damaligen Präfidenten der Academie, gerichtete boshafte Schmäh⸗ 
ſchriſt Voltaitt's, Akakia betitelt. 
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Kirche bald Thurm und Loge fagen müſſen, fo wie der grau- 
ſame Prieſtername, der ſich auf nichts als blutige Opfer 
bezieht, für das pöbelhafte Heidenthum und noch verhaßtere 
Judenthum abgeſondert bleibt, unterdeſſen es freilich Pfaffen 
im Pabſtthum und heiligen römiſchen Reich giebt, aber Gottlob! 
in Schwaben noch keine freche und tückiſche Prediger einer außer⸗ 
chriſtlichen Rechtſchaffenheit, die vor Gott gelten ſoll. 

Der ehrliche Schwabe verwechſelt den Grafen Zinzendorf 
mit Shaftsbury, bis er am Schluſſe ſeines Irrthums eben noch 
zu rechter Zeit inne wird und denſelben aufdeckt. Der letztere 
ſtellt nämlich an einen angehenden Schriftſteller ſo ſtrenge und 
gewiſſenhafte Forderungen, und verlangt von ihm namentlich 
eine ſo genaue Selbſtprüfung und Selbſterkenntniß, daß dadurch 
die Verwechſelung erflärlich wird. 

In Bezug auf den neuen Apologiſten bemerkt er dann: 
„Ich wünſchte allerdings, daß ein evangeliſcher Prediger über 
das fünfzehnte Capitel eines philoſophiſchen Romans lieber gar 
nicht commentirt hätte, wenn ſich die Seligkeit der an Vernunft 
und guten Werken ohnehin ſchon reichen Heiden nicht geſchickter 
und anſtändiger behaupten läßt, denn auf Koſten unſerer armen 
Kirchenväter des Lutherthums, gegen die der neue Apologiſt 
beinahe ſo geſinnt zu ſein ſcheint als ſein heiliger Beliſaire gegen 
jene Seythen u. ſ. w. und übrige Feinde des römiſchen Namens 
und römiſcher Tugend, deren Schatten der blinde Bettler 
vermuthlich in ſeinem Gehirn ſah, unterdeſſen ſeine andächtigen 
Zuhörer und Zeitverwandten, welche ihn und die Welt beſſer 
kannten, über ſeine heiligen Reden innig lachten.“ 

Zum Schluß noch etwas über Toleranz, welche die Wir- 
kung eines eben ſo dunklen als partheiiſchen Geſchmacks an ge— 
wiſſen Götzenbildern und Steckenpferden iſt, welche nach 
dem Redegebrauch desjenigen, dem ſie angehören, Grundwahr— 
heiten und moraliſche Geſinnungen heißen. Hiervon werden dann 
einige Proben gegeben. 

Ein geroifer D. South hat in der Kantippe ein Gegenbild 


des jüdiſchen Volks gefunden und der felige Anton Collins bat 
nachzuweiſen geſucht, daß Soctates der Vorläufer der Secte der 
Freidenker geweſen ſei. „Sollte alfo,* fährt er fort, „in der 
neueſten Apologie des Socrates nicht ſowohl die Rede von der 
Seligkeit der Heiden, ſondern vielmehr von der Seligkeit der 
Freydenker ſein, welches in der That weder ein Wunder 
noch ein Großes iſt. Denn ſind ſie nicht Chriſtus Apoſtel? 
Haben fie nicht in feinem Namen geweiſſagt?« u. ſ. w. u. ſ. w. 

Dieſe Schrift Hamann's erregte vielfaches Aufſehen. Hippel 
gefiel fie vor feinen andern Schriften, wie er gegen Scheffner 
bemerkt und Herder ſchrieb darüber: „Ihre Beilage zun Denk⸗ 
würdigkeiten des ſel. Socrates hat mir Leib und Seele erquickt. 
Ihr Genius darin iſt nicht mehr Flamme aber Wind des Herrn: 
ſehr durchziehendes Sauſen.“ Auch in Berlin blieb ſie nicht un⸗ 
beachtet. Hamann erzählt an Herder: „Es iſt eine Legende hier, 
die durch Briefe aus Berlin beſtätigt worden, daß der focratifche 
Apologiſt durch den Schwaben um eine herrliche Pfründe in 
Charlottenburg gekommen. Seine guten Freunde haben mich zu- 
gleich zu meiner Beruhigung verſichert, daß ſeine Prediger⸗Gabe 
ſehr mittelmäßig und darunter ſei.“ 

Auch Hamann tritt jetzt mit einer Neuen Apologie, aber 
nicht des Socrates, ſondern des Buchſtaben H. hervor. Der voll⸗ 
ſtändige Titel lautet: 

Hene Apologie des Juchſtaben g. 
Oder 


Außerordentliche Betrachtungen 


über die 
Drthographit der Beutſchen 


9. G. 
Schullehrer. 


— et nobilis et decens 
Et solleitis non tacitus reis 
eontum puer artium 
Late signa feres militiae Tuae !) 
ifa 177g. 


) Hor. Od. IV. 1. 18. 
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In dem Verſuch über eine academiſche Frage heißt es: 
„Das Gebiet der Sprache erſtreckt ſich vom Buchſtabiren bis auf 
die Meiſterſtücke der Dichtkunſt und feinſten Philoſophie, des 
Geſchmacks und der Kritik.“ Hier zeigt er nun, daß er ein 
Philologe im weiteſten Sinne des Worts iſt. Obgleich ſein 
Augenmerk hauptſächlich den Berliner Aufklärern zugewandt iſt 
und ſeine Waffen gegen ihre Philoſophie vorzugsweiſe geſchwungen 
werden, ſo tritt doch dabei keineswegs ſein Lieblingsthema, die 
Sprache, in den Hintergrund, an der ſich der Berliner Orbil zu 
vergreifen unterſtand. Hamann führt uns in dieſem grauen 
Wolfianer, dem Lehrer Mendelſohn's in der griechiſchen Sprache, 
in ſeiner Art ein wahres Prachtexemplar vor, „in dem die Zeiten 
ſich beſpiegeln.“ 

Der Exrector Chriſtian Tobias Dan ) war in einer 
Schrift: „Betrachtungen über die Religion durch C. T. D. be⸗ 
titelt,“ in ſeinem hohen Alter noch (Hamann nennt ihn bereits 
in den Philolog. Einfällen und Zweifeln kindiſch) gegen den 
Buchſtaben H. zu Felde gezogen. 

Hamann ſtellt dieſem außerordentlichen Religionslehrer, den 
der Jugend wahres Beſtes ſuchenden einäugigen Schullehrer, 
Heinrich Schröder, in der Weißgerbergaſſe zu Königsberg, der 
ſich durch mehrere, II, 294 angeführte, höchft originelle Schriften 
hervorgethan hatte, gegenüber und läßt ihn ſeine unmaßgebliche 

Meinung über das Damm'ſche Geiftesproduct von ſich geben. 
N Der ehrliche Schullehrer erzählt zuerſt die Veranlaſſung, 
welche ihm dieſe ſeine außerordentlichen Betrachtungen über die 
Orthographie der Deutſchen eingegeben hat. Er kommt dann 
mit aller Beſcheidenheit auf feine Perſon und feine Verhältniſſe 
zu ſprechen, geſteht, daß er den Namen ſeines Gegners blos 
nach feinen drei Anfangsbuchſtaben kenne und theilt aus der 


) Denina ſagt von ihm: Il se fit un nom par des idées singulieres 
en fait de religion, qu'il insinua dans son Introduction à la Mythologie 
des Grecs et des Romains et dans ses remarques, qu'il joignoit a sa tra- 


duction du nouveau testament, 
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ihm vorliegenden Urkunde etwas von deſſen Leben und Mei- 
nungen mit, um ſich zu rechtfertigen, wenn er ihn für einen 
Mann halte, mit dem er ſich hoffentlich nicht ſchaͤmen dürfe, ein 
paar ſedruckte Bogen zu wechſeln. 

Nachdem er einige abſonderliche Anſichten des außerordent⸗ 
lichen Religionslehrers kurz berührt hat, macht er die Bemerkung, 
daß unter allen unbegreiflichen, ſich einander widerſprechenden 
und unfruchtbaren Betrachtungen über ‚feine Menſchenreligion die 
ſeltene Erſcheinung eines orthographiſchen Kanons ein wahrer 
Gott ex machina fei und dieſem ſeien feine gegenwärtigen Be 
trachtungen eigentlich gewidmet. 

Er begiebt ſich nun an die Unterſuchung, ob ſich ein zu- 
reichender Grund für den Satz, daß der Buchſtabe H. weder in 
der Mitte noch am Ende einer Sylbe geſchrieben werden müſſe, 
abſehen laſſe. 

Weil der außerordentliche Religionslehrer es nicht für gut 
gefunden hat, ſelbſt zureichende Gründe für ſeine Behauptungen 
anzuführen, fo ift fein Gegner genöthigt, der Gründlichkeit wegen, 
ihm ſolche zu ſuppeditiren. 

Er unterſucht daher zunächſt, ob der Buchſtabe H. unter 
den angegebenen Bedingungen nicht geſchrieben werden müſſe, 
weil er nicht ausgeſprochen wird, und weiſt die Unausführbarkeit 
eines ſolchen Grundſatzes, gegen welchen der außerordentliche 
Religionslehrer ſich ſelbſt die augenſcheinlichſten Berftöße er⸗ 
laube, nach. | 

In einem Punkte ift jedoch unſer, der Jugend wahres 
Beſte ſuchender Schullehrer geneigt, ſeinem Gegner Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen. 

„Es iſt allerdings nicht ohne, daß das kleine H. ein großer 
Stein des Anſtoßes iſt, und daß überhaupt das mühſelige Joch 
des Buchſtabirens durch den Kanon der Auslaffung aller Buch⸗ 
ſtaben, die nicht ausgeſprochen werden, beſonders aber des 
kleinen, unbedeutenden H. unſäglich erleichtert werden.“ Er macht 


daher den Vorſchlag, eine neue Ausgabe der ä über 
Hamann, Leben II. 


98 [1773 ] 


die Religion durch C. T. D. im ſtrengſten Geifte des neuen 
orthographiſchen Kanons und mit gänzlicher Auslaſſung aller 
nicht ausgeſprochenen Buchſtaben zum allgemeinen Schulbuche 
auszuarbeiten. 

Es würde dadurch verhütet werden, daß „der erſte Saame 
des verderblichen Glaubens ohne Einſicht des zureichenden Grun⸗ 
des beim Buchſtabiren ausgeſtreut werde u. ſ. w. Kurz, eine 
ſolche neue Ausgabe der Betrachtungen würde bald alle Nationen 
Deutſchlands über den wahren Namen und Character des außer⸗ 
ordentlichen Religionslehrers vereinigen. 

Er hält es indeſſen für vergebliche Mühe, länger mit einem 
Gegner ſich zu überwerfen, der nicht einmal fähig iſt, einzuſehen, 
daß eine allgemeine, geſunde, praktiſche Menſchenſprache und 
Menſchenvernunft und Menſchenreligion ohne willkürliche Grund- 
ſätze in das Reich der leeren und unmöglichen Einbildungen 
gehöre. 

Der zweite von dem außerordentlichen Religionslehrer wirklich 
geltend gemachte Grund für die Auslaſſung des Buchſtaben H. 
iſt kurz dieſer: „Der Buchſtabe H. iſt von unachtſamen und un⸗ 
denkenden Brodſchreibern zwiſchen die Sylben eingeſchoben worden.“ 

Dies giebt dem ehrlichen Schulmeiſter Veranlaſſung, einen 
kurzen Bericht über ſeine Erfahrungen in dieſem Fache zu geben. 
Er erzählt, daß es ihm nicht gelungen ſei, in ſeinem Vaterlande 
ein ehrlicher Thorſchreiber zu werden vor überlegener Coneurrenz 
invalider Schuhputzer und Broddiebe, wobei er indeſſen etwas 
aus der Rolle fällt, indem er ſich Erlebniſſe zuſchreibt, die ſeinem 
Souffleur Hamann ſelbſt begegnet ſind. 5 

Nachdem die Unwahrſcheinlichkeit der von dem außerordent⸗ 
lichen Religionslehrer aufgeſtellten Hypotheſe ausführlich dargethan 
iſt, kommt unſer tapferer Kämpfer mit gerührter Feder zur 
letzten, bloß wahrſcheinlichen Beantwortung der Frage, wie der 
außerordentliche Religionslehrer auf die orthographiſche Ketzerei 
verfallen. 

Ein ſo außerordentlicher Verfolgungsgeiſt in Anſehung eines 
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unſchuldigen Buchſtabens kann nur eine Wirkung der gröbften 
Unwiſſenheit und poſſirlichſten Eitelkeit ſein. Das Thema wird 
dann weiter ausgeführt, worauf der gute Schulmeiſter von dem 
Leſer Abſchied nimmt, ihm feinen Zunamen durch eine Bibel ⸗ 
ſtelle offenbart und den Buchſtaben H. ſeiner weitern Apologie 
ſelbſt überläßt. 

Dieſer ergreift dann das Wort und läßt ſich in der Neuen 
Apologie des Buchſtaben H. von ihm ſelbſt, gleich dem ſtummen 
laſtbaren Thiere vernehmen, um der Thorheit des Propheten zu 
wehren, den es trug, und das er ſchlug im Affect feines Un⸗ 
glaubens und ſeiner noch übertriebeneren Leichtgläubigkeit. 

Der kleine Apologiſt, welcher nicht bloß den außerordent⸗ 
lichen Religionslehrer, ſondern alle ſeine Brüder im Geiſt, die 
er unter dem Namen kleine Propheten von Bömifch-Breda ') 
befaßt, im Auge hat, ſchließt ſeine geiſt⸗ und feuerſprühende 
Standrede mit den Worten gerechten Selbſtgefühls: „Einem jo 
kleinen Buchſtaben, wie ich bin, eine ſo neue Apologie als meine 
einzuhauchen, iſt wahrlich gar nicht euer Ding, ihr großen Pro- 
pheten von Bömiſch⸗Breda!“ 

Kant, der ſpäter in ſeiner Kritik der reinen Vernunft gegen 
die ſogenannte Menſchenreligion und alle Syſteme der fpecula- 
tiven Theologie überhaupt einen ſo vernichtenden Krieg führte, 
hatte an dieſer Schrift Hamann's ein ganz beſonderes Gefallen. 
Dieſer ſchreibt daher an Jacobi: „Kant war mit der Apologie 
des Buchſtaben H. ſo zufrieden, daß er mir wünſchte, dieſen 
Ton zum Muſter zu adoptiren.“ 

Nicht ſo günſtig wurde in einem Kieler Blatt darüber ge⸗ 
urtheilt. „Hartknoch,“ ſchreibt er ein Jahr ſpäter an Herder, 
„bat mir die Kieler Recenſion des Buchſtaben H. mitgebracht, 
die ich wegen ihrer Kürze und Naivität abſchreiben will: 


) Dieſe Benennung ift einer kleinen ſatdriſchen Schrift, welche der Baron 
Grimm, der Freund Diderot's, unter dem Titel: Le petit prophöte de Be- 
misch-Breda, herausgab, entnommen. 


7 


100 [1773 ] 


„Erſt ein Streit gegen einen ſogenannten außerordentlichen 
Religionslehrer, über den Gebrauch des Buchſtaben H. in der 
Mitte und am Ende der Wörter. Dann eine Apologie desſelben 
Buchſtaben von ihm ſelbſt. Der erſte voll von ſeichten und übel 
zuſammenhängenden Geſchwätz. Der andre wahrer Unſinn.“ 


Tod des Kirchenrath Buchholtz. Herder's Verlöbniß. Plato und Cicero. 

Studium des Horaz. Klinker's Reiſen. Diderot. Michaelis Moſ. Recht. 

Herder's älteſte Urkunde. An de Lattre über Raynal's Geſchichte 

beider Indien. Gniſchard. (Quintus Icilius.) Here zu Kadmonbor. 
Wicolai’s M. Coelius Serotinus. 


Ein wichtiges Ereigniß für Hamann war der am 4. Jan. 1778 
erfolgte plötzliche Tod des Kirchenraths Buchholtz. Sein Freund 
Lindner erhielt die dadurch erledigte Predigerſtelle und wurde 
nun von Hamann zum Beichtvater erwählt. 

Ein Ereigniß freilich ganz anderer Art nahm Hamann's 
innigſte Theilnahme in Anſpruch. Herder hatte ſeine Neugierde 
mit den leicht hingeworfenen Worten: „Noch ein paar Menſchen 
und meine Mädchen ſind meine einzige Ausbeute von meinen 
Reiſen“, auf's Höchſte geſpannt. Er ſchreibt ihm daher: „Mein 
lieber Herder, Sie beleidigen die Freundſchaft durch nichts ſo 
ſehr in meinen Augen, als durch das Geheimniß, daß Sie mir von 
dem Namen und dem Bilde Ihrer Liebe machen. Wie heißt das 
poetiſche Mädchen, das Sie gefeſſelt? Iſt ihr Name ein Ge⸗ 
heimniß? und ihr Stand und ihr Auge, und die Farbe ihrer 
Haare, und alle die tauſend Kleinigkeiten, die den Himmel auf 
Erden im Herzen eines glücklichen Liebhabers ſchaffen?“ 

Herder antwortet am 21. Juli darauf: „Ich bin Ihnen, 
liebſter Hamann, einen Brief ſchuldig, der aber jetzt nichts ent⸗ 
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halten ſoll, als daß ich lebe, geſund und froh, und Selbander 
bin. Caroline Flachsland, jetzt mit Ehren zu melden Herder, ift 
der Name meines Weibchens; und was übriges Erkundigen be⸗ 
trifft, konnen Sie, mein alter, lieber Pan, leicht denken, daß das 
alles nicht ſo leicht zu ſagen. 

Blauädugig wie das Himmelszelt, 

Ein ſchwebender Engel auf dieſer Welt. 
und wie das weiter heißen müßte; aber Sie wiſſen, hinternach 
macht man keine Verſe; da ſingt man die vorigen ab; und 
alſo lebe ich, wie wenn alles um uns ect. wäre, wie es fein 
ſollte, engelfroh und fröhlich. Haben auch von Anfang unſerer 
Bekanntſchaft ſo viel liebes Kreuz gleich beide gemeinſchaftlich 
erduldet, daß, wie ich glaube und hoffe, der liebe Gott uns 
herzlich lieb haben wird.“ 

„Liebſter Conſiſtorialrath und Freund Herder,“ erwiderte ihm 
Hamann am 19. Auguſt, „ich bin Ihnen auf Ihre Hans —ſäch — 
ſiſchen Knittelverſe und ihr letztes einſeitiges Quartblättchen Ant⸗ 
worten ſchuldig, die ich heute verbitten muß, weil es mir an 
Zeit und Kopf dazu fehlt. Ihr Entſchluß zu heirathen und Ihre 
Zufriedenheit mit der Ausführung hat mir viel Freude gemacht.“ 
Hamann hatte in den Philolog. Einfällen und Zweifeln ſeinem 
Freunde ein eigenthümliches Vermächtniß hinterlaſſen. „Geſetzt 
alſo,“ heißt es da, „daß der Magus heut oder morgen ſtirbt: 
ſo wiſſet Leſer, daß er als ein Magus, der Gott, ſeinen König 
und ſein Vaterland geliebt — und über ihr ähnliches Schickſal 
ergrimmt ſtirbt — — Non omnis !) — — weil er ein Männ, 
lein und ein Fräulein feinem Freunde Herder zu erziehen nach— 
laßt.“ Er fährt daher ſcherzend fort: „Freilich werde ich wohl 
nunmehr an ein ander Teſtament denken müſſen und mein kleiner 
Hans Michel wird ſich auf ſeinen, ihm zugedachten Pflegvater 
wenig Rechnung mehr machen. Unterdeſſen, was will dieſe fehl⸗ 


) Dieſe Worte aus Hor, Od. III. 30, 6 hatte ſich Algarotti auf fein 
Grabmonument zu Piſa ſetzen laſſen. 
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geſchlagene Hoffnung gegen fo viele andre, fagen, die alle durch 
die Wahl der geweſenen Mlle. Flachsland zur gegenwärtigen 
Frau C.⸗Räthin Herder entſtanden ſein mögen? — Ich will aber 
alle meine Glückwünſche bis zu einer perſönlichen Umarmung 
aufheben, die unter die ſüßeſten Träume im Paradieſe meiner 
Thorheiten gehört.“ 

Hamann, der in der erſten Zeit ſeiner amtlichen Thätigkeit 
von dieſer zu ausſchließend in Anſpruch genommen wurde, um 
ſeinen geiſtigen Beſchäftigungen in gewohnter Weiſe nachzugehen, 
finden wir gegen das Ende des vorigen Jahres und im An⸗ 
fange dieſes in ſeinem alten Gleiſe. Er hatte den Plato von 
neuem vorgenommen und im Lateiniſchen beſchäftigte ihn die 
Lectüre des Cicero. „Die Heiden ſind große Propheten,“ ſchreibt 
er. „Ich habe mit den Briefen und philoſophiſchen Schriften des 
Cicero das alte Jahr beſchloſſen. Eine Oeconomie, ein Sauerteig 
läuft durch alle Aeonen bis zu ihrer Vollendung. Weisheit iſt 
Gefühl, das Gefühl eines Vaters und eines Kindes.“ In dieſem 
Jahre ſcheint er ſich dem Studium des Horaz mit dem größten 
Eifer zugewandt zu haben. „Ich habe vorige Woche,“ ſchreibt er 
am 19. Juli an den Buchhändler Hinz, „die Oden und artem 
poöticam mit ihren 14 Commentatoren zu Ende gebracht und 
mache eine kleine Pauſe durch Gegenwärtiges, um mit den 
Sermonen und Epiſteln fortzufahren. Machen Sie doch, daß ich 
den Bentleyſchen Horaz bald anfangen kann. Wenigſtens will ich 
der einzige in Königsberg ſein, der dieſen Autor ausſtudirt hat.“ 

„Cui bono?“ frug mich ein — — aner geſtern, „iſt Ihr 
Studium Horatii? Wozu dient dieſer Unrath? — Bin ich fo 
glücklich erſt den Geiſt des Horaz zu gewinnen, mein Herr Cri— 
minalrath, fo wird es mir an Mäcenen und Au guſten nicht 
fehlen, daß ich die Freundſchaft aller Soſii verwünſchen kann, 
zehnmal mehr als ich es gegenwärtig thue.“ 

„Die Soſii waren das in Rom, was Sie in Mietau 
ſind oder unſer Kanter hier oder Nicolai dorten. Leutebetrüger, 
Windbeutel, eireumforani? — — Behüte der Himmel, es 
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waren lauter ehrliche Leute, galanthommes, honnötes hommes 
ihres Jahrhunderts, Verleger guter Freunde und Kunſtrichter der 
horaziſchen Mufe, die ihre triefenden Augen bloß dem Verdienſte 
der Sosiorum zu verdanken hat.“ 

In der engliſchen Literatur hat er ſich ebenfalls umgeſehen. 
Den fool of quality by Mr. Brooke hat er mit Intereſſe ge 
leſen und über den Humphrey Klinker ſchreibt er an Herder: 
„Lefen Sie ja Klinker's Reifen. Ich habe meines Herzens Freude 
an dem Buche gehabt mitten unter einem Flußſfieber und ſtar⸗ 
ken Schnupfen. Die Vorrede und die Noten haben mich an Ihren 
Claudius erinnert.“ 

Bon den Franzoſen hatte wieder Diderot feine Aufmerk- 
ſamkeit gefeſſelt. „Seine moraliſchen Verſuche,“ ſchreibt er, „haben 
mir wie ein alt Stück Rindfleiſch geſchmeckt oder wie ein zeher 
Elendsbraten, für den weder meine Zähne noch mein Magen 
gemacht find.“ Ueber Raynal's Geſchichte beider Indien ließ er 
ſich, wie wir ſpäter ſehen werden, in der Lettre perdue d'un 
Sauvage du Nord ausführlich vernehmen. Die deutſche Literatur 
fing an feiner Neu- und Wißbegierde reichen Stoff zu bieten. 
Das im Süden neu erwachte Leben übte ſeine Rückwirkung auch 
auf ihn. „Die fliegenden Blätter von deutſcher Art und Kunſt 
haben mich, ſchreibt er an Herder, „wider alle gegenwärtige 
Gewohnheit eine halbe Nacht gekoſtet. Etwas nur von Ihnen 
darin? Ich meine das meiſte wäre von Ihrer Hand. Melden 
Sie mir doch, was Ihnen und jedem darin gehört. Das Stück 
von deutſcher Bauart ſchien mir auch ganz in Ihrem Styl zu 
ſein. Es iſt merkwürdig, daß Hamann dieſen von Goethe her⸗ 
rührenden Aufſatz Herder zuſchreibt, während der Verfaſſer ſelbſt 


geſteht, daß er ſich ſowohl zu dem Sibylliniſchen Styl ſolcher 


Blätter, als zu der Herausgabe derſelben eigentlich durch Hamann 
hatte verleiten laſſen. Sein freudiges Begrüßen des in dieſem 
Jahre herausgekommenen Götz von Berlichingen iſt bereits oben 
erwähnt. Auch Möſer's Sendſchreiben an den Vicar von Su 
voyen erbittet er ſich von Hinz. 
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Der fruchtbare Michaelis hatte feiner, Leſeluſt wieder eine 
neue Nahrung geboten. „Des Michaelis moſaiſches Recht,“ ſchreibt 
er, „iſt ein ſehr unterhaltendes und nützliches Werk. Seine Bi⸗ 
bliothek iſt das einzige Journal, das ich ſelbſt halte und mit 
rechter Wolluſt leſe.“ 

Erwartungsvoll ſah Hamann Herder's neueſter noch nicht 
vollendeter Schrift über die älteſte Urkunde des Menſchenge— 
ſchlechts entgegen. Er läßt es daher an Ermahnungen und Auf- 
munterungen nicht fehlen. „Erfüllen Sie Ihr Verſprechen. Ich 
habe aller Autorſchaft beinahe entſagt und will mit einer Farce 
aufhören; deſto brauchbarer hoffe ich dadurch zu Ihren Abſichten 
zu werden. Vielleicht wird die Leſung Ihres Werkes die lodernde 
Aſche bei mir aufwecken und ich werde Ihnen meine Zweifel 
und Einfälle in der Stille mittheilen, um ſelbige ſo gut Sie 
können, zu nutzen und anzunehmen.“ 

„Glauben Sie mir, liebſter Freund, daß Ihr Thema glück— 
lich gewählt iſt und immer ein großes Feld für einen nachfor⸗ 
ſchenden Geiſt bleibt, geſetzt, daß man auch der Einbildungs⸗ 
kraft daneben die Zügel ließe, aber ohne den Gehorſam, die 
Anologie des Glaubens dabei zu verleugnen. 

Wie es ſcheint, hatte ſich Herder von Hamann erbeten, 
was er früher über das erſte Buch Moſes niedergeſchrieben habe. 
Dieſer erwidert ihm daher: „In Riga habe ich einen halben 
Bogen über die Geneſis aufgeſetzt, den ich immer bedaure, ver⸗ 
loren zu haben, ſo wenig auch daran geweſen ſein mag, weil 
er wenigſtens zum Faden meines damaligen Fluges dienen 
könnte. Ich glaube, daß nichts in unſrer Seele verloren geht, 
ſo wenig als vor Gott; gleichwohl ſcheint es mir, daß wir ge— 
wiſſer Gedanken nur einmal in unſerm Leben fähig ſind.“ 

„Dieſes Thema liegt mir alſo eben ſo ſtark am Herzen, 
als Ihr guter Name bei der Nachwelt. Schreiben Sie alles auf, 
was Ihnen Ihr Dämon ſagt, aber laſſen Sie ſich Zeit, fertig 
zu werden, und erlauben Sie mir, wenigſtens Ihr Gottſched 
zu fein.“ 
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In einem andern Briefe heißt es daher: „Bei Ihrer neuen 
Autorſchaft halte ich aber eine Verleugnung Ihres Styls für 
eine weſentliche Bedingung, Ihre Abſicht zu erreichen.“ 

Wir werden ſpäter ſehen, wie wohl berechnet dieſe Ermah⸗ 
nung geweſen und wie ſehr die zum Theil unterlaſſene Befol- 
gung derſelben zu bedauern iſt. 

Hamann's nächſte Schriften, die in franzöſiſcher Sprache 
abgefaßt ſind, ſtehen in ſehr nahem Bezuge zu ſeiner amtlichen 
Stellung und hatten wahrſcheinlich die Abſicht, eine Verbeſſerung 
derſelben zu erwirken. Ihm lag die Sache ſehr am Herzen und 
deswegen war ihm die Saumſeligkeit, welche fein Verleger, der 
Buchhändler Hinz in Mietau, dabei bewies, hoͤchſt verdrießlich. 
Halb ſcherzend, halb erzürnt macht er ihm darüber Vorwürfe. 
Die Lettre perdue d'un Sauvage du Nord ſo wie der etwas 
fpäter erſchienene Kermes du Nord waren an de Lattre en- 
trepreneur de la Compagnie du Sel gerichtet und, wie eine 
Notiz auf der letztern Schrift beſagt, pendant son sejour en 
Prusse pour y etablir la compagnie du sel et commerce 
maritime. Die Encore deux Lettres perdues waren für 
Guiſchard, genannt Quintus leilius, beſtimmt. Aus der Antwort 
dieſes letztern geht aber hervor, daß ihm wenigſtens ſämmtliche 
genannte franzoͤſiſche Aufſätze zugeſchickt fein müſſen, weil Stellen 
aus ihnen allen darin berührt werden. Auf die Verhältniſſe, 
welche dieſe Schriften hervorgerufen haben, ſpielt der Brief an 
Hinz an. „Es iſt mit der Autorſchaft,“ ſchreibt er ihm, „wie 
mit dem lieben Eheſtande, ein Himmel oder eine Hölle auf 
Erden. Du biſt meine andere Hand, auf die ich mein ganzes 
ſchimäriſches Glück gebauet und von dem ich mir freundſchaft⸗ 
lichen Beiſtand verſprochen, um einen fFranzöfifchen Bogen zur 
Welt zu bringen, der in alle vier Winkel Deutſchlands fliegen 
wird und auf den fo viel tauſend Leſer mit offenem Maule 
warten und darnach ſchmachten, weil ſie etwas zu bewundern 
und zu lachen darin finden werden. Und kommt nichts und 
kommt nichts! Liegt die Schuld an mir? Wahrlich nicht! Ich 
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habe an Dir und für Dich gearbeitet; aber Du bift ein un- 
fruchtbarer Boden, wo weder Sonne noch Regen verſchlägt. Du 
mit Deinem Collectaneen-Wanſt und Jacobine ) ſind alle aus 
einem Teige gemacht, von Leim und Thon. Gleich wie ſich Eiſen 
und Thon nicht mengen läßt, (Daniel 11, 43) ebenſo wenig 
verträgt ſich ein martialiſcher Kopf mit dem Madenſack eines 
epicuriſchen Verlegers! und deſſen Lumpendruckers!«“ 

„Nun lieber Hinz! Ich vergebe Ihnen alle bisherige un— 
verantwortliche Nachläſſigkeit und Untreue in einer Kleinigkeit, 
woran mir unendlich gelegen. Sie mögen es glauben oder nicht, 
ſo iſt mir alles daran gelegen und Gott weiß es, wie mir zu 
Muthe iſt, wenn ich an Sie denke! Es geſchieht nichts im Ver⸗ 
borgenen, was nicht ans Licht kommt. — Unſer beiderſeitiges Be— 
tragen wird ſich auch ſonnenklar entwickeln. Ich mag ſein wo ich 
will, was ich will und wie ich will — wenigſtens weiß ich, daß ich 
eben ſo gelehrig als eigenſinnig bin, und eben fo willig mei⸗ 
nem Nächſten zu dienen als redlich, wenn ich feine Dienſte nöthig 
habe und auf ſelbige Anſprüche machen kann. Unſere beiden 
höchſten Schulmeiſter werden täglich hier erwartet. Mein Schickſal 
hängt an einem ſeidenen Faden. Ich habe hier gearbeitet und 
meine Maaßregeln genommen, um wenigſtens einen kleinen Rück— 
halt zu haben im Fall der Noth, ungeachtet ich nichts weniger 
als ein politiſcher Kannegießer bin: ſo habe ich doch Anzeige 
genug, daß das ganze Syſtem ſo beweglich, ſchief und hals— 
brechend geht, daß ein kleiner Finger Wunder thun könnte. — 
— Dem ſei, wie ihm wolle, ſo bin ich wenigſtens ein Mann, der 
ſeine Termine hält und ſetzt. Ich kann nicht eher ruhig ſchlafen, bis 
ich weiß, ob Jacobine was macht oder nicht, was anfangen wird 
oder nicht — ob es an ihm oder an Ihnen liegt. Wenn ich nur 
wüßte, woran ich wäre, ſo würde ich vielleicht im Stande ſein, 


) Unter dieſem mehrere Male in dem Briefe vorkommenden Namen iſt 
wahrſcheinlich der Drucker zu verſtehen, auf den, wie es ſcheint, Hinz die Schuld 
der Zögerung wälzte. 
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Ihnen mit meinem guten Rath behülflich zu fein. — Und ein guter 
Rath iſt in meinen Augen der wahre Probirftein der Freund⸗ 
ſchaft. Sie ſagen mir aber nichts, Sie fragen mich um nichts. 
Als Autor iſt es mir gleichviel, was ich in Ihren Augen bin, 
als Freund nehme ich Ihnen dieſen Defect ſehr hoch an, fo 
hoch, wie alle Freundſchaft zuſammen genommen.“ 

Die Bekanntſchaft mit de Lattre müßte ſchon aus früherer 
Zeit herrühren, denn er hatte ihn, wie in der Lettre erwähnt 
wird, bereits 1769 zum Studio der vaterländiſchen Geſchichte 
begeiſtert, als er im Auftrage der Administration in Berlin nach 
Koͤnigsberg kam. 

Bei der Lettre perdue deutet Hamann ſchon durch den 
Titel auf den Erfolg, den er ſich davon verſpricht. Er nennt ſich 
hier un Sauvage du Nord in Anſpielung auf die gleich anzu⸗ 
führenden Worte Raynals: si c'est aux sauvages à trouver 
les faits et aux savans à en chercher les causes. Pe-Kim 
heißt nach dem Museum Sinieum Hof des Nordens; ift mithin 
hier wohl Berlin darunter zu verſtehen. Wir ſehen aus dieſem 
Briefe, daß er eine Antwort auf Fragen enthält, welche de Lattre 
an Hamann gerichtet hat und welche wahrſcheinlich ſeine amt⸗ 
liche Stellung betrafen. Eine Kette von Anſpielungen auf Ray⸗ 
nal's Geſchichte beider Indien iſt der Faden, an welchen Hamann 
feine Anſichten und Bemerkungen über den damaligen religiöfen 
und politiſchen Zuſtand Preußens knüpft, wobei er ſich zugleich 
über feine eigne drückende Lage ausläßt, und die perfönlichiten 
Beziehungen mit einflicht. Seine Einbildungskraft, die er mit 
dem ſcheuen Roſſe Alexanders vergleicht, ſeine ſchwere Zunge, 
die ihn nöthigt, zur Feder, wie Moſes bei einem ähnlichen 
Uebel zum Stabe ſeine Zuflucht zu nehmen, ſeinen Zorn, den 
er über die Schmälerung feines Gehaltes empfunden hat, worüber 
er indeß bald durch die vermehrten Mußeſtunden getröftet iſt, 
das Bertiefen in feine Lectüre, das ihn ſelbſt feinen Freunden 
entfremdet hat, dieſes alles ſind Züge der individuellſten Art. 
„Aber,“ ſetzt er ſchelmiſch hinzu, „alle zur Aufklärung der mo⸗ 
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dernen Helden und ihrer Schildknappen dienende Memoiren kön⸗ 
nen nach meinem Geſchmack nicht gegen die Thaten und Reden 
des Rieſen Gargantua und feines unſterblichen Sohnes auffom- 
men.“ Wir haben geſehen, wie er ſich ſeit einiger Zeit mit Ra⸗ 
belais beſchäftigt hat. Dieſe gute Laune, welche noch ein Nach— 
hall der Lectüre des alten Humoriſten iſt, mildert die Indignation, 
welche er ſichtlich über die Grundſätze der damaligen Politik 
empfindet. Die Parallele, welche er zwiſchen Paris und Berlin 
zieht, die gewagten Projecte, welche auf Unkoſten der Unterthanen 
unternommen wurden, der Druck habſüchtiger und gewiſſenloſer 
Beamten, der Verfall des Handels ſind die Hauptgegenſtände, 
die er mit großer Freimüthigkeit in dieſem Briefe berührt, wie 
ihn ſeine aufrichtige Vaterlandsliebe dazu drängt. Er wünſcht 
dem de Lattre eine glückliche Rückkehr an den Hof Friedrichs 
und giebt fein Urtheil über das genannte franzöfifche Geſchichts⸗ 
werk ab. 

Schließlich erſucht er de Lattre den Salomo des Nordens 
zur Ausrottung des modernen Heidenthums, wenn auch durch 
die Jeſuiten zu bewegen und die Wiedereinführung des Chriſten— 
thums in Preußen; wenn auch aus keinem andern Grunde als 
um nur das Wohl der Fabriken und des Handels zu befördern, 
welchen R. Boyle nach Raynal in England für n geltend 
gemacht habe. 

Es iſt Hamann durchaus unmöglich, bei derartigen Vor— 
ſtellungen, welche zunächſt den Zweck zu haben ſcheinen, durch 
fie für ſich eine beſſere Stellung zu erlangen, ſich auf dem unter— 
geordneten Standpunkt eines Zollbeamten zu halten. Sein hoher 
Sinn und fein großartiges Streben laſſen ihn bald alle Rüd- 
ſichten vergeſſen, die er am wenigſten außer Acht laſſen durfte, 
wenn er nur ſeine perſönliche Beförderung im Auge gehabt hätte. 
Die große Sache ſeines Vaterlandes lag ihm am Herzen, und 
wenn es galt, dieſer zu dienen, ſo brachte er ungeſcheut Dinge 
zur Sprache, die für ihn ſelbſt zunächſt von den nachtheiligſten 
Folgen ſein mußten. So hat er z. B. ſeine endliche Entlaſſung 
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vom Dienſte mit einer ſehr fpärlihen Penſion einzig und allein 
feinem offenen, freiwilligen Geſtandniß zu danken, daß der Poſten, 
wie er zuletzt durch die General-Adminiſtration verſtümmelt und 
verunſtaltet ſei, ſeine gänzliche Bedeutung verloren habe. 

Was Hamann über den Zuſtand des Chriſtenthums in 
Preußen zu jener Zeit ſagt, iſt zwar bitter, aber namentlich in 
Betreff Berlins vollkommen wahr. Alle Schilderungen aus der 
damaligen und einer etwas fpätern Zeit ſtimmen damit überein. 
Leſſing wurde dadurch veranlaßt, als man ſich gegen ihn darüber 
beklagte, daß Mendelſohn's Phaͤdon in Wien die Cenſur nicht 
habe paſſiren konnen, ſcherzend zu erwidern, man habe ſich dort 
wohl nicht denken können, daß in Berlin ein Buch für die Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele erſchienen ſei. Eben ſo wenig zog aber 
Leſſing auch die ganze Regierungsweiſe Friedrichs des Großen 
an; er fühlte daher eine entſchiedene Abneigung, namentlich 
gegen Berlin, und würde ſich wohl ſchwerlich dazu verſtanden 
haben, in preußiſche Dienſte zu treten, ſelbſt wenn der große 
König ein Auge für feine Tüchtigkeit gehabt hätte. 

Zu Guiſchard, an den, wie oben bemerkt iſt, die beiden 
anderen verlorenen Briefe gerichtet ſind, fühlte Hamann ſich 
wohl durch eine gewiſſe Sympathie hingezogen, weil ſich ihre 
Geiſter in einem Lieblings⸗Studium begegneten. Er ſchreibt über 
ihn bereits im Jahre 1762 an Lindner: „Von Guiſchard habe 
ich außerordentliche Anecdoten geleſen, daß dieſer zum Quintus 
Ieilius umgetaufte Held in feinem zehnten Jahre lateiniſch, grie⸗ 
chiſch, hebräiſch, arabiſch, perſiſch und chineſiſch verſtanden, das 
Franzöfifhe auf feine eigene Hand und durch Umgang gelernt, 
daß er in fünf Jahren ein Autor in der Sprache werden konnen, 
engliſch, ſpaniſch, italieniſch verſteht. Was für ein Philolog! und 
Martinsſohn! - 

Er ſendet den beiden Briefen voraus: 

(Eece) 

Tableau de mes Finances pendant les six années 

que je suis établi dans ma Patrie apres m’ötre engage 
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au Bureau de la Direction Provinciale des droits 

du Roi 
savoir depuis 1767 jusqu’a la fin de 1772. 

Dies Gemälde giebt uns ein lebendiges Bild der traurigen 
Lage, worin er ſich die ganzen ſechs Jahre feiner Dienſtzeit be- 
funden hat. Wir ſehen daraus, daß ihm nicht einmal die Hülfs⸗ 
mittel, deren er als Seeretair-Traducteur unumgänglich benö⸗ 
thigt war, geliefert wurden, und daß er allein für Wörterbücher 
60 Thaler von ſeinem ſpärlichen Gehalt hat verausgeben müſſen. 

Das Reſultat giebt er im Folgenden an: 

Conclusion 
Done j'ai consumé au service du Roi tout mon bien pa- 
ternel y compris mes yeux et ma santé et je suis endetté 
de plus de 700 Ecus. 

Depuis mon etablissement ma famille a augmenté de 3 
à 7 tötes et la cherté des denrées et du Bois hausse 
de pair. 

Me voici reduit ou & la diete maigre du sage Epicure 
ou & la philosophie et politique DU BON DIEU de 
Sans-Soucy. 

Dans un äge, qui repond & P'année consulaire des 
Romains, je ballance sur cette alternative, comme le heros 
apprentif & PV) de sa carriere. 

Beide Briefe entfprachen jedoch auch ihrer Ueberſchrift, wie 
die darauf erfolgte Antwort Guiſchard's zeigt. Hamann ſcheint 
eine zu gute Meinung von der Großmuth ſeines Gönners ge— 
habt zu haben, von dem es bekannt iſt, daß er in Sachſen nur 
zu ſehr auf ſeinen Vortheil bedacht geweſen iſt und ſich dort 
nicht auf die edelſte Weiſe große Schätze anzueignen gewußt hat. 
Die Frage des Königs, welche dieſer nach Thibault's Erzählung 
einmal während der Tafel an ihn gerichtet haben ſoll, beweiſt, 


) Y war bei den Phthagordern das Symhol des Scheideweges zwiſchen 
Tugend und Laſter. 
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fie mag wahr fein oder nicht, wenigſtens den Verdacht, welchen 
man gegen ihn gehegt bat. „Combien avez-vous vole,“ foll er 
geſagt haben, en Saxe dans le chüteau du comte de Bruhl? 
Parlez franchement vous n’avez plus de recherches àᷣ eraindre 
d’allieurs vous avez bu toute honte et personne n’ignore, 
que vous ötes un pillard. 

Unter diefen Umftänden kann man ſich freilich nicht wun⸗ 
dern, daß Hamann's Geſuch bei ihm keine große Unterſtützung 
fand, wohl aber darüber, daß er ſich nicht ſcheute, ihm zu ant⸗ 
worten: Votre Eece est clair; je pourrois en faire dans le 
meme gout. Il me paroit, que votre bilan vous donne des in- 
quistudes quelque mage que vous soyez. Er macht ihm übrigens 
keine Hoffnung, feine Briefe in die Hände des Salomo gelan- 
gen zu laſſen, weil dieſer nichts leſe, was quelque contention 
de esprit erfordere, und ohne die ließen ſich Hamann's Briefe 
nicht leſen. Auch das Studium der ältern Preußiſchen Geſchichte 
würde für ihn keine Empfehlung bei Friedrich ſein, der ſich da⸗ 
rum wenig kümmere. Wenn er ihn für ſeine Bilance intereſſiren 
wolle, möge er einen andern Gegenſtand wählen. Hamann mußte 
ſich daher mit einigen Complimenten über den Geiſt, die Feinheit 
und bonnes vérités, welche feine Briefe enthielten, abſpeiſen laffen. 

Er mußte es noch dazu erleben, daß die neu errichtete 
Salz⸗ und Seehandlungs⸗Compagnie in feine unmittelbarſte Nähe 
kam und zwar neben ſeinem Hauſe am alten Graben Nr. 758. „Das 
Schild hängt ſchon aus,“ ſchreibt er im Auguſt an Herder, „und 
eine Schildwache wird nächſte Woche auch erſcheinen. O Tem- 
pora! Mein Häuschen wird wohl eine Appertinenz des Leviathan 
werden. Dieſen Augenblick ging die Rotte meinem Fenſter vorbei.“ 

Doch wir müſſen jetzt wieder den bei dem Selbſtgeſpräch 
eines Autors fallen gelaſſenen Faden aufnehmen, um mit Ha⸗ 
mann's letzter Schrift in dieſer Sache „An die Hexe zu Kad⸗ 
monbor- dieſes fo ausgedehnte Geſpinnſt zu beendigen. 

Nicolai ließ eine gedruckte Erwiderung „An den Magum 
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im Norden. Hausſäßig am alten Graben Nr. 758. Sonſt auch zu 
erfragen im Kanter'ſchen Buchladen“ ergehen mit der Ueberſchrift: 
M. Coelius Serotinus 
Viro venerabili 
Mien Man Hoam 
S. P. D. 

Der Anfang lautet: „Von der Schnecke, die über den Weg 
kriecht, verlangt man nicht, daß ſie tanze und von einem Manne, 
wie ich oecupato et ad litteras scribendas, ut nosti, pigerrimo . 
erwartet niemand, daß er mit der erſten Poſt Antwort gebe. 
Sie hätten daher noch manchen Poſttag auf die Nachricht warten 
können, daß das Selbſtgeſpräch, das nicht ein Selbſtgeſpräch, 
ſondern wie unſere Väter, die Schweizer, ſagen, ein Zweis iſt, 
an Ort und Stelle gelangt ſei; wenn nicht Sand, Salz und 
Aſche im Feuer, geglüht, im Feuer abgekühlt, und zur unglück— 
lichen Stunde, wo es ſich nicht gehörte, hingeworfen meinen 
Metatarsum ) zu einem wichtigen Gegenſtande der wichtigen 
Kunſt gemacht hätte, deren Vater der Mann war, welcher ſagte: 

Neque te Aenea mea dextra servavit. 

Auf dieſe Weiſe glaubt Nicolai Hamann's Styl nachgeahmt 
zu haben! Es iſt zum Glück nicht erforderlich, das ganze Mach⸗ 
werk, dem man gern das Schickſal gewünſcht hätte, welches nach 
dem Vorſtehenden „Sand, Salz und Aſche“ Nicolai's Metatarſo 
bereitet haben, hier in extenso mitzutheilen. Indeſſen dürfen wir 
den Leſer mit einigen Stellen nicht verſchonen, die zum Ver⸗ 
ſtändniſſe des Hamann'ſchen Aufſatzes unentbehrlich ſind. Sie 
lauten: 

„Aber nun noch im Vertrauen von Ihrem Werke ſelbſt, 
denn ob es gleich nur ein Embryo iſt, ſo hat man doch 
auch Beiſpiele, daß das Kind im Mutterleibe nicht verſchont 
worden iſt.“ 


* 1 * 
* 


) Metatarsus. Ein Knochen am Fuße. 


e 
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„So erinnern Sie ſich, wie den Philalethen von jeher be 
gegnet worden, beſonders wenn ſie arme Stümper waren, die 
weder auf der Boͤrſe noch in der Antichambre ſonderlich viel 
gelten. Das Weib von Thekoa ) hatte einen Generalfeldmarſchall 
zum Groupier, der ihr die Worte in den Mund gelegt hatte, 


das war ihr Glück. Denn hätte fie ſichs aus eignem Triebe 


einkommen laffen, für den fhönen Abſalon zu ſprechen, wer weiß, 
ob fie anſtatt einer Neife nach Pe — kin chapeaubas nicht un⸗ 
vermuthet eine Reiſe mit verhülltem Kopfe und mit Manſchetten 
an den Händen, nach Pa- Da oder Te- Ti angetreten hätte.“ 
„Wollen Sie aber ſich nicht warnen laſſen, fo ziehe ich 
mich zurück, löfe den Knoten mit einem Hiebe auf und weiſe 

Sie auf Ihr bedeutungsreiches Motto: 
TECUM LOQUERE ET TE ADHIBE IN CONSILIUM: 

TE AUDI TIBI OBTEMPERA. 
Es wird aber in der neueſten Auflage von 
MUZELU CLAVIS VESTIBULI MARCHICI 

loqui verdollmetſcht durch ſchreiben, adhibere in consilium 
durch verlegen, audire durch leſen und optemperare durch kaufen.“ 
„Wollen Sie mehr von mir? Ich gehöre zu der Zunft der 
Semper Augusterum die rempublicam wo nicht litterariam 
doch librariam fo ſehr augiren helfen, daß von manchem Patrio- 
ten ein 8. C. de republica coercenda für ſehr heilſam gehal⸗ 
ten wird. Ich will auch thun was AUGUSTUS, der erſte des 
Namens, that. Demſelben brachte ein Schriftſteller Verſe und 
verlangte, ich weiß nicht recht 30 oder 50 Friedrichsd'or oder 
Auguſtd or oder Bahamsd'or 2) dafür. Kurz die Summe thut 
nichts zur Sache, denn AUGUSTUS gab ihm nicht Geld, ſon⸗ 
dern Verſe von feiner eignen Facon zur Dankbarkeit dagegen.“ 
Ich n dieſem loͤblichen Beiſpiele folgen. Sie bieten mir 


— Rasen die Stelle am Schluß des Selbſigeſ taͤchs, wo ts heißt: 
„und giebt es kein Weib don Thekoa für den derſtoßenen Herder?" 
2) Schah Babam, Indiſcher Kaiſer und Großmogul in einem Moman 
von Wicland. 
Hamann, Leben II. 8 
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ein ungedrucktes Buch an, ich werde Ihnen nächſtens dafür ein 
ſauber gedrucktes und mit Kupferſtichen geziertes Buch überreichen, 
das ich hin und her in der Natur zuſammengeſtohlen, oder wie man 
es ſonſt auch nennt, verfertigt habe. Königlicher und Kaiſerlicher 
weiß ich Sie nicht zu belohnen! Noch mehr! in dieſem Büchlein, 
über das FRATER POLLIO vielleicht die Naſe rümpfen und 
MARUCCINUS ASINIUS gewiß die Zähne blöden wird, ſollen 
Sie, mein Herr, das Ihnen bisher unergründliche Geheimniß 
treulich entdeckt finden, nämlich: Warum die Lords und ihre 
Amanuenses ſo ſehr ſelten zuſammen ſtimmen, warum dieſe ſo 
ſelten ins Reine copiren, was jene mit gelehrter Hand geſchrie— 
ben. Wie dieſem Uebel abzuhelfen ſei, darüber kann ich nur 
leidigen Troſt geben! Ich kann nichts mehr, als allen, die mit 
Ihnen in einem ähnlichen Falle ſind, zurufen: 
Audite meos sermones mala licet patientis socii 


sed consideremus celeriter 
Num quod adhuc sit consilium, ego autem non arbi- 
tror esse “).“ 

„Gegeben, in meinem Musaeo, den Körper im Lehnſtuhl, 
den Fuß aufs Bette geſtreckt und mit einem Stoffe umwunden, 
davon in Bayeri Museo Sinico kein Wort ſtehet, welcher aber 
in Ludovici Kaufmannslexicon Thl. II, S. 1686, 3. 34 richtig 
benennet iſt. — Am Faſtelabende 1773. 


*) Homeri Odyssei Lib. X. v. 189. 


NB. Obiges iſt nicht gedruckt, auch nicht einmal unter 
Dr. Fauſtus Mantel, ſondern nur blos geſchrieben.“ 


Soweit Nicolai's Meiſterſtück. Er hatte ſich auf einen Kampf⸗ 
platz gewagt, den er als Sandreuter wieder verlaſſen mußte, 
bedeckt mit Wunden und Beulen. Sein geſchraubter Witz und 
ſeine vielen gelehrten Citate, die aber ſeine eigne Bettelhaftigkeit 
nur um ſo anſchaulicher machten, waren zu ſchwache Waffen 
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gegen die wohl berechnete, eindringende, niederſchmetternde Satyre 
eines Hamann. * 

Dieſer hatte in dem Selbſtgeſpraͤch zwei empfindliche Seiten 
berührt. Er hatte ſcherzweiſe von Nicolai für die ihm angebotenen 
Manuſcripte, von denen er doch wohl wußte, daß ſie nicht zu 
den couranten Artikeln des Nicolai'ſchen Verlags gehoͤrten, ein 
bedeutendes Honorar verlangt und von feinen Verlagsartikeln 
auf eine Weiſe geſprochen, die nicht geeignet war, ihren Abſatz 
zu befördern. Doch wir gehen zu der Here von Kadmonbor über. 

M. Coelius Serotinus behauptet, das Selbſtgeſpräch eines 
Autors ſei eigentlich ein Zwiegeſpräch; nun läßt ihn Hamann 
in dieſer Schrift, durch Illuſion geblendet, ein Zwiegeſpräch hal⸗ 
ten oder einen Brief ſchreiben, welcher im Grunde aber ein 
Selbſtgeſpräch iſt. Dies Wunder hängt ſo zuſammen. M. Coelius 
befindet ſich in einem hoͤchſt drolligen Mißverſtändniſſe. Die An⸗ 
rede: Liebes Herz! in dem Selbſtgeſpräch eines Autors bringt 
ihn auf die Vermuthung, die Hexe zu Kadmonbor ) ſei jene 
rüftige Hälfte, welche in dem durch einen ihrer dienſtbaren Geiſter 
dem M. Coelius zu Händen gekommenen Zweiſſe das Wort 
führt. Der Umſtand, daß am Schluß des Selbſtgeſprächs die 
Worte ſich befinden: „Gedruckt in der Unterwelt mit Dr. Fauſtus 
eigner Hand und unter feinem Mantel“ lenkt feinen Scharffinn 
wahrſcheinlich auf dieſe infernale Schöne. Dieſe ſchlaue Entde⸗ 
ckung giebt ihm den klugen Gedanken ein, ſich des elifäifchen 
Schattens des Herrn Magiſter Sebaldus Nothanker zur Ueber⸗ 
bringung dieſer Epiſtel zu bedienen. Er wendet ſich an die lie⸗ 
benswürdige Ehehälfte in der Zuverſicht, ſeine kleinen Geſchäfte 
durch ihre Vermittelung am glücklichſten endigen zu konnen, da 
ihm der Geſchäftsgang mit dem Mandarinen der Mitternacht 


) Was dieſes Wort bedeutet, darüber find wir nicht im Stande Auskunft 
zu geben und würden jede Nachweiſung darüber dankbar aufnehmen. Vielleicht 
findet fie ſich in dem von Hamann citirten, uns leider nicht zu Geſicht gekom⸗ 


menen Bude: Histoire prodigieuse lamentable du Jean Faust. S. Schr 
IV. 171. 
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nicht ganz geläufig iſt. Und doch möchte er dieſe günſtige Gele⸗ 
genheit, vielleicht manche Stücke hieſigen Verlags, namentlich 
Kleinigkeiten und Poſſen, die aus Hand in Hand gehen, viel 
geleſen, wenig gekauft u. ſ. w. werden, einen Ausweg nach 
Peking zu verſchaffen, ſich nicht entgehen laſſen. 

In beſtändiger Anſpielung auf den Sebaldus Nothanker, 
wobei Nicolai ſich ſelbſt in aller Unſchuld die empfindlichſten 
ſatyriſchen Geißelhiebe ertheilt, wird der Brief fortgeſetzt, bis er 
endlich am Schluß plötzlich wie aus dem Traum erwacht und 

inne wird, daß er keinen Brief ſchreibt, ſondern in einem Selbſt⸗ 
geſpräch begriffen iſt. Die Hexe zu Kadmonbor, an die er noch 
foeben die begeiſterten Worte gerichtet: „Brauchen Sie alle Ge⸗ 
walt Ihrer Beredſamkeit, welche jeden Märtyrer Ihrer heitern 
blauen Augen, wie ein offner Himmel entzückt, “-verwandelt ſich 
urplötzlich in die Furie Alecto; denn dieſe, die Unerſättliche, hat 
ihm am Ende das ganze Blendwerk vorgezaubert. 

Dies veranlaßt ihn dann zu folgender emphatiſcher Schlußrede: | 

„Beim Leben und Barte des heiligen Sebaldus! ich 
rieche faule Fiſche “) und der ganze Handel geht nicht richtig 
zu. — Urplötzlich verwandelt ſich ja mein Brief in ein Selbſt⸗ 
geſpräch und Sie, weiſe Frau! in eine doppelſüchtige Alecto, 
zuſammengeantlitzet ) mit einem junoniſchen Kalbsauge 
und einem triefenden Kautz⸗Aeuglein! — Bei meinem dreifachen 
Ruhm, den ich habe im Mercur, Apoll und Genio Seculi, 
Sie ſind nichts als eine alte vermaledeite Hexe, ohne daß 
ich noch nöthig habe, mich um das Wahrzeichen Ihres Metatarsi 


1) — tarpiter atrum 
Desinat in piscem mulier formosa superne. 
Horat. ad Pis, 3. (Hamann.) 

2) „Aber dem ruhigen Paradiesvogel in den Waldbergen iſt damit noch 
nicht geholfen, denn der doppelgeſichtige Janus iſt fo enge zufammengeantliget, 
daß bei ihm für die Ohren kein Platz iſt, und da er zu zwei Geſichten nur ein 
Paar Augen hat, ſo gehet es ſehr natürlich zu, daß ſie ſehr oft nicht in dem 
Antlitze nd befinden, mit dem er einen Gegenſtand anſiehet.“ 

M. Coelius Serdtinus. 
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zu bekümmern. Ihr Mien⸗Man⸗Hoam möge am lichten hohen 
Galgen feiner Urgroßvater ) ſammt meinen dreißig Nihili⸗ 
dorn ?), wie jener Schüler ſeines Meiſters ), ſich ſelbſt aufbän- 
gen! — Um die Freigebigkeit jenes Königs zu Gerar ) gegen 
alle Zigeunerinnen und Beutelſchneiderinnen nichts nachzugeben, 
affignire ich Ihnen tauſend zur Decke! Zur Decke Ihrer ver⸗ 
wünſchten Augen, die mir ſchrecklicher ſind, als der kalte Brand, 
vor dem der Himmel meinen Metatarsum in Gnaden bewahren 
wolle! Amen! Amen!“ 

Hamann hatte, wie es ſcheint, Mühe, dieſe Schrift gedruckt 
zu erhalten, weil wahrſcheinlich die übrigen Verleger dieſen 
Nabal fürchteten. „Wenn der Hexe zu Kadmonbor,“ ſchreibt er 
an Herder, „kein Proceß gemacht wird, ſo giebt es in unſerm 
Jahrhundert keine böllifhes Feuer mehr. Aber kein Amanuenſis 
in ganz Norden, der das glühende Eiſen anfaſſen will.“ 


Gegen das Ende dieſes Jahres 1773 fand er Gelegenheit, die 
perſönliche Bekanntſchaft zweier, in ihrem Character und Geiſtes⸗ 
richtung hoͤchſt verſchiedener, aber beide ein lebhaftes Intereſſe 
für ſich in Anſpruch nehmender Männer zu machen. Sie ſind 


) M. Coelius nennt den in Eicero’® Briefen vorkommenden Namens bettet 
feinen „Urgroßdater.“ Hamann desgleichen feinen Eſth. 7 vorkommenden. 

) Nihilid' ore im launigen Gegenſatz zu den don Nicolai genannten Bahambd'oren. 

) Judas Iſchariot ) 1. Meſ. XX. 16. (Hamann. ) 
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uns von der Meiſterhand Goethe's mit fo lebendigen Farben 
vor die Seele gemalt, daß es nur einer Erinnerung daran bedarf, 
um ſie jedem ſofort vor das Auge des Geiſtes treten zu laſſen. 
Es waren Johann Heinrich Merk !) und Friedrich Carl von 
Moſer. Letzterer war, wie wir geſehen haben, Hamann durch 
Briefe längſt bekannt. Wenn ſonſt eine Verſchiedenheit der Cha⸗ 
ractere oft dazu dient, unter den verſchiedenen Naturen das 
Band der Freundſchaft zu knüpfen, ſo war hier gerade das 
Gegentheil der Fall. Von Seiten Merk's wenigſtens herrſchte ein 
bitterer Groll gegen Moſer, der ſich in heftigen Verfolgungen 
Luft machte. Beide wurden in ſpätern Jahren von einem trüben 
Schickſal verfolgt. Der eine ſuchte demſelben dadurch zu entgehen, 
daß er ſeinem Leben ſelbſt ein Ende machte; der andere ergab 
ſich mit männlicher Faſſung und chriſtlicher Ergebung in das 
ihm von fürftliher Hand bereitete Unrechtleiden und die ihm 
angethane Schmach. — Die erſt ſpät eingetretene glänzende 
Rechtfertigung ſchloß bei ihm eine Lebensepoche ab, die zwar 
voll bitterer Leiden geweſen, in der aber ſein Character wie 
Gold im Feuer geläutert war. 

Auch auf Hamann machten beide Männer einen — ver⸗ 
ſchiedenartigen Eindruck. Er ſchreibt an Herder am 13. Novbr. 1773; 
„Dieſen Augenblick um 7 Uhr Abends verläßt mich Ihr Freund 
Merk, der im größten Sturm es ſich hat einfallen laſſen, vom 
Roßgarten bis nach dem alten Graben eine Wallfarth zu thun, 
um den alten Ziegenpropheten im Norden zu ſehen. Nun Gott 
gebe ihm eine glückliche Heimkunft nach feiner Herberge. Ich ver: 
lange ſein Reiſegefährte nach dem Roßgarten nicht zu ſein.“ 
Merk mußte dieſe Gelegenheit, den Magum kennen zu lernen, 
ſehr erwünſcht fein, da dieſer mächtige Geiſt auch dieſen ſcharf⸗ 
und einſinnigen Kopf nicht unberührt gelaſſen hatte. 

Nicolai hatte ihm, wie es ſcheint, das Selbſtgeſpräch eines 
Autors und die Antwort des M. Coelius Serotinus mitgetheilt. 


1) Geb. d. 11. April 1741, geſt. am 27. Juni 1791. 
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Merk ſchreibt ihm am 2. April darauf: „Ich danke Ihnen für 
den Brief von Hamann und Ihre Antwort. Alles was von dem 
Menſchen kommt, intereſſirt mich; auch Ihre Antwort hat mich 
gefreut, weil ſie mit ſo viel gute Laune verrieth.“ (Sollte nicht 
die Here von Kadmonbor hernach eine kleine Störung verurſacht 
haben “) „obgleich der Fuß vor Ihnen auf einem Kiffen einge⸗ 
wickelt lag.“ ) Wir werden fpäter noch günſtigere Aeußerungen 
über andere Productionen Hamann's anzuführen haben. 

Moſer, der in ſeiner Stellung, als erſter Staatsminiſter, 
Präfident ſämmtlicher Landes⸗Collegien und Kanzler zu Darm⸗ 
ſtadt, im Auftrage feines Fürften eine wichtige Miſſion an den kaiſer⸗ 
lichen Hof nach Petersburg hatte, war, wie es ſich denken läßt, erfreut, 
„fein Gefhöpf, den Magum im Norden“ perſönlich kennen zu 
lernen. Dieſen hatte eine irrige Kunde aufs Höchfte alarmirt, 
daß Moſer bereits durchgereiſt ſei. „Die Verzweiflung und Be⸗ 
ſtürzung über die falſche Nachricht,“ ſchreibt er ihm, „daß Ew. 
den 27. v. M., des Nachts durchgegangen, und die ganz über⸗ 
raſchende und gleichſam wie vom Himmel gefallene Freude über 
Ihre wirkliche Ankunft, haben mein bereits überſpanntes Nerven⸗ 
ſyſtem dergeſtalt erſchüttert, daß ich von einem halben Wahn⸗ 
ſinn endlich Gottlob! dieſen Morgen erwacht bin.“ Dies ſchrieb 
er Moſer am 1. December 1773 an dem Tage, wo Hamann 
ſeine Bekanntſchaft machte. Da er in dieſem Briefe einige Dinge 
zu beſprechen hatte, die ſich wahrſcheinlich nicht ſo gut zu einer 
mündlichen Erörterung eigneten, fo wünſchte er, daß ihm dieſer 
Brief „auf ſeiner noch im Norden zu vollendenden Expedition bis 
nach ſeiner Heimath begleite und daſelbſt eine müßige Stunde 
abwarten ſolle.“ 

Moſer hatte ſich als characteriſtiſches Andenken an Könige 
berg die von jedem Fremden geſuchten Bernſteinſachen ange 
ſchafft; dazu aber wahrſcheinlich wegen des kurzen Aufenthalts 
daſelbſt den Sonntag benutzen müſſen. Hamann ſcherzt darüber 


) Briefe aus dem Freundeskteiſe don Goethe, Herder ꝛc. Leipz. 1847 
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in feinem Briefe: „Ich bin leider!“ ſchreibt er, „ein unwür⸗ 
diger Augenzeuge geweſen, wie höchlich Ew. am erſten Advents⸗ 
ſonntag den preußiſchen Sabbath durch einen unerlaubten Schleich⸗ 
handel mit dem Auswurf unſerer Küſten entheiligt haben, aber 
auch von dero paſſiven Großmuth gegen die Spitzbübereien 
unſerer activen Colporteurs und Hauſirer, wodurch ipso facto 
aller Gerechtigkeit ein Genüge geſchehen. Trotz meines altluthe⸗ 
riſchen Sturmeifers gegen alle gute Werke unſerer trauteſten 
Moral und Politik kann ich es nicht bergen, daß der wegen 
eines Friedensbruchs unſeres heiligen Sabbaths sollieitus reus!) 
in eben denſelben Stunden einen armen Beſeſſenen von ſeinem 
incarcerirten Haß, Groll und Todtfeindſchaft gegen alle Excel⸗ 
lenzen und Kräfte der Ober- und Unterwelt halb entzaubert und 
durch den Anfang dieſer Sinnesänderung vielleicht die Thür 
ſeines künftigen Glücks und eines unauslöſchlichen Gelächters im 
Olymp über die vereitelte Schadenfreude unſerer Polizeywächter 
eröffnet hat.“ | 
„Meine beiden Aufwartungen,“ fährt er dann fort, „bezog 
ſich hauptſächlich auf ein Manuſcript in der Taſche und einen 
Handel in petto, über die ich mich ohne alle jungfräuliche und 
ſchriftſtelleriſche Schaamhaftigkeit nunmehr erklären kann und will.“ 
Das Manuſcript in der Taſche waren die Philologiſchen Ein⸗ 
fälle und Zweifel, Herder's Preisſchrift betreffend. Er ſetzt ihm 
auseinander, weshalb unter den damaligen Umſtänden eine 
Publication dieſer Schrift nicht mehr erforderlich ſchien. Er ver⸗ 
ſichert dem treuherzigen Laienbruder, daß die Ungezogenheiten, 
die er ihm vorgeworfen habe, gewiß nicht auf ihn gemünzt ge⸗ 
weſen ſeien. Ueber den Inhalt der Schrift bemerkt er: „Es ſind 
einige Blätter, welche den Himmels- und Nationalſtrich nicht 
verläugnen. Alles iſt local und individuell, d. h. ſo abſtract als 
möglich und das gute Ding des Salzes herrſcht mit lakoniſcher 
Freigebigkeit.“ Er wünſcht, daß Moſer die Schrift durchſehe und 


1) Hor. Od. IV. 1, 14. 
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fie ihm dann mit feinen Anmerkungen verfeben wieder zuſtellen 
möge. „Der treuberzige Latenbruder, wenn ibm der Herr und 
Staatsminiſter Zeit dazu läßt, werde dieſe Reliquie, ſo wie ſie 
iſt, annehmen, die einzelnen Worte, ſo immer fehlen ſollen, er⸗ 
ganzen, und mir bei Gelegenheit einer nicht zu eilen noͤthig 
babenden Depeſche den ganzen kleinen casum mit feinem con- 
silio medico en gros oder en detail wieder einhändigen laſſen — 
bloß zum Beſten meiner künftigen Arbeiten und Lucubrationen, 
wenn Gott meine Augen dazu erhalten will.“ 

Was nun den zweiten Punkt, den Handel in petto anbe⸗ 
langt, ſo betraf dieſer das Bildniß Hamann's, welches Moſer 
wahrſcheinlich zu haben wünſchte. Wir haben bereits oben geſehen, 
wie das im Kanterſchen Laden aufgehängte Portrait entſtanden 
iſt, und daß er ſich darnach ſehnte, nicht mehr „in der Attitüde 
eines Narren und Maleficanten in unſerm großen Kanterſchen 
Laden aufgehangen zu werden.“ „Wenn Ew.,“ ſchreibt er, „aus 
laienbrüderlicher Prädilection mir die gnädige Erlaubniß ertheilen 
wollen, mit dem Kanterſchen Buchladen wegen des Magi in 
effigie einen Handel zu ſchließen: jo follen Sie dabei nicht fo 
ſehr übervortheilt werden, als bei unſerm in Bernſtein eingefaßten 
Inſectenkram bisweilen geſchehen mag. An dem künftigen Schickſal 
dieſes Originals iſt nichts gelegen; es ſehnt ſich bloß nach ſeiner 
Erloͤſung von dem hieſigen Pranger, wo es jedermann zum 
Spectakel hängt. Für ein Dutzend Preußiſche Thaler will ich in 
einem ganz andern Bilde mit allen Pontificalibus eines nordi⸗ 
ſchen Magi prangen und im ganzen Kanterſchen Buchladen ſoll 
von nichts die Rede ſein, als von der wunderbaren Metamor⸗ 
phoſe des hieſigen armen Sünders im Hemde mit verbundenem 
Kopfe.“ 

In einem fpätern Briefe an Herder ſpricht er ſich über 
den zwiefachen Beſuch ſo aus: 

„Den treuberzigen Laienbruder habe ich den erſten 
Advent kennen gelernt. Er hat alle meine Erwartungen erfüllt, 
und bisher iſt unſere Freundſchaft geweſen, wie zwiſchen Alci⸗ 
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biades und Socrates. Geſetzt, daß er gegenwärtige Feuerprobe 
nicht aushalten ſollte — er mag für Andere ſein, was er will, 
wenn er nur für mich iſt, was er bisher geweſen — und auf 
den entſtehenden Fall, würde ich auch gleichgültig ſein, und 
mich damit tröſten, daß alle Menſchen Lügner ſind.“ 

„Aber Ihr Freund, — was iſt mir an feinem Namen ge 
legen? Deſto beſſer für ihn, wenn ich ihn auf immer vergeſſe — 
dieſen Mann halte ich nicht nur für den größten Belletriſten, 
Virtuoſen, Scheerenſchleifer — ja, für etwas ärgeres als einen 
Frankfurter Recenſenten, dem ich die Augen auskratzen möchte, 
wenn er ſich noch einmal unterſtände, bei meiner Lebenszeit durch 
Königsberg zu reiſen. Ich merkte gleich Unrath, da er mir drei— 
mal mit ſeiner verfluchten Diſtinetion zwiſchen Menſchen und 
Autor ins Geſicht ſchlug.“ Gegen Moſer ſpricht er ſich über ihn 
noch ſchärfer aus. „Der neue Freund im Sturm,“ heißt es im 
Briefe vom 27. Febr. 1774, „war kein Nicodemus, ſondern ein 
Lügner in omni sensu — — wie ich aus manchen ziemlichen 
Prämiſſen nicht umſonſt bekennen und urtheilen muß.“ 

In dem erſten Monate des Jahres 1774 lieferte Hamann 
drei Anzeigen in die Königsberger Zeitung: 

Die erſte, welche die von Bekher angefangene, von Bo— 
rowsky, mit dem er 10 Jahre ſpäter in ein freundſchaftliches 
Verhältniß kam, fortgeſetzte preußiſche Kirchen-Regiſtratur betraf, 
beurtheilt er und insbeſondere die angehängte Betrachtung über 
die Verhältniſſe der Obrigkeit und des Predigers nicht ſehr 
günſtig. Er führt zwar viele Belege für fein Urtheil an, doch 
meint er: „Die Gränzen der Recenſion geſtatten uns weder alle 
Dilogien und Paralogismen in der Denkungsart des V. bis 
auf ihren ſeichten Grund oder auch tiefen Ungrund aufzudecken, 
noch die kleinen häufigen Mißverhältniſſe einer precieuſen und 
affectirten Schreibart nach Verdienſt aufzulöſen.“ 

Bei der zweiten Recenſion, Schlözer's Vorſtellung einer 
Univerſal⸗Hiſtorie betreffend, gab Hamann wieder der Freundſchaft 
die Waffen in die Hand, freilich gegen einen Schriftſteller, deſſen 
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ftanden hat, non possum dicere quare ?“ Herder hatte den 
erſten Theil dieſes Buches, ſcheint es, in der Frankfurter Zeitung 
recenſirt und dadurch den Zorn des Berfaſſers auf ſich gezogen. 
Derſelbe beſchraͤnkte ſich indeſſen nicht auf dieſen, ſondern ergoß 
ſich zugleich auf ſeine Landsleute, die preußiſchen Theologen. Er 
klagt über den Recenſenten⸗Unfug eines fhönen Geiſtes. Hamann 
erwidert unter andern: „Wir wollen eben fo wenig als Elias “), 
der größte Bruder Davids, die Vermeſſenheit und Bosheit des 
leidigen Recenſenten⸗Unfugs verkennen und entſchuldigen, und 
ſind gar weit entfernt, irgend einer der kleinſten und ſchwächſten 
Autorſtellen des Summum Jus der niedrigſten Selbſtrache und 
ein freies Spiel ihrer Reizbarkeit zu verwehren; dennoch dünkt 
es uns, daß die gerügte Vermuthung einer gelehrten Quackſal⸗ 
berei, welche jedem gemeinen Leſer der univerſalhiſtoriſchen 
Vorſtellung einfallen mußte, durch die noch handgreiflichere Zahn⸗ 
brecherei des zweiten Theils, von Herrn von Schloͤzer ſelbſt, fo 
einleuchtend und entſcheidend bewieſen worden, daß ein bloß 
buchſtäblich beleidigter Recenſent über eine fo innige thätliche 
Genugthuung nichts weiter fordern darf.“ Herder wurde auf 
dieſe Weiſe auf das Glänzendſte gerechtfertigt durch dieſen tapfern 
Vorkämpfer, und durfte ſich Glück wünſchen, wenn Hamann ihm 
ſchrieb: „Meine Stallmeiſterdienſte ſollen Ihrem ſpaniſchen Ritter⸗ 
geiſte gegen alle Schloͤzer und —aner gewidmet bleiben.“ 

Die dritte Schrift: „Die Taufe der Chriſten, ein ehrwür⸗ 
diger Brauch und kein Geſetz Chriſti, welche Hamann zunächſt 
recenſirte, würde ihrer offenbaren Abgeſchmacktheit und Oberfläch⸗ 
lichkeit wegen nicht die geringſte Rückſicht verdienen, wenn ſie 
nicht zur Characteriſtik der damaligen Zeit einen belehrenden Bei⸗ 
trag lieferte. Den Geiſt der ganzen Schrift möge folgende An⸗ 
führung Hamann's daraus anſchaulich machen. „Wenn der Ver⸗ 
faſſer,“ heißt es in der Recenſion, „es ſich nicht für eine Sünde 


) 1. Sam. 17, 8. 
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„gehalten hätte, Handlungen, die der halben Welt ehrwürdig 
„ſind, lächerlich zu machen: ſo würde er §. 30 ſtatt des Sandes, 
„des Schnees, des Staubes oder Feuers, die er vor gut ge⸗ 
„funden §. 29 mit dem Waſſer zu verwechſeln, andere Dinge 
„namhaft gemacht haben, die vielleicht mehr auffallend und für 
„das Ungereimte in der vorgeblich göttlichen Anordnung bewei⸗ 
„ſend ſein dürften.“ — Nichts kommt uns lächerlicher, als dieſe 
züchtige und hypokratiſche und phariſäiſche Zurückhaltung vor, 
aus der man ſich ein ſehr kahles Verdienſt macht. Die Weisheit 
unſerer Glaubensgeheimniſſe iſt allen poetiſchen Gewittern 
und witzigen Platzregen der ärgſten H— und Kantippen un⸗ 
durchdringlich und wird wohl jedem böſen und ehebrecheriſchen 
Geſchlecht ewig verſchleiert und verſiegelt bleiben. Auf dieſem 
kahlen Pfade würden wir den Verfaſſer am liebſten bewillkommt 
haben. Die unvergeblichſte Sünde und größte Barbarei menſch⸗ 
licher Vernunft iſt es aber, über ehrwürdige Gebräuche (ge⸗ 
ſchweige die heiligſten Geſetze) philoſophiren zu wollen bei der 
gröbſten Unwiſſenheit competenter Grundſätze, die freilich 
nicht auf dem weiten Felde der Oberflächen wachſen (wiewohl 
auch dieſe nicht geometriſch ohne ein ander Werkzeug als ein 
ſchielendes Augenmaß beſtimmt werden können) und ehr⸗ 
würdige Gebräuche, geſchweige die heiligſten Geſetze mit un⸗ 
gewaſchenen, das iſt mit gemeinen Händen und ohne alles 
Gefühl des Wohlſtandes, deſſen Blöße ſich durch keine breite 
Feigenblätter und bona verba erſetzen läßt, zu behandeln. Ge 
ſetzt auch, daß unſre Weltweiſen und Schriftgelehrten, 
wie Herodes und Pilatus, einig werden ſollten, Chriſtum 
zwiſchen oder gar über ihre Penaten und Hausgötzen zu 
erhöhen, ſo ſcheinen ſie doch in den wäſſerigten Begriffen ihrer 
Moral eben ſo blind und eitel zu ſein, als ihre Erbfeinde die 
Juden, in dem Ideal des Geſalbten über die Natur ſeines 
Reichs. Wir zweifeln übrigens, daß der Verfaſſer viele ſeiner 
Brüder unter den Freigeiſtern und angeſehenen Kirchenlehrern 
zu ſeinen abweichenden Gedanken und Ueberzeugungen in An⸗ 
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ſehung des Nehuſthans ) bekehren wird, und daß fie feiner 
müßigen Einladung, ihn ja recht zu verſtehen, und das Ganze 
von Anfang bis zu Ende zu leſen, fo ſehr leicht auch alles 
zu überſehen iſt, ein Genüge thun werden. — Der achte Nefor- 
mationswind „bläfet, wo er will, und Du börft fein Saufen 
„wohl, aber Du weiſt nicht von wannen er kommt und wohin 
„er fuͤhrt.“ N 

Anfangs Februar erhielt Hamann von Moſer Antwort auf 
feinen Brief, worin er ihm das Manufeript der Philolog. Einfälle 
und Zweifel anbot und ſich die Ermächtigung erbat, für feinen 
Gönner ein ihm fo amftöhiges Bild von Kanter zu erſtehen. 
Moſer erſuchte ihn um den Ankauf und es gelang Hamann 
daſſelbe für 2 Friedrichsd'or zu erwerben. Am 27. Februar 1774 
benachrichtigt er jenen Freund davon. „Noch denſelben Sonntag 
Invocavit, ſchreibt er ihm, „der mir fo merkwürdig als der letzte 
Advent bleiben wird, habe ich (für einen Verleger, wie ich den 
Handel hier einkleiden mußte, für 2 Friedrichsd'or viel zu reich⸗ 
lich) beikommenden Ecce! glücklich losgekauft und ausgeloͤſt, der 
unter feinem Naſendrücker 2), wünſch ich wohlbehalten, das Ziel 
feiner Wallfarth erreichen möge!“ | 

In Bezug auf die Handſchrift, welche er beilegte, bemerkt 
er: „Sollte Ew. bei gelegentlicher Muße und Laune etwas 
pragmatiſches und magiſches für Dero Geſchmack in dieſen Blattern 
ſinden, ſo bitte mir zur einzigen Gnade aus, alles, was Ihnen 
im Leſen einfallen wird, mit flüchtiger ſorgloſer Feder anzudeuten 
und mir anzuvertrauen: in welchem Fall ich Handſchrift und 
Beilage mit Wucher als ein Gegengeſchenk gelegentlich zurück 
erwarte und vielleicht fo gern wie Naemi ) neuen Geburts- 


Bremen und, wie es ſcheint, auch in Königsberg ſpott⸗ 
weiſe die Särge mit plattem Deckel genannt, die bei Begräbniſſen auf Koſten 
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ſchmerzen unterworfen würde, wenn das ungerathene Meifter 
ſtück dadurch eine andre Geftalt gewinnen könnte.“ b 

„Finden Ew. aber nichts, das dem mir ertheilten Diplom ) 
entſpräche, ſo iſt meine einzige Bedingung, daß gegenwärtiges 
einziges Exemplar um ſo viel mehr und ſchlechterdings ohne 
Abſchrift, wo und wie es iſt, pereat gleich allen nun 
menſchlicher Eitelkeit.“ 

Hamann's Geſundheit ſcheint um dieſe Zeit ſehr herunter 
geweſen zu ſein. Die ſitzende Lebensart, die theils ſeine Amts⸗ 
geſchäfte mit ſich brachten, theils durch die Pflege und Beauf⸗ 
ſichtigung ſeines gemüthskranken Bruders, der, wie er an Moſer 
erzählt, über Jahr und Tag nicht mehr die Feder für ihn an⸗ 
geſetzt habe, ſondern ſeine ganze Zeit im Bette oder in ſeiner 
Zelle zubringe, verurſacht wurde, hatte für ſeine zu Unterleibs⸗ 
beſchwerden hinneigende Conſtitution ſehr nachtheilige Folgen. 
Auch ſeine eigne Neigung feſſelte ihn an's Haus und er entſchloß 
ſich in der Regel nur dann zu Beſuchen, wenn Geſchäfte oder 
andere beſondere Veranlaſſungen ihn dazu nöthigten. Sein zuneh⸗ 
mendes Unwohlſein hatte ihn indeß jetzt zu dem Entſchluß ge— 
bracht, in ſeiner Lebensweiſe eine Aenderung, wenigſtens für die 
nächſte Zeit eintreten zu laſſen. Daher ſchreibt er an Herder: 
„Mein Plan iſt geweſen, dieſen Sommer nicht die Feder anzu⸗ 
ſetzen und faſt nichts zu leſen, mich allem gelehrten Vorwitz zu 
entziehen und mit meinem Hänschen alle müßigen Stunden im 
Spazierengehen zuzubringen. Meine Geſundheit und beſonders 
mein Kopf ſcheint durch ein verdicktes Blut ſehr zu leiden. Ich 
lebe wie in der Wüſte. Aller Umgang iſt mir unausſtehlich, und 
ohne Geſchäfte, ſehe ich weder Bekannte noch Unbekannte; habe 
keinen einzigen Freund, als an Lindner ein Analogon und 
Salzſaͤule der Feundſchaft. Alles, was von der Sympathie jemals 
gedichtet worden, ſchien ich beim Anblicke des treuherzigen Laien⸗ 


1) Magus in Norden. 


[1774] 127 


bruders zu erleben. Wenn alles Illuſion geweſen, fo wird mir 
fein Andenken nicht aufbören beilig zu ſein.“ 

Dieſer gute Vorſatz wurde indeß durch zwei Erſcheinungen 
am literariſchen Himmel ſaſt vereitelt, die wie die beiden ent- 
gegengeſetzten Pole des Magnets ihn berührten. 

Herder's älteſte Urkunde war herausgekommen. Er ſchreibt 
darüber an dieſen: „Unſer Hartknoch hat mir eine große Freude 
mit Ihrem Gommentar über die ältefte Urkunde des Menſchen⸗ 
geſchlechts gemacht, die ich geſtern Abends und Nachts durch⸗ 
gelaufen. Ueberbringer dieſes wird der beſte Commentar aller 
meiner Empfindungen fein, die gleich jenes Evangeliſchen Befef- 
ſenen ), einander ſo entgegengeſetzt geweſen als Feuer und 
Waſſer. | 

Kant, der fih im Anfange ſehr für Herder und feine fchrift- 
ſtelleriſche Thätigkeit intereſſirte und ihm ſchriftlich ſeinen Beifall 
ausgeſprochen hatte, ſcheint namentlich auf dieſe Schrift ſehr 
geſpannt geweſen zu ſein. Daher bemerkt Hamann: ich habe 
das monstrum horrendum 2) heute ſogleich dem judici com- 
petenti ) alles Schönen und Erhabenen in die Hände gegeben, 
damit er es zergliedere.“ 

Bei einer ſo lebhaften Theilnahme iſt es nicht zu verwun⸗ 
dern, wenn er von dieſer Schrift einen kleinen Querſtrich für 
ſeine projectirte Sommerkur fürchtete. Er ſchreibt daher an Her⸗ 
der: „Ihr abentheuerlicher Auftritt hat mich in eine Unruhe ver⸗ 
ſetzt, die mir weiſſagt, daß ich dem Plane meiner Ruhe nicht 
ganz treu bleiben werde und ich winke mir ſelbſt aus dem Horaz 
zu oder ſehe mir einen winken: 

spectatum satis et donatum jam rude quaeris 
— iterum antiquo me includere ludo *) 

Die zweite Erſcheinung, die auf Hamann einen von der 

Herder ſchen Schrift herrührenden fo entgegengeſetzten Eindruck 
.) Matth. 17, 18. 2) Virg. Aen. III. 657. 


) Kant nennt er fo, weil er dieſes Thema behandelt bat. 
) Hor. Ep. I. 1. 2. 
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gemacht hatte, war die Disputation des zweiten Oberhofpredigers 
Starck pro loco. Prof. Theolog. ordin. Seine Diſſertation hatte 
den Titel: Tralatitia ex Gentilismo in Religionem Christia- 
nam Regiom. 1770. „Dieſe Disputation,“ ſchreibt Hamann, 
„enthält blos den ritus; Eine zweite ſoll die Dogmata in ſich 
ſchließen. Er redet immer, wie in der Freimaurer-Apologie von 
der doctrina arcana. Der Mann ſchreibt ein ziemlich gentiliſch 
tralatitiſches Latein und iſt darin ein commilito beati Klotzii, 
aber das iſt auch alles. Sonſt hat er nicht den geringſten Ver⸗ 
ſtand von Heidenthum und Chriſtenthum, und iſt bei einigen 
guten Gaben ein fauler Bauch, wie Paulus von den Cretern ) 
und Luther von den Mönchen ſagt. Seine Dogmata dürften 
wohl niemals erſcheinen; aber wie leicht würde es ihm werden, 
die Lehren der Menſchwerdung, der Verſöhnung, der heil. Drei- 
einigkeit als Reliquien des Heidenthums zu behandeln.“ 

Hamann hatte ihm zu der Ausarbeitung ſeiner Schrift 
Bücher leihen müſſen. Es war alſo ein grober Verſtoß gegen 
die Höflichkeit, daß er ihn nicht einmal mit dieſer Diſſertation 
beſchenkte. „Ungeachtet er mir keine Disputation hatte zukom⸗ 
men laſſen, berichtet dann Hamann über den Verlauf dieſer 
Sache, ſchlich ich mich ganz wider meine Sitte in das Audito- 
rium maximum und hatte die Zufriedenheit, den Dr. Lilienthal 
über die zwei erſten 8s opponiren zu hören, der ihm lauter Un⸗ 
richtigkeiten aus Unwiſſenheit der von ihm angeführten Quellen 
überführte. Er hatte ſich gegen Lindner, deſſen Beſchluß ich bloß 
hoͤren konnte, ſo kraus gemacht und ſuchte ſo ſeicht ſeinem zweiten 
Gegner auszuweichen, daß ich alle Geduld verlor und aus dem 
Tempel lief.“ 

Hamann witterte ſchon damals bei ihm den Krypto-Katho- 
liken. „Ich habe große Luft,“ ſchreibt er daher, „dieſen katholi⸗ 
ſchen Pfaffen zum Proſelyten des von ihm immer verſpotteten 
Luthers zu machen.“ 


1) Tit. 1 12. 
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indeſſen über die Art und Weiſe noch nicht mit 
wollte erſt eine ruhigere Stimmung abwarten. 
Vis ich erſt dieſe Grille deluirt habe, ſchreibt er daher, 
„ob und wie? liegt mir noch immer etwas auf dem Herzen. 
Ich wollte gern die Sache mit fo lachendem Muthe als möglich 
abmachen und bin noch zu warm dazu.“ 

Noch einmal trat Hamann in einer anderen Angelegenheit 
für feine Freunde auf den Kampfplatz. Diesmal waren es Herder 
und Motherby. Erſterer hatte einen Beitrag zu der Königsberger 
Zeitung ) geliefert, worin er eine Stelle aus dem Pindar, die 
Hamann hier ſo überſetzt wiedergiebt: 

„Keinen einzigen Erfolg mit Fug oder Unrecht geſchehe⸗ 
ner Dinge kann die Allmutter Zeit ungeſchehen machen. 
Bergeffen mag etwas zu gutem Glücke werden; den 
rechten Freuden unterliegt der Groll eines alten Scha⸗ 
dens und ſtirbt vor dem göttlichen Geſchicke eines höhern 
Genuſſes.“ 
auf die Klopſtockſche Barden⸗Poeſie angewandt. Ein gewiſſer 
Dr. Br. in Königsberg, ein geſuchter praktiſcher Arzt, welchen 
Hamann nach dem Motto als tremula anus und in dem Vor⸗ 
bericht als Doctor Hütenthüt auftreten läßt, hatte ſich darüber 
bei dem Verleger Kanter beſchwert und ihm geweiſſagt, daß er 
50 Pränumeranten verlieren würde, wenn die Beilagen noch 
länger fortführen. Derſelbe hatte auf Hamann's alten Freund 
Motherby, den ſein Unſtern nach Preußen getrieben, um ſeinen 
Sohn zu inoculiren, ein Pasquill in die Zeitung einrücken laſſen. 
Hamann freute ſich daher, jetzt eine paſſende Gelegenheit gefunden 
zu haben, in Mancherlei und Etwas ſeine beiden Freunde und 
ſich mit einem Schlage zu rächen. | 

Der Verſuch eines vollſtändigen grammatiſch kritiſchen Wör- 

terbuchs von Adelung, welchen Hamann am 24. Februar 1774 


1) In bite vielleicht derselbe Beitrag, don dem Merk gegen Nicolai ſpticht 
Hamann, Leben II. 9 
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die Bernachläſſigung, die ſeine Mutterſprache in ſeinem eignen 
Vaterlande erfahren mußte, und er war geneigt, alle Deutſche, 
ſelbſt unſere jocosos Maecenates, d. h. wohl den Berliner Hof 
ſammt dem Könige, welche ihre ehrwürdige Mutterſprache nicht 
lieb und werth halten, in den Bann zu thun, wie Horaz die 
Knoblauchfreſſer mit dem Mäcenas an der Spitze. Aber alle 
barmherzigen Brüder in Phöbus möchte er begeiſtern über ge- 
genwärkigen Sprachſchatz zu brüten. Der ſchlichte und bezeichnende 
Titel im Gegenſatz zu dem prahleriſchen eines Univerſal⸗Wörter⸗ 
buchs und die gründliche und leſenswerthe Vorrede ſagen ihm 
beſonders zu. Ein Irrthum in dieſem Wörterbuche in Betreff 
der Preußiſchen Achtzehner führt ihn auf einen Vers des Th. 
Hobbes, worin er den Kunſtgriff beſchreibt, in ſeiner Einbildung 
wenigſtens ſein Vermögen beliebig zu vergrößern, indem er von 
der größern Münzſorte zu der kleinern übergeht. Er, Hamann, 
könne indeß jene arithmetiſch-politiſche Illuſion nicht weit trei⸗ 
ben, weil ſeine ganze Einnahme in ganz kleiner friſcher Scheide⸗ 
münze!) beſtehe. 

In dieſe Zeit fällt auch die Bolingbroke-Hervay⸗Hunter'ſche 
Ueberſetzung. Sie war, wie er uns erzählt, die erſte, die er aus 
eignem Antriebe unternommen hat. Die Dangeuil'ſche unternahm 
er durch Berens und die Warner'ſche durch Green und Kant 
veranlaßt. 

Schon die Bibl. Betrachtungen Hamann's geben Zeugniß, 
wie ernſtlich er ſich mit den Angriffen Voltaire's und Boling⸗ 
broke's gegen die Bibel beſchäftigt hat. Er hatte die leider nicht 
in Ausführung gebrachte Abſicht dieſer Ueberſetzung ein Send⸗ 
ſchreiben an ſeine ihm immer noch unvergeßliche Katharina Berens 
über die uralte Fehde zwiſchen Vernunft und Offenbarung, Moral 


) „Duttchen. In dieſer Scheidemünze und bisweilen in noch kleinern 
2 gl. Stücken iſt mir ſeit langer Zeit mein ganzes Gehalt ausgezahlt worden.“ 
(Hamann.) 
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und Religion und über ihr beiderſeitiges Verhältniß zur Politik 
anzuhängen. Wie hoch der „geiftreihe Hervey⸗ in feiner Achtung 
ſtand, erſehen wir aus eben derſelben Schrift. „Die Leſung dieſes 
frommen Schriftſtellers,“ ſagt er, „bat die Göttlichkeit der Bibel 
fo oft dem Gefühl meiner Seele mit eben derſelben Lebhaftigkeit 
aufgedrungen, womit das neu gepflanzte Jeruſalem das Geſetz 
Moſes von den Lippen Csra's horte.“ Er hat daher feine Er⸗ 
widerung der Ueberſetzung werth geachtet, obgleich er damit, 
wie er ſelbſt bemerkt, um 20 Jahre faſt zu fpät komme. Hun⸗ 
teres Betrachtungen über den Tacitus und Livius werden ſchon 
von Hervey citirt, um der maaßloſen Bewunderung des erftern 
von Seiten Bolingbroke's auf Unkoſten der bibliſchen Geſchichte 
ein Gegengift in der mit Geiſt, Feinheit und Scharfſinn 
abgefaßten Beurtheilung dieſes Hiſtorikers entgegen zu ſtellen. 
„Nil admirari!“ ſchreibt Hamann. „Dieſe ſtoiſche Enthaltſamkeit 
iſt ſchwerer zu erwerben, als aller Geſchmack der ſinnreichſten 
und witzigſten Critik.“ Und in der That möchte die Hunter'ſche 
Schrift wohl geeignet ſein, die Ausübung dieſer Tugend zu 
erleichtern. 

Wiewohl bei der Characteriſtik des Tacitus zu ſehr die 
Schattenſeite hervorgehoben wird, und die Schlüſſe von dem 
Schriftſteller auf den Menſchen oft viel zu gewagt fein dürften; 
fo läßt ſich der Verfaſſer eine Verleugnung und Verkennung feiner 
außerordentlichen Eigenſchaften ſo wenig zu Schulden kommen, 
daß er fie vielmehr oft auf die prägnanteſte Weiſe an's Licht ftellt. 
Ein kurzer Auszug dürfte dem Leſer zum eignen Urtheil eine 
erwünſchte Gelegenheit bieten: 

„Ueber den Character des Tacitus. 

Tacitus malt mehr wie ein Poet denn wie ein Geſchichts⸗ 
ſchreiber. Er iſt aber noch mehr ein Redner als ein Dichter, 
mehr ein Moraliſt und Witzling als ein Redner und mehr als 
alles übrige ein Staatsmann.“ 
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„Durch feine gar zu große Sorgfalt die Natur zu zeigen, 
verliert ſich ſelbige ganz aus dem Geſichte. Er erſtaunt und 
überraſcht — oft genug, aber rührt uns ſelten, weil er die Ein⸗ 
bildung trifft und das Herz verfehlt. Man iſt mehrentheils mehr 
von ſeinem Witze als von ſeiner Geſchichte gerührt.“ 

„Hier muß man ihm freilich einräumen, daß er einen fehr 
feinen Witz habe, und ſein Ausdruck iſt oft ſeinem Sinne unge⸗ 
mein glücklich angemeſſen. Bisweilen ſind ſeine Begriffe durch 
die Kürze und den Scharfſinn der Schreibart ſo zuſammen ge— 
pfropft, daß ſeine Ausleger zwanzig Zeilen verſchwenden müſſen, 
um eine einzige ihres Schriftſtellers zu erklären.“ 


„Sein Witz iſt überhaupt treffend, tiefſinnig und durch⸗ 
dringend, ſchneidend und ſpitzig, ja bisweilen ſo erhaben, als 
es dem Witz möglich iſt; denn dieſer trifft die Phantaſie, das 
wahre Erhabene aber die Seele.“ 

„Seine Betrachtungen ſind oft ſpitzfindiger denn natürlich, 
glänzender denn gründlich, überraſchender denn richtig; biswei⸗ 
len aber muß man mit Wahrheit ſagen, ſie ſind alles dies 
zuſammen.“ 

„Er war ſelbſt ein witziger und philoſophiſcher Kopf und 
ein genauer Beobachter der menſchlichen Natur. Daher ſind ſeine 
Schriften voller Witz, Philoſophie und wahrer Beobachtung über 
Menſchen und Sitten. Ungeachtet des paradoxen Anſcheins iſt 
es eine unſtreitige Wahrheit, daß er bei aller ſeiner großen 
Ueberlegung einen eben ſo großen Mangel daran bewieſen und 
daß ſeine vortrefflichſten Stellen oft die fehlerhafteſten ſind.“ 


„Character des Livius. 
„Livius war lebhaft überzeugt von der Unſicherheit menſch⸗ 
licher Größe und der höhern Vortrefflichkeit der Tugend, über 
alle äußerliche Vorzüge und Ehrentitel.“ 


1174 133 


„Er war ein Menſchenfreund; und wenn es ihm moglich 
geweſen, feindfelig zu fein, fo war er es bloß gegen Unterdrücker, 
Neidiſche und Verlaͤumder. Sein Herz ſcheint bei der Erzählung 
eines Unglücks zu bluten.“ 

„Liebe der Tugend und Freiheit, war in der That die 
herrſchende Leidenſchaft feiner Seele. Dieſe find durch alle feine 
Schriften ausgebreitet und erheben oder wirken biefelben Leiden 
ſchaften in ſeinen Leſern.“ 

„In feiner ganzen Ausarbeitung findet ihr nichts am un⸗ 
rechten Ort oder überflüffig. Jedes Wort hat ſeinen Nachdruck 
und jeder Period fine, Schönheit.“ 

„Er verbindet ſeine Geſchichte mit aller derjenigen Kunſt, 
momit ein Maler Licht und Schatten miſcht.“ 


„Seine Gedanken ſind nicht nur die ſchicklichſten, ſondern 
auch die glücklichſten und erhabenſten. Seine Ausdrücke ſind an⸗ 
gemeſſen und ſeine Begriffe ſo edel als ſeine Worte. Unterdeſſen 
ſeine Vernunft die Seele feſſelt, bezaubert ſeine Harmonie das 
Ohr und die Kraft dieſer doppelten Magie iſt unwiderſtehbar. 
Mit einer Schönheit und Süßigkeit, welcher alle Feinheiten des 
Geſchmacks und alle Felder der verſchwenderiſchen Natur nicht 
gleichkommen, beſitzt er eine Weisheit, auf deren Stimme das 
graue Alter ohne Verdruß lauſcht und von der die weiſeſten 
Geſetzgeber Unterricht ziehen konnen.“ 

Ich will eben nicht ſagen, daß jede dem Camillus, Fabius 
Maximus, Scipio, Hannibal zugeſchriebene Rede die wirklichen 
Ausdrücke jener Helden geweſen ſind; aber ich halte es ſchlech⸗ 
terdings für unmoͤglich, geſchicktere Geſinnungen oder Handlungen 
ihnen in den Mund zu legen, die von dem Alterthum bis auf 
unſere Zeit überlieferten Character dieſer außerordentlichen Männer 
angemeſſener geweſen wären,“ 
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„Jenes muthige Gemälde alter Heldentugend, jenes glän- 
zende Ebenbild menſchlicher Sitten im Character des Seipio, ſo 
ſchön ausgearbeitet, hatte gewiß ein analoges Urbild in des 
Schriftſtellers Seele.“ 

Aus der Vergleichung des Livius und Tacitus läßt ſich 
nicht füglich ein Auszug machen. Sie iſt eine in vielen Punkten 
höchft glückliche Gegenüberſtellung dieſer beiden großen Geſchichts⸗ 
ſchreiber, die er darin in dieſer ihrer Eigenſchaft als Philoſophen 
und als Menſchen characteriſirt. 

In letzter Hinſicht dürfte ſie, wie ſchon bemerkt, am meiſten 
zu wünſchen übrig laſſen. Ein paar Stellen zur Probe mögen 
hier indeſſen nicht fehlen: 

Vin der Schreibart und im Vortrage iſt Tacitus kurz und 
witzig, Livius weitläuftig und erhaben. Des Tacitus Metaphern 
find plötzliche Einfälle, welche bisweilen mehr einem gezwungenen 
poetiſchen Schwunge, als jener natürlichen und gleichmüthigen 
Hoheit nacharten, die im Livius überſtrömt.“ 

„Tacitus hat zu viele Schauſpieler oder Figuren, welche 
Verwirrung hervorbringen; des Livius Charactere find nicht über- 
häuft, ſondern erſcheinen alle deutlich und vollſtändig. Er giebt 
jeder Handlung ihr gehöriges Verhältniß und Zeichnung. Die 
Theile ſind mit Fug geordnet, richtig geſtellt und mit Schönheit 
zuſammen geflochten, woraus ein regelmäßiges und zuſammen⸗ 
hängendes Ganze entſteht.“ 

„Des Livius Kunſt iſt mit ſo viel Feinheit verſteckt, daß 
man nichts als Natur ſieht — freilich eine Natur mit einer er⸗ 
habenen Miene und von einer liebenswürdigeren Bildung als 
gewöhnlich; aber gleichwohl iſt ſeine Natur und ſelbſt ſein Er⸗ 
habenes immer natürlicher. Tacitus aber hat einen Staatſtolz 
und eine gezwungene Größe. Livius iſt erhaben und natürlich; 
hoch, aber zugleich plan und leicht. Tacitus iſt nicht groß, ſon⸗ 
dern ungeheuer ohne Verhältniß und Anmuth.“ 


* 


5 


uni 135 
„Tacituß giebt eug Ginfihten; eus ober 3 


. . 
und ſich einbildet, daß fie mit der größten Füglichkeit hätte ein⸗ 


geflochten werden konnen. Tacitus erhaſcht jeden Anlaß zu foͤrm⸗ 


lichen Anreden. — — Alle feine Redner vom Kopf zum 
Schwanz Plebes, Primores, Juventus, Senes, Agmen Romanum 
find lauter Staatsleute, und Tacitus iſt einigen unferer Comö⸗ 
dienſchreiber ähnlich, die keine andere Abſicht in ihren Stücken 
haben, als ihr eigen Genie ſehen zu laſſen.“ 


„Des Livius Geſchichte iſt die Hiſtorie einer Republik eines 
Staates und gemeinen Weſens mit allen Verbindungen und 
Gelegenheiten, Abhanglichkeiten und Glüdswechfeln. Tacitus 
ſchränkt ſich mehr auf das Leben und den Tod einzelner Per⸗ 
ſonen, ja bisweilen Privatmänner ein, auf ihre Tugenden und 
Laſter, welche nicht immer in ſichtbarer San mit dem 
Publikum ſtehen.“ g 

„Laßt uns die beſte Schutzſchrift, die uns moglich iſt, für 
den Tacitus machen und ſeine mißlungene Manier ſeinem un⸗ 
glücklichen Gegenſtande zuſchreiben, der an ſich ſelbſt eine Bühne 
des Laſters, der Unordnung und Verwirrung war, welche nicht 
mit dem Ebenmaaß behandelt werden konnte, das ordentliche 
Staatsverwaltungen darbieten, und nicht geſchickt war, die Zu⸗ 
friedenheit einzuflößen, die der Anblick römiſcher Tugend in ihrem 
Wachsthum zum Gipfel des Ruhms und in ihrem goldenen 
Zeitalter natürlicher Weiſe mittheilte.“ 


Kant hatte, wie der ſchon am 6. April an Hamann ge⸗ 
ſchriebene Brief beweiſet, ſich mit großem Eifer an das ihm erſt 
am 2. April überſandte Herder 'ſche Buch gemacht. Hamann's 
Wunſch: „Die Göttin Minerva und ihr Nachtvogel ſtärke und 
bewaffne ſein Geſicht,“ ſcheint dabei in Erfüllung gegangen zu 
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fein; denn der eminente Scharfſinn und durchdringende Geift 
Kant's zeigt ſich bei der Auffaſſung dieſer gerade durch ihre 
ganze Anordnung gewiß ſehr ſchwer zu ergründenden Schrift. 
Aus dieſem Briefwechſel iſt die tiefe, viel bewunderte 
Schrift Hamann's 
Christiani Zacchaei 
Telonarchi 
TMPOAETOMENA 
über die neuefte 


Auslegung der älteften Urkunde hr 
des 


menschlichen Geschlechts 


In zwei Antwortſchreiben 
an 
Apollonium Philosophum. 
Ergo ubi commota fervet peblicula bile 


Fert animus callidae fecisse solentia turbae 
Majestate manus. Persius Sat. IV. 


erwachſen. Hamann tritt hier als der Oberzöllner Zacchäus dem 
Philoſophen Apollonius gegenüber. Das erſte Antwortſchreiben 
iſt ſchon vom folgenden Tage, den 7. April datirt. Weil er in⸗ 
deſſen das Buch nicht mit den Kantſchen Bemerkungen hatte 
vergleichen können, indem er dasſelbe ſeinem Beichtvater (Lindner) 
geliehen, ſo theilt er Kant ſeinen Begriff von der Hauptanſicht 
des Autors aus dem Gedächtniſſe in einigen Cardinal-Punkten mit. 

Kant wohnte damals bei dem Buchhändler Kanter. Sein 
Imprimatur follte dieſen ſowohl zum Verleger der Prolegomena 
bewegen, als zur politiſchen Klugheit keinen Schriftſteller nach 
dem Actienſyſtem zu beurtheilen. Kanter hatte nämlich geäußert, 
daß ein ehrlicher Verleger bei Hamann's und Herder's Schriften 
zu Grunde gehen müßte, ſo wenig wüßten ſie den Geſchmack 
des großen Publikums zu treffen. Er verſprach ſich für dieſe 
Schrift kein anderes Schickſal und glaubte daher majestate 
manus der plebicula bei Zeiten Stillſchweigen auflegen zu 
müſſen, jedoch erſt, wenn die ingenia praecoeia unſers kritiſchen, 
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pbilofopbifhen und politiſchen Jahrhunderts ihr Pulver und 
Blei ein wenig werden verſchoſſen haben. „Jemand ſagte hier, 
ſchreibt er an Herder, „dab auf Ihrem Titel verhüllte ſtatt 
enthüllte ſtehen folle.- Dies gab Hamann Beranlaffung, die 
Herderſche Schrift ſehr ſinnreich einen Schleier über den Schleier 
Gottes zu nennen. (2. Cor. 3, 15.) 

Ueber die Ernennung Starck's zum Oberhofprediger bemerkt 
er: „Daß aber die Sorbonne U. L. Fr. einem römiſch⸗ apoſtoliſch⸗ 
katholiſchen Ketzer und Krypto⸗Jeſuiten eine Macht des Hauptes 
und eine Stätte der Profeſſion ertheilt hat — und daß er in 
der alten Apologie des eleutheroteichopoetiſchen Geheimniſſes “) 
und dem neueſten Semilibello famoso )), deſſen ganzer theologiſch⸗ 
hiſtoriſch⸗antiquariſcher Wuſt in verbis tralatitiis praetereaque 
Nihil beſteht, auf Einſichten in der Disciplina arcana des 
Heidenthums Anſprüche machen, und unſerer roͤmiſch⸗apoſtoliſch⸗ 
katholiſchen Mutterkirche tacite die Ammenmilch der Augsburg⸗ 
ſchen Confeſſion verzeihen darf; alles dies ſticht mir in meinen 
Nieren.“ 


Vae! meum 

Ferveus difhicili bile tumet jecur Horat. 1 Od. 13, 3. 
Kant ließ auch diesmal nicht auf feine Antwort warten. 
Sie erfolgte ſchon am folgenden Tage am 8. April. Er ſchreibt: 
„Das Thema des Verfaſſers iſt zu beweiſen, daß Gott die erſten 
Menſchen in Sprache und Schrift und vermittelſt derſelben, in 
den Anfängen aller Erkenntniß oder Wiſſenſchaft ſelbſt unter⸗ 
wieſen habe. Dieſes will er nicht aus Vernunftgründen dar⸗ 
ı tbun, zum wenigſten beſteht darin nicht das characteriſtiſche Ver⸗ 
dienſt ſeines Buches; er will es auch nicht aus den Zeugniſſen 
der Bibel, denn darin iſt nichts davon erwähnt; ſondern aus 
einem uralten Denkmal faſt aller geſitteten Volker beweiſen, von 
welchem er behauptet, daß der Aufſchluß desſelben im erſten 


) UMpologie des Freimaurtrordens. 
2) Tralatitia ex Gentilismo. 
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Capitel Moſe ganz eigentlich und deutlich enthalten und up 
das Geheimniß fo vieler Jahrhunderte entfiegelt ſei.“ 

Nachdem er verſucht hat, dieſe Anſicht als die Herder'ſche 
noch ausführlicher zu begründen, ſtellt er folgende zwei Punkte 
auf, als welche hier lediglich in Frage kommen: „1) Was der 
Sinn dieſer Urkunde ſei; 2) worin der Beweis beſtehe, der aus 
den älteſten Archivnachrichten aller Völker genommen worden, 
daß dieſes Dokument das unverdächtigſte und reinſte ſei.“ 

Ueber beide Fragen läßt er ſich noch weiter aus und iſt 
dann der Meinung, daß Hamann's Auffaſſung mit der Herder⸗ 
ſchen nicht übereinſtimme. 

Dann fährt er fort: „Einige Bogen von Ihrer Hand zu 
leſen zu bekommen, ſind mir Antrieb genug, um alles Anſehen, 
was ich bei unſerm ſelbſt eritiſirenden Verleger haben möchte, 
zu deren Beförderung anzuwenden.“ Doch bemerkt er, daß er 
„das Amt eines Hauscenſors nicht übernehmen moͤchte.“ 

Was Starck betrifft, ſo ſchreibt er: „In der neuen 
Academiſchen Erſcheinung iſt für mich nichts Befremdendes. 
Wenn eine Religion einmal ſo geſtellet iſt, daß eritiſche Kenntniß 
alter Sprachen, philologiſche und antiquariſche Gelehrſamkeit die 
Grundveſte ausmacht, auf die ſie durch alle Zeitalter und in 
allen Völkern erbaut fein muß, fo ſchleppt der, welcher im Grie- 
chiſchen, Hebräiſchen, Syriſchen, Arabiſchen ect. ingleichen in den 
Archiven des Alterthums am beſten bewandert iſt, alle Ortho— 
doren, fie mögen fo ſauer ſehen, wie fie wollen, als Kinder, 
wohin er will; ſie dürfen nicht muchſen.“ u. ſ. w. 

„In Erwägung deſſen fürchte ich ſehr vor die lange 
Dauer des Triumphs ohne Sieg des Wiederherſtellers der Ur⸗ 
kunde. Denn es ſteht gegen ihn ein dichtgeſchloſſener Phalanx 
der Meiſter orientaliſcher Gelehrſamkeit“ u. ſ. w. 

Da das zweite Antwortſchreiben Hamann's ſich viel be 
ſtimmter auf Kant's Briefe bezieht, ſo ſchien vorſtehender, die 
betreffenden Punkte berührender Auszug nothwendig. 

Er geſteht ihm, daß er der freundſchaftlichen Mittheilung 
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feiner Gedanken unendlich viel zur Entwicklung feiner implieiten 
Begriffe und Ideen zu verdanken habe. Es läßt ſich auch nicht 
verkennen, daß Kant's Briefe mit gutem Humor und einer ge 
wiſſen heitern Ironie geſchrieben find, die von feinem Stand» 
punkte ſehr erflärlich fein dürfte. Daß die Herder ſche Schrift 
außerdem ihre ſchwachen Seiten haben mochte, war Hamann 
weit entfernt, in Abrede zu ſtellen. Aber um ihres tiefern Ker⸗ 
nes willen nahm er ein beſonders lebhaftes Intereſſe daran, 
das durch ſeine Freundſchaft zu Herder noch geſteigert wurde. 
Auch hielt er es noch nicht an der Zeit, die ganze Abſicht des 
Autors, der, wie er ſelbſt ſagte, „mit dem lieben Büchlein noch 
nicht fertig“ war, ſchon überſehen zu können. Alles dieſes ver⸗ 
ſetzte ihn in die glücklichſte Stimmung, um dem großen Philo- 
ſophen und ſcharfſinnigen Denker mit der ganzen Energie feiner 
großen Perſönlichkeit, die unter der angenommenen Maske des 
kleinen Zachäus ſich zu verſtecken ſuchte, entgegen zu treten und 
feinen tieffinnigen Witz in leuchtenden Strahlen gegen ihn zu 
ergießen. 

Goldene Worte über die Einfalt und Evidenz der älteften 
Urkunde, über Orthodoxie, Wahrheit u. f. w. giebt er uns aus 
dem reichen Schatze feines Herzens. Am reißendſten ftrömt indeſſen 
ſein Humor über Kant's Befürchtung vor dem dichtgeſchloſſenen 
Phalanx orientaliſcher Gelehrſamkeit. Hamann, der bei feiner un⸗ 
geheuren Beleſenheit, namentlich in dieſem Fache, nicht nur ſie, 
ſondern auch die Quellen, woraus fie geſchoͤpft, größtentheils 
durch Autopſie kannte, und dieſe gefürchteten Herren gewiß mehr 
als einmal mit der ſceptiſchen Frage im Herzen: „find dies die 
Knaben alle?“ hatte die Revüe paffiren laſſen, war wohl nicht 
von gleicher Bewunderung gegen ſie erfüllt, wie Kant, der ſie 
ohne Zweifel nur mehr von Hörenſagen kannte. „Theuerſter 
Apolloni!- ruft er ihm daher zu, „Du ſiehſt die Schatten der 
Berge für einen dichtgeſchloſſenen Phalanx an.“ Für alle die 
jenigen, welche von dieſer Seite Gefahr für ihren Glauben be⸗ 
fürchten, mögen die erhabenen Worte aus dem Munde eines 
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ſolchen Meiſters in Iſrael, wie Hamann war, einen reichen Troft 
gewähren: „Unter allen Secten, die für Wege zur Glückſelig⸗ 
keit, zum Himmel und zur Gemeinſchaft mit dem Ente Entium 
oder dem allein weiſen Encyclopädiſten des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts ausgegeben werden, wären wir die elendeſten unter 
allen Menſchen, wenn die Grundveſte unſers Glaubens in dem 
Triebſande kritiſcher Modegelehrſamkeit beſtände. Nein, die Theorie 
der wahren Religion iſt nicht nur jedem Menſchenkinde ange⸗ 
meſſen und ſeiner Seele eingewebt, oder kann darin wieder her⸗ 
geſtellt werden, ſondern eben ſo unerſteiglich dem kühnſten Rieſen 
und Himmelsſtürmer als unergründlich dem tiefſinnigſten Grübler 
und Bergmännchen.“ 


Dode, Verleger der Prolegomena. Königsberger und Wandsbecher Recen⸗ 

fon der Urkunde. Herder's häusliches Glück. Frankfurter Beitung, 

Starck's Diſputation. Kermes du Nord. Sartknoch's Verheira- 

thung. Sibylle über die Ehe. Correctur-Bogen des Jacchäus. Brief von 

Claudius. Ueber die Prolegomena Herder, Clandins, Goethe. Geburt 
der zweiten Tochter. Herder's Briefe an Spalding. Stockmar. 


Der in der Schrift ausgeſprochene Wunſch Hamann's, daß 
Kanter dieſelbe verlegen möchte, ging nicht in Erfüllung. Hamann 
wandte ſich damit an Bode in Hamburg, der, wahrſcheinlich durch 
Claudius veranlaßt, den Verlag übernahm. Indeſſen verzögerte 
ſich die Herausgabe zu Hamann's großem Aerger durch Bode's 
Nachläſſigkeit, der wahrſcheinlich ſeinen eigenen ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten den Vorzug gab, auf eine ungebührliche Weiſe. Doch 
hievon ſpäter. 

Herder war auf Hamann's Urtheil ſehr geſpannt. Er ſchreibt 
ihm: „Wie ich nach Ihren Originibus des menſchlichen Geſchlechts 
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begierig bin! Dazu ſoll Sie der Silenus einladen, den ich 
Ihrem Exemplar der Urkunde eingeſchrieben. Sie ſollten hievon 
ſingen, und nicht ich. Aber zuerſt theilen Sie mir doch ja in 
einem reichen, treuen Briefe mit, was Ihr Herz und Geiſt da- 
bei empfunden und begebret.* 

Hamann erwiderte: „Meine erſte Auſwallung bei Leſung 
der älteften Urkunde habe ich Ihnen ausgeſchüttet und Sie 
werden vielleicht bald das leſen, was ich mit meiner Feder oder 
Muſe darüber colloquirt habe. Es find die erſten Stamina viel⸗ 
leicht eines Embryons. Ich habe Ihr Buch ſeit dem Charfteitage 
faſt nicht zu ſehen bekommen, und den erſten Tag, da ich das 
geweihte Exemplar empfing, 16 Seiten darin geleſen, mit ganz 
verſchiedenen Ausſichten Ihrem Wink zufolge, über den erſten 
Theil. Ich will theils noch kälter ſein, theils fehlt es mir an 
der rechten Muße, dieſe Arbeit gegenwärtig fortzuſetzen. Sobald 
ich dazu komme, will ich Ihnen meine aufrichtigen Geſinnungen 
als Freund, Bruder⸗Autor und Bruder⸗Kunſtrichter aus der Fülle 
meines Herzens und Sinnes mittheilen. Sie wiſſen, wie das 
ganze Publicum vom Beifalle Ihrer Preisſchrift rohreifte, war 
mein Fell allein trocken ). Wenn gegenwärtig das ganze Publicum 
dürr fein ſollte, ſo möchte jetzt mein Beifall für Sie träufeln. 
Alles Blendende der Preisſchrift ſchreckte mich nicht ab, ſelbige 
zu verdammen, und alle Mißverhältniſſe, wenn ich ſelbige auch 
in Ihrer neueſten Enthüllung einmal finden ſollte, werden mich 
eben ſo wenig abſchrecken, Ihnen zuzujauchzen: Dein ſind wir, 
und mit Dir halten wir's 2). 

Darum glaubt er auch ſich Herder's Beifall verſprechen zu 
koͤnnen. „Ich ſchmeichle mir,“ ſchreibt er ihm, „daß Ihnen die 
Koͤnigsberg ſche Recenſion mehr Genüge thun wird, als die 
Wandsbeck ſche ). Ich habe mehr pro patria als für den Bücke⸗ 
burgiſchen Conſiſtorial⸗Rath geredet, der mir eine ganz fremde 
Perſon in dieſer ganzen Sache ſein ſollte.“ 


1) Richter 6, 37, 1) 1. Chron. 13, 18. ) S. Asmus I. 36. 
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Mit Claudius hatte ih auch um dieſe Zeit ein Brief⸗ 
wechſel angeſponnen. Hamann ſchreibt an Herder: „Von unſerm 
Claudio Ulubrano 2) habe ich den 7. d. (Mai) das erſte billet- 
doux erhalten und habe ihm heute auch ein paar Zeilen, ich 
beſorge aber zu meiner Schande und im trunkenen Muthe 
geſchrieben.“ 

Ueber das eheliche Glück Herder's empfand er eine innige 
theilnehmende Freude, die er ihm in herzlichen Worten ausſpricht. 
„Außer der Fortſetzung Ihrer Freundſchaft,“ ſchreibt er ihm, 
„hat mir Hartknoch keine angenehmere Nachricht bringen konnen, 
als von Ihrem Glück, mit dem Sie ſich Ihres Lebens freuen 
im treuen Arm einer Männin nach Ihrem Herzen.“ 

„Mein kleiner Nazir hat zwar Luſt nach dem gelobten 
Lande, aber wie er hörte, daß die Braut in petto ſchon einem 
andern zugedacht war, iſt er flugs anderes Sinnes geworden.“ 

„Vater fein iſt die hoͤchſte Autorſchaft und ein eben fo 
großes Geheimniß — ja die beſte Schule der beiden äußerſten 
Tugenden Demuth und Sanftmuth.“ 

Für die Frankfurter Zeitung, welche ſo manche Aufſätze 
von Herder und Goethe enthielt, intereſſirte er ſich ganz beſonders. 
Deswegen ſchreibt er an Herder: „Ich habe zufällig ein Probe- 
ſtück der neuen Frankfurter Zeitung geleſen. Können Sie mir 
etwas von den gegenwärtigen Arbeitern melden? Goethe iſt doch 
noch Ihr Freund?“ Es erwachte vermuthlich bei ſolcher Lectüre 
die Ahndung in ſeinem Herzen, daß ein neues Geſchlecht heran⸗ 
wachſen werde, welches die Unbill räche, die er von ſeinen Zeit⸗ 
verwandten zu erdulden hatte. 8 

Die Disputation Starck's hatte ihn zum Studium der Kir⸗ 
chenväter veranlaßt, das er dieſen Sommer mit großem Eifer 
trieb und beendigte. „Morgen fang ich,“ heißt es daher in dem 
Briefe vom letzten Mai 1774 an Herder, „den Evagrius an, 
nachdem ich den Euſebius und die übrigen historicos ecelesiasti- 


1) S. Asmus 1. 77. 
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Vorſchmack gehabt.“ Dies Ziel 
erreicht; denn er ſchreibt im Januar des folgenden Jahres in 
einem ſatyriſchen Briefe an Bode, welchen er dem Fabius Cune- 
tator wegen der verſaͤumten Herausgabe des Zacchäus vergleicht: 
„Ohne Ihre cunctatoriſche Weisheit dreimal ſel. Bode, würde 
ich den ganzen verfloſſenen Sommer, welchen ich den Kirchen⸗ 
vätern der erſten Jahrhunderte mit der Wonne eines Bräuti- 
gams und der unermüdeten Schnellkraft eines Helden habe wid⸗ 
men konnen, an einem ftuchtloſen Complott von 20 Recenſionen 
verſchwendet haben.“ 

Hamann übergab im Auguſt 1774 noch drei Franzöſiſche 
ebenfalls an de Lattre gerichtete Briefe unter dem Titel: 

LE 


TEU DU NORD 
ou 


Ego autem vermis sum, non home. 

Er erzählt ihm mit vieler Laune die große Mühe und ver- 
geblichen Wege, die er bei Auffuhung dieſer Brochüre gehabt 
bat. Hochgelehrte Herren haben ihn, wie es in ſolchen Fällen 
zu gehen pflegt, über alles Mögliche belehrt und unterhalten, 
nur nicht über das, was er zu wiſſen wünſchte. Endlich kehrt 
er zum Autor ſeiner blinden Läufe zurück und rächt ſich an ihm 


durch einen cordialen Schmaus und ein gutes Glas Wein. Nach 


Tiſch ſteigen in ihm allerlei erbauliche Reflexionen auf, von denen 
er ein Pröbchen über den Unterſchied entre les grands Philo- 
sophes sans soucy et les petits philosophes de grand 
soucy giebt. 
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Das Reflectiren bringt ihn endlich zu dem Entſchluß, die 
verwünſchte Brochüre ihrem Schickſal zu überlaſſen und zu war- 
ten, da er ſie vergeblich aufgeſucht, bis ſie ihn nun in ſeinem 
Sorgenſtuhle aufſuchen werde. 

Ungeachtet des Geſchmacks an der Lectüre beobachtet er 
doch eine ſo ſtrenge Oekonomie darin, daß er auf die hohe Er⸗ 
leuchtung, welche die Zeitungen, Almanache, Ephemeriden, Jour⸗ 
nale, Merkure, Magazine ꝛc. ausſtrahlen, verzichtend, nur für 
das Feuer ſeines eignen Herdes Sorge trägt. 

Um ſo mehr iſt es zu verwundern, daß der Zufall ce 
Genie tutelaire à qui nos sages et leurs Antipodes doivent 
infinement plus qu'aux Dictionaires et aux Systemes du 
jour, ihm eine Wochenſchrift in die Hände ſpielt, die von einem 
Doctor der Königsberger Sorbonne herausgegeben wird, der 
durch ein ſonderbares qui pro quo in einen Jeſuiten traveſtirt iſt. 

Hier findet ſich nun die gewünſchte Abhandlung. Allein 
die angebliche Brochüre ſchrumpft zu einem kleinen Wochenblatt 
zuſammen, das, als außerhalb ſeiner Sphäre liegend, ſeinem Blick 
entgangen war. 

Die Wahrnehmung in ſeinem Kalender, daß das Datum 
des Memoirs auf den Namenstag des Königs fällt, läßt ihm 
feinen Brief mit dem zwiefachen Wunſch ſchließen, daß der Sy— 
riſche Glückwunſch: Vive notre grand roi, qui n’est plus 
boeuf ) von dieſem Tage gefagt fein und daß Preußens Sa⸗ 
lomo das Königliche Alter nach dem Propheten Sender XXIII, 
15 erreichen möge. ——— 

Der zweite Brief an denſelben bezieht ſich theils auf Ge 
ſchäftsangelegenheiten und Hamann's drückende finanzielle Lage, 
theils auf Beſorgung von Schriften, womit de Lattre ihn be- 


1) Dieſer angeblich zuerſt bei der Geneſung Nebukadnezars ausgebrachte 
Gluͤckwunſch fol von den Einwohnern Babylons jedes Mal wiederholt fein, 
wenn der getäuſchte oder betrogene Herrſcher ſeines Irrthums inne wurde. Die 
Beziehung auf die Franz. Finanzverwaltung liegt nahe. 
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auftragt zu haben ſcheint. Klagen über die Königsberger Buch. 
handler und die Arithmetique publique fehlen dabei nicht. 

Der dritte Brief, welcher wiederum bittere Klagen über ſeine 
drückende Lage enthalt, die indeß feine hohen geiftigen Beſtre⸗ 
bungen nicht zu dämpfen im Stande iſt, wurde, wie es ſcheint, 
an de Lattre bei Ueberſendung gewiſſer literariſcher Auszüge, 
die Hamann nicht wenig lange Weile verurſacht zu haben ſchei⸗ 
nen, 898 

Er ſchließt mit der Erklärung, daß er eine entſchiedene Ab⸗ 
neigung gegen jede Art von Detail habe, daß er mithin alſo 
unfäbig fei, ſowohl Urtheile zu fällen, als auch Naturforſcher 
zu ſein. 

Dies Jahr war wieder durch den Verluſt eines ſeiner 
Freunde bezeichnet. „Ich bin,“ ſchreibt er den Tag vor ſeinem 
Geburtstage, „dieſe Woche in halber Trauer gegangen, um einen 
Mann, der ſich um mich verdient gemacht, unter andern auch 
dadurch, daß ich ihm, ohne ihn zu kennen, meinen Dienſt bei 
der Regie zu verdanken habe. Es iſt der geh. Commerzienrath 
Jacobi, der heute begraben worden. Meinen morgenden Geburts- 
tag will ich in ganzer Trauer feiern; und mein kleiner Johann 
Michel hat den 130. Pfalm auswendig gelernt, und wird mir 
die Freude machen, ihn aufjufagen zum Frühſtück.“ 

Seine Prolegomena hatte er noch immer nicht von „dem 
heilloſen Bode“ erhalten, obgleich er das Manuſcript ihm zeitig 
genug geſandt habe. Er ſchreibt darüber an Herder und deutet 
ihm zugleich an, was er über dieſes Thema noch im Sinne habe. 
„Daß ich Naber Flink bin, werden Sie aus meinen Prole- 
gomena erſehen, die ſchon den 9. Mai von hier zum Druck 
abgegangen. Aber ſobald ich zur Sache komme, bin ich Naber 
mit Rath. Kein impromtu, ſondern ein Plan, vor deſſen Um⸗ 
fang ich bisweilen ſelbſt erſchrecke, und ihm allen Antheil an 
sensus communis abſpreche, und was mir noch weniger ähnlich 
ſieht, aber im Grunde immer mein Geſchmack geweſen, ganz 


Drama, kein Epos. Es kommt mir aber ſelbſt lächerlich vor, 
Hamann, Leben II. 10 
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davon mehrmal zu reden, wiewohl das punctum saliens meiner 
ganzen Autorſchaft von jeher geweſen, kein Autor zu fein, als 
vcrrc ro Ervuom ).“ 

„Einen Gevattersbrief erwarte ich von Ihnen, ungeachtet 
ich Ihnen das Hochzeitsgeſchenk ſchuldig geblieben bin. Was für 
eine Welt von Empfindungen und Begriffen liegt in dem Ge⸗ 
heimniſſe der Vaterſchaft!“ | 

Im nächſten Briefe zeigt ihm Herder die Geburt feines 
Wilhelm Chriſtian Gottfried an. 

Hamann erwidert ihm darauf: „Iſt Jemand, der die Va⸗ 
terfreuden kennt, ſo iſt es Ihr Freund. Aber mit welcher 
Furcht und Zittern ich ſelbige genieße, weiß niemand wie Er! 
wie unmöglich es iſt, bei dieſem ſüßen Weine mäßig zu ſein; 
und welch' köpfender Rauſch!“ 

„Ungeachtet Sie mich nicht zu Ihrem Wilhelm Chriſtian 
Gottfried zu Gevatter gebeten haben, ſo wünſche ich ihm doch, 
daß er in ſeines Onkels Chriſtian Zacchäi Fußtapfen trete und 
fein festina lente übertreffen möge; der flugs im Manufeript 
fertig war, und nunmehr ſeit einem halben Jahr unter der 
Preſſe zaudert.“ 

Sein Freund Hartknoch hatte ſich in dieſem Jahre mit 
Albertine Touſſaint, einer Schweſter der Madame Courtan, Ha⸗ 
mann's intimer Freundin, verheirathet. Dies gab ihm die Idee 
zu einer kleinen Schrift, worüber er an Herder ſchreibt: „Unge⸗ 
achtet ich in meinen ganzen litterariſchen Entwürfen unterbrochen 
bin, arbeite ich doch in verlornen Augenblicken an einem Ver⸗ 
ſuch über die Ehe, den Hartknoch als ein Denkmal auf ſeine 
Hochzeit verlegen ſoll. Wenn er auch nur einen Bogen beträgt, 
ſo ſoll er Sterling ſein, wie ich hoffe und wünſche und trachte.“ 


) Autor x To ?rvuov, d. h. ein Autor nach der eigentlichen wah⸗ 
ren Bedeutung des Worts, mithin kein Compilator oder Syſtematiker, dem 
nur das formelle Verdienſt der Anordnung, nicht aber die Schöpfung neuer 
Gedanken zuzuſchreiben iſt. Daher bei Hamann der fo häufig vorkommende 
Vergleich der Vaterſchaft und Autorſchaft. 


1794] 147 


Wie verſchleden Hamann bei der Ausarbeitung feiner Schriften 
verfuhr, davon geben die Prolegomena und die Sibylle über 
die Ehe Zeugniß. War er mit jenen in einigen Tagen fertig 
geworden, und glaubte er daher ſich den Titel Naber Flink bei⸗ 
legen zu konnen; fo ging er bei dieſer deſto langſamer zu 
Werke. Er ſchreibt darüber an Hartknoch: „Wenn meine Sibylle 
nur erſt mit ihrem kleinen Verſuch über die Ehe à la Wilkes 
fertig wäre! Ueber ein oder zwei Bogen läßt ſich gar nicht aus⸗ 
halten, weder im Leſen noch im Schreiben, wie ich den Bogen 
geſpannt habe.“ 

„Gleich wie die Frau Conſiſtorial⸗ Räthin zu Bückeburg ein 
halb Jahr vor dem 29. Auguſt, für eine Maſchine ſorgte, den 
kleinen Springbrunnen für ihren kleinen Chriſtian in Gang zu 
bringen — und Monate zuvor Hemdchen und Häubchen zu⸗ 
ſchnitt utriusque generis, um auf jeden Fall gefaßt zu ſein 
und gleich wie Madame Hartknoch dergleichen Zerſtreuungen bald 
nöthig haben wird, um Vater und Mutter, Brüder und Schwe⸗ 
ſtern einmal ganz zu vergeſſen: ebenſo freut ſich meine Muſe, 
die alte Sibylle, ihren kleinen Verſuch von 1½ Bogen klein 
Octap gedruckt zu ſehen. Das Format wie das kleine naſeweiſe 
witzige Ding: Ueber die Ehe ); auch eben die Lettern und Einfaſſung. 
Den Titel aber nicht ſchwarz und roth — phuy! ſondern in 
franzöſiſcher Pracht und was man nennt: or et azur.“ 

„Vorigen Sonntag habe ich zwei Perioden gemalt, die 
noch niit fertig ſind. Die Muße zu den hierophantiſchen Briefen 
kann ich bei meiner gegenwärtigen Verfaſſung gar nicht abſehen.“ 

Herder ſcheint um dieſe Zeit in eine trübe Stimmung ver⸗ 
ſunken zu ſein, die vermuthlich durch den Anſtoß hervorgerufen 
war, den er durch ſeine letzten Schriften hie und da gegeben hatte. 

Michaelis war darüber aufgebracht, wie er ſeiner in der 
älteften Urkunde gedacht hatte. Deswegen ſchreibt ihm Hamann: 
„Ich wünſchte z. B. eben fo ſehr wie Sie, daß der gan ze 


) Dieſe Schrift Hippel's war in dieſem Jahre anonym erſchienen. 
10 * 
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Michaelis aus der Urkunde ausgeftrihen wäre. Aber daß durch 
neue Ausgaben Palingmeſie unmöglich iſt, haben Sie ſchon 
ſelbſt an den Fragmenten erlebt. Et ab hoste consilium!“ 

Mit Spalding hatte er es durch die Provinzial⸗Blätter ver⸗ 
dorben, welche ebenfalls in dieſem Jahre erſchienen. 

Hamann, dem das Schickſal ſeines Freundes ſehr am 
Herzen lag, brannte daher vor Begierde, dieſe Schrift zu leſen. 
„Schaffen Sie mir ja die mir noch fehlende corpora delieti 
feiner Autorſchaft,“ ſchreibt er an Hartknoch, „damit ich das 
Ganze überſehen kann.“ 

Aller dieſer Umſtände wegen beunruhigte ihn ein Gerücht, 
das ihm über ſeinen Freund zu Ohren gekommen war. Er ſchrieb 
darüber an Hartknoch: „Ich habe geſtern den halben Tag in 
Gedanken an Sie geſchrieben, weil hier die Nachricht über 
Helmſtädt angekommen, daß unſer Freund Herder ſich mit ſeinem 
Landesherrn überworfen hätte und gegenwärtig brodlos und 
verlaſſen ſäße. Dieſe Nachricht, wovon mir die Hälfte nicht ganz 
unwahrſcheinlich vorkam, machte mich ſo unruhig, daß ich zu 
Ihnen meine Zuflucht nehmen wollte, um über ſein Schickſal 
einige Auskunft zu erhalten.“ 

Er erzählt ihm dann, daß er die verlangte corpora delieti 
erhalten habe und fügt hinzu: „Um das Gold ſeiner Autorſchaft 
von den Schlacken zu reinigen, dürfte freilich eine kleine Feuer⸗ 
probe unumgänglich ſein. Ich hoffe und wünſche, daß ſie kurz 
und leicht und wohlthätig für ihn werde. Der gewaltige Rauch 
ſcheint doch immer ein wirkliches Feuer zu verrathen, das in 
ſeinem Buſen brennt, und ein ſolcher lebendiger Funke kann 
es mit dem größten Walde aufnehmen.“ 

„In einigen Provinzial-Blättern,“ bemerkt er dann ſpäter, 
„ſcheint der Verfaſſer ſeinen Styl ziemlich vortheilhaft verleugnet 
zu haben; gegen das Ende aber wird er gar zu kenntlich. Die 
Wahrheit zu ſagen, halte ich es mit ihm gegen ſeine Gegner, 
aber wider ihn mit ſeinen Freunden. Der ganze Knoten beruht 
darauf, beide Partheien zu unterſcheiden zu wiſſen.“ 
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Herder, dem Hartknoch einen Auszug aus Hamann's Briefe 
mitgetheilt hatte, war über das Gerücht auf's Höchſte angethan 
und erklärte das Ganze für Lüge und Erfindung. 

Am 9. November 1774 erhielt Hamann endlich von dem 
Berleger des Zachäus den Correctur⸗Bogen mit der Aufforde- 
rung etwa zu wünſchende Abänderungen aufzugeben. Es fand 
ſich zugleich dabei folgender Zettel von Claudius, welcher die 
erfte Correctur beſorgt hatte: 

„Wenn Sie für Aerger und Unwillen noch leſen können 
und wollen, ſo leſen Sie und ober⸗corrigiren Sie. — Die Form 
bleibt ſtehen bis Antwort kommt, die, wenn Sie darin keinen 
merkwürdigen Fehler finden ſollten, in einer einzigen Briefzeile 
beſtehen kann.“ 

Idch hatte Ihr Manuſcript gleich, als ich's geleſen hatte, 
abgegeben, ich hatte oft ſanft und unſanft angefordert; ich habe 
gleich corrigirt und nach Königsberg geſchickt; ich will aber 
darum doch nicht unſchuldig ſein, weil aller Schein ſo gewaltig 
gegen mich ift.“ 

So viel und nicht mehr, bis ich erfahre, ob Sie weiter 
was von mir hören und ſehen mögen, Sie find indeß in beiden 
Fällen mein lieber beſter Hamann. Claudius.“ 

Daß dieſer Brief, wenn anders Hamann auf Claudius im 
Ernſt erzürnt geweſen iſt, feinen Zorn völlig beſänftigt haben 
wird, läßt ſich erwarten. Bode blieb indeſſen eine wohl verdiente 
derbe Lection nicht geſchenkt, weil der übrige den Zacchäus nicht 
betreffende Inhalt des Bode'ſchen Briefes eben nicht geeignet 
war, Hamann's Unwillen zu beſchwichtigen. Er konnte weder 
an Fürſten noch Gelehrten den Kaufmannsgeiſt ausſtehen. Nun 
hatte ihm Bode einen Packen Exemplare der Ueberſetzung des 
Triſtam zugeſchickt, theils ſie unter die Subſcribenten zu vertheilen, 
die ihm Hamann verſchafft hatte, theils um nach Gutdünken 
über den Reſt zu verfügen. Er ſchrieb ihm nämlich: „Herr Kanter 
hat auf der Meſſe 30 Exemplare vom Triſtam verlangt. Aber 
der Mann iſt mit der Bezahlung wenigſtens nicht der zuver 


„150 117741 


läſſigſte. Sie kennen ihn beſſer. Auf Sie laſſe ich es an⸗ 
kommen, ob Sie glauben, daß er mir Zahlung leiſten wird“ 
u. ſ. w. Es läßt ſich denken, wie befremdend Hamann die Auf⸗ 
forderung ſein mußte, einem Freunde ſich auf dieſe Weiſe als 
Handelsmann gegenüberzuſtellen. f 

In dem um Neujahr an Bode erlaſſenen Brief kann er 
denn nicht umhin, ſeiner ſatyriſchen Laune die Zügel ſchießen 
zu laſſen. Er ſchreibt ihm: „Was denken Sie wohl im Herzen 
von meinem Gevatter, Ihrem Wandsbecker Boten? Sollte ſich 
der Mann wohl zu Ihrem Geſchäftsträger der hieſigen beſtimmten 
45 Exemplare der Shandiſchen Ueberſetzung ſchicken, um allen 
Ihrem Mißtrauen gegen die hieſigen Buchhändler und Telo- 
narchas ein Ende zu machen? Was meinen Sie wohl, wenn 
Sie ihn nebſt Claudia und Claudilla als Factor der dortigen 
Fracht mit Sack und Pack nolens volens vermöge eines goge 
intrare eineifen und das mare clausum und liberum abwarten 
ließen?“ 

„Um das Geſchaft für Sie beiderſeits ein wenig wichtiger 
zu machen, vertrauen Sie meiner Gevatterin Claudia noch 
45 Exemplare, mit dem Auftrage, damit als eine verkleidete 
Tyrolerin in den Wüſten Nordens hauſiren zu gehen; und ich 
werde Cavent für meinen Gevatter Claudius auf die Valuta 
von 45 Louis» oder Friedrichsd'or.“ 

„Christiane Zaechaee Du raſeſt! Deine magiſche Kabbala 
macht Dich raſend! Ich aber ſage, dreimal weiſer Bode! ich 
raſe nicht, ſondern ſchreibe wahre Plane mit nüchterner Feder.“ 

Herder, der über die Prolegomena ſehr erfreut war, ſchrieb 
darüber an Hamann: „Dank Ihnen aus Herzensgrunde für 
Ihren guten Willen und redliche That. Sie haben meinen Sinn 
und Zweck nicht blos wohl gefaßt, ſondern auch ſehr geſäubert 
und idealiſirt, daß in der Folge mir Ihre Winke auf meiner 
Bahn zu Hülfe kommen werden, daß ich ein reineres und ſiche⸗ 
res Ziel nehme.“ „Mich freut ſehr, daß ſonderlich Ihr Anfang 
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fo hell geworden; a — dem kann niemand 
belfen.“ 

Claudius ließ ſich darüber in einer kurzen Anzeige verneh- 
men. Darin heißt es, in Anſpielung auf das Motto aus dem 
Perſius: „Wir unſers Orts können auch dieſen Recenſenten 
nach ſo vielen und mancherlei Anzeigen der neueſten Ausle⸗ 
gung mit nichts beſſerem vergleichen, als mit dem bekannten 
Mann beim Virgil, der, wenn er ſein Haupt über die Wellen 
berausbält, Majestate oris et manus alle windige Beaux 
Esprits, Dog- und Schismatiker der Waſſerwelt auf der Stelle 
Mores lehrt ).“ 

Auffallend iſt, daß Goethe anfangs Merk für den Verfaſſer 
der Prolegomena hielt. Er ſchreibt ihm im Spätherbſt 1774 
aus Frankfurt: „Ich hielt Dich für Christian Zacchaeus Telo- 
narcha, ſo ſeh' ich aber iſt's Hamann. Wieder ein herrlich 
Stück — )).“ 

Am 30. Nov. 1774 meldet er Hartknoch: „Ich bin halb 
krank von Flüſſen, halb krank vor Ungeduld, weil ich alle Au 
genblick einen jungen Martin oder eine kleine Magdalene 
erwarte. Der Termin iſt vorbei, vielleicht bekomme ich gar ein 
paar Zwillinge; je mehr deſto beſſer.“ 

„Herder hat alſo den kleinen Zacchäum 8 Tage eher als 
ich erhalten. Dies iſt freilich ein kleines Vergehen von Bode 
und Claudius, das ich nicht ermangeln werde, Ihnen aufzu⸗ 
mutzen, womit ich aber im Grunde ſehr zufrieden bin. Erſterer 
hat mir ſo freundſchaftlich und demüthig geſchrieben, daß es mir 
nicht moglich geweſen, ihm mit dem Stab Wehe! zu antworten. 
An Claudius habe ich gar nicht ſchreiben können und weiß auch 
nicht anders mich an dem armen Dorfteufel zu Wandsbeck zu 
rächen, als daß ich ihn zum Gevatter bitte. Ihn oder fein Bauer- 
mädchen — oder alle beide, wenn das Glück gut iſt.“ 


) S. Wandsbecker Boten Th. III. S. 83. 
1) S. Briefe an Merk. Darmftadt, 1835 und 1838. 
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Einige Tage ſpäter kann er ihm ſchon die frohe Nachricht 
der glücklichen Geburt einer Tochter melden. „Ich habe mich 
heute,“ verkündet er ihm, „ganz marode an meinen Gevatter 
Claudius zu Wandsbeck geſchrieben und muß doch Ihnen, als 
einem jungen Ehemann, auch melden, daß ich den 2. Dec. Nachts 
vor 1 Uhr mit einer lieben Tochter erfreut worden, die noch 
denſelben Tag Abends 5 Uhr in meinem Haufe von dem Hof⸗ 
prediger Lindner getauft worden. Sie hat den Namen Magda⸗ 
lena, meiner ſel. Mutter zum Andenken, und den ann Ca⸗ 
tharina, meiner Aſpaſia zu Ehren erhalten.“ 

Zugleich konnte er dem Freunde verkünden, daß auch feine 
Muſe ihn wieder mit einem Töchterlein erfreut habe. „Der flei- 
nen Sibylle Verſuch,“ ſchreibt er ihm, „iſt fertig, aber kürzer 
gerathen, als ich dachte. Er wird nun kaum einen Bogen be- 
tragen. Auf die Oſtermeſſe muß er in die Welt als ein kleines 
klimatiſches Monument meines 45. Jahres. Ob ſie ihn ohne 
Anſtoß des Gewiſſens werden drucken können, darüber erwarte 
ich Ihr treuherziges Bekenntniß, melde aber zum voraus, daß 
der ganze Knoten eben darin liegt, daß er Scandal unſerm 
moraliſchen Jahrhundert geben ſoll; und wenn er dieſe Wirkung 
zu thun im Stande iſt, ſo habe ich meinen Endzweck erreicht.“ 

Obgleich Hamann ſelbſt dem Buchſtaben nach nicht in der 
Ehe lebte, ſo hielt er ſie doch im Geiſte ſehr hoch. Auch war 
er ſo weit entfernt davon, Andere zu veranlaſſen ſeinem Beiſpiele 
zu folgen, daß er, wie er uns erzählt, über jedes Paar, welches 
dies heilige Band knüpfte, ſeine herzinnige Freude hatte. In der 
Sibylle heißt es daher: „Weil der Eheſtand der köſtlichſte Grund— 
und Eckſtein der ganzen Geſellſchaft iſt, ſo offenbart ſich der 
menſchenfeindliche Geiſt unſers Jahrhunderts am allerſtärkſten in 
den Ehegeſetzen. Wenn es aber Barmherzigkeit von Seiten der 
Geſetzgeber fein ſoll, der Verſtockung des menſchlichen Herzens ) 
zu Gefallen, öffentliche Sünden und Laſter zu privilegiren, ſo iſt 


1) Matth. 19, 7. 
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es die hoͤchſte Gerechtigkeit des Weltrichters, die Schänder fei- 
ner Mafeſtät einem paraphyſiſchen ente 25 eigenen 
Leiber zu übergeben.“ 
Der vollſtändige Titel dieſer Schrift lautet: Verſuch einer 
Sibylle über die Ehe. 
Komm ich als ein Geiſt zu Dir, 
So etſchrick nur nicht vor mir. 
Dieſen Verſuch ſollte, wie ſchon erwähnt iſt, Hartknoch als 
ein Denkmal auf ſeine Hochzeit verlegen; er hatte daher auch 
ſchon in deſſen Hochzeitswoche damit den Anfang gemacht. Die⸗ 


ſer ſchickte die Sibylle ihm bald nach ihrer Vollendung gedruckt 
ein und da ihre Ankunft auf den Namenstag Kunigunde im 


Kalender fiel, wurde fie fo getauft. Hartknoch geſtand übrigens 
Hamann, daß er ſie ſelbſt nicht verſtehe, worüber dieſer ſich ſehr 
ergößte und ihm wenigſtens über den Schluß, der ſich auf ganz 
locale Umſtände und perfönliche Ereigniſſe bezog, Aufihluß gab. 
Mit Recht legt er dieſe feine tieffinnigen Expectorationen, die er 
einen Commentar über das 2. Capitel des erſten Buchs Moſis 
nennt, einer Sibylle in den Mund. Ungeachtet ihrer Dunkelheit 
erregte ſie bei bedeutenden Zeitgenoſſen großes Aufſehen. Hippel, 
welcher darin unbekannter Weiſe ein witziger Kauz genannt wird, 
ſchreibt darüber an Scheffner: „Die Sibylle, mein Beſter! iſt 
nicht ſchlecht. Sie gefällt mir unendlich beſſer als viele ſeiner 
fliegenden Blätter. Dafür bin ich auch ein Kauz. In der Erklä⸗ 
rung: und ſchloß die Stätte zu mit Fleiſch 2) liegt ein gewiſſes 
Licht, das, wenn man's in einer Laterne trägt, gute Dienſte 
thut. Wenn man's behutſamer lieſt, bringt's auf Ideen, die den 
Herder'ſchen von den Tagewerken nachkommen. Hierin liegt auch 
wenigſtens ein fo erhabenes Bild.“ Merk ?) ſchreibt Ende Juli 1775 


) Rom. 1, 28. 


) In dem gedruckten Briefe ſelbſt findet ſich das lächerliche qui pro quo: 
und er ſchloß die Stube mit Fleiß. 


2) Briefe aus dem Frtundeskreiſe von Gortht u. ſ. w. S. 128. 
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an Nicolai: „Haben Sie Hamann's Brief über die Ehe und feine 
hierophantiſchen Briefe geleſen? Es iſt ein dunkler Himmel mit 
tauſend herrlichen Sternen beſäet.“ Der leichtfertige Ton, womit 
in mehreren Schriften der damaligen Zeit die von ihm ſo hoch 
gehaltene Ehe beſprochen wurde, namentlich der frivole Essay 
on woman by Wilkes und Hippel's geiſtreich lascives Buch 
über die Ehe, welches er aber dem Preußiſchen Grecourt Scheff- 
ner zuſchrieb, ſo wie auch die, wie es ſcheint, in gleichem Ton 
gehaltene Sammlung von Hochzeitsgedichten, Galimafreen betitelt 
von Hinze, hatten ſeinen Unwillen erregt. In der im folgenden 
Jahre erſchienenen Anzeige der Sibylle in der Königsberger Zei⸗ 
tung heißt es, daß dasjenige, was Clemens von Alexandrien 
die myſtiſchen Orgien der Natur nennt, dieſer Verſuch zum Theil 
mit einer Art behandle, die eben ſo nahe an den alamodiſchen, 
profanobſcönen Geſchmack und an die verjährte myſtiſche Gno⸗ 
ſin zu gränzen, als beiden zu widerſprechen ſcheine. Die Stelle 
aus erſtem Buch Moſes 2, 2., die er theils in Luthers, theils 
in Michaelis Ueberſetzung giebt, iſt der Angelpunkt des ganzen 
Verſuchs. Auch ſeiner unvergeßlichen Aſpaſia iſt er hier wieder 
eingedenk, denn darauf beziehen ſich ohne Zweifel die Worte der 
Anzeige: „Die Sibylle weiht zum Schluß ihr Meduſenbild dem 
Buſen einer Minerva-Aſpaſie, welche ſchwerlich unter unſern 
Töchtern des Landes zu ſuchen ſein wird.“ 

Das Jahr 1774 beſchloß Hamann mit einem langen ſcher⸗ 
zenden Brief an Herder. Er beantwortet ihm ſeine Frage in 
Betreff der Prolegomena. „Unſer alter Freund Kanter,“ fährt 
er dann fort, „iſt Buchdrucker zu Marienwerder geworden und 
ſeit Kurzem Papiermüller zu Trutenau. Seinem kritiſchen 
Urtheile zufolge, ſind wir beide ein paar Schriftſteller, an denen 
ein ehrlicher Verleger zum Schelm werden müſſe, weil wir keine 
currante Waare zu liefern im Stande wären, Aether ſchrieben 
und außer der Sphäre des Publici, von dem man doch leben 
müßte, und das von keinem Aether ſelbſt leben konnte, uns 
eine Laufbahn hätten erkünſteln wollen.“ 
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Herder hatte die Abſicht, die Briefe, welche er an Spalding 
bei der Herausgabe feiner Provinzial» Blätter. ſchrieb, zu feiner 
Rechtfertigung drucken zu laſſen. Hamann war begierig, ſie zu 
leſen. Darum ſchrieb er ihm: „Wenn Sie mir die Abſchrift die⸗ 
ſes abentheuerlichen Briefwechſels mittheilen wollen, ſo verſpreche 
ich Ihnen auch die Consultationem Apollonii philosophi. Eine 
Vertraulichkeit wird der andern werth ſein, und die Bedingung 
für uns beide gleich heilig, keinen Gebrauch davon zu machen, 
weder direct noch indirect.“ Uebrigens gab er ihm den Rath: 
„Da Sie, mein liebſter Herder, nicht muthlos gemacht ſein 
wollen, ſo bitte ich Sie in Anſehung des Anti⸗Luthers zu Böhm. 
Breda ganz ruhig zu ſein und nicht das Spiel durch unzeitige 
Apologien, überflüſſige Ehrenrettungen eet. zu verderben.“ 

Herder hatte ſich, um mehrere kleine drückende Schulden zu 
tilgen, an Berens gewandt und von dieſem eine Summe ange⸗ 
liehen. Es ſcheint, daß er fürchtete, Hamann möge ihn darin 
verdenken. Dieſer ſchreibt ihm aber: „Ich ſollte Ihnen auf irgend 
eine Art verargen, was Ihnen der Bruder meiner Aſpaſia zu 
Gefallen thun kann und muß? Verdenken würde ich es Ihnen, 
wenn Sie irgend einen andern Canal geſucht hätten, als der 
meinem eignen Herzen fo nahe iſt und bleiben wird.“ 

„Ich habe es eben ſo gemacht wie Sie, und meine Zu⸗ 
flucht zu dem Layenbruder genommen, den ich als einen Vater 
liebe und ehre, und immer deſto mehr, weil er eben jo klug 
als treuherzig iſt. Denn mit Leuten, die es nur halb ſind, 
habe ich nichts zu theilen.“ 

„Unſer gegenwärtiger Provinzial⸗Acciſe⸗ und Zolldirector,“ 
erzaͤhlt er ihm dann, „iſt Herr Stockmar, ein geborner Darm⸗ 
ſtädter, ein liebenswürdiger Mann für mich, unter dem ich noch 
aufzuleben hoffe. Wenn Sie mir über ſeine Familie etwas zu 
vertrauen wiſſen, ſoll es mir lieb fein.“ Die häuslichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe zeigten ſich ſpäter in einem ſo nachtheiligen Lichte, daß 
Hamann nicht die Vortheile zu genießen bekam, die er ſich von 
dieſem neuen Vorgeſetzten verſprach. 
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Er freute fih zwar, daß Herder die Fortſetzung der 
Urkunde bald liefern wollte, doch kann er es nicht unterlaſſen 
auf eine ſehr humoriſtiſche Weiſe auf die Abwege aufmerkſam zu 
machen, auf die er zu gerathen fürchten müſſe, wenn er ſeine 
Schreibart nicht ändere. 


Erſter Kirchgang der Hausmutter. Sibylle über die Ehe. Prieſwechſel 

zwiſchen Hamann, Herder und Hartknoch. Qui pro quo, durch einen 

Brief von Caroline Herder veranlaßt. Teutſcher Mercur über den dent- 

ſchen Parnaß. Moſer und Merk. Herder's Schweſter. Hieroph. Briefe. 
Starch’s Häpheſtion. 


Das Jahr 1775 ſchien für Hamann in mancher Hinſicht ſich 
erfreulicher zu geſtalten. Seine liebe Hausmutter war am 8. Ja⸗ 
nuar ſchon wieder fo weit gekräftigt, daß fie ihren erſten Kirch— 
gang halten konnte. Er erzählt einem Freunde, daß ſie zur Feier 
dieſes Tages eine Familie aus der Nachbarſchaft bewirthen wolle. 
„Damit alles nicht knapp abgemacht werden mag,“ fährt er fort, 
„will ſie von ihrem Monatsgelde Suppe, ein Gericht Fiſche und 
einen Braten beſtreiten. Weil ich nicht als ein bloßer Gaſt mich 
über das nüchterne Gelag ſatt lachen will, ſo muß ich als Wirth 
und Hausvater wenigſtens einen Kuchen zum Beſten geben, um 
uns auf allen Fall für die theure Zeit der drei erſten Schüſſeln 
ſchadlos halten zu können.“ Er entſcheidet ſich dann unter den 
Kuchen für diejenige Art, die man der bunten Schichten wegen 
Speckkuchen nennt, und von deſſen Teige man auch die ſoge— 
nannten Baumkuchen macht, und deſſen übrig gebliebene Brocken 
man noch ein paar Tage hernach mit Geſchmack eſſen kann. 
„Nun kommt es auf die Frage an,“ fährt er fort, „ob Herr 
Schönborn würdige, welcher ſich bereits den 2. Dec. praet. um 
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das Kindelbier meiner Meinen Lene Käthe fo verdient gemacht, 
daß fein Ruhm in einer epistola familiari zwar proſaiſch dem 
Buchſtaben, aber deſto poetiſcher dem Geiſte nach über hundert 
Meilen weit geſchleudert worden — ob, ſage ich, jener Noel“) 
der gerechten und vollkommenen Loge zu den 3 Kronen ihrem 
gerechten Nachbar, dem vollkommenen Kleinmeiſter von drei er⸗ 
wünſchten Federn, davon keine einzige weder zum Fliegen noch 
ſchwoͤren mehr taugt, wie oben gemeldeten ſogenannten Speck⸗ 
kuchen Montag ee fertig und ſchmackhaft zu liefern im 
Stande iſt.“ 

Eine andere Freude in dieſem Monat machte ihm die An⸗ 
kunft ſeiner Sibylle. Seine andern Verleger hatten durch ihre 
Saumſeligkeit ſeine Geduld ſo oft auf die Probe geſtellt, daß 
ihm die prompte Bedienung Hartknoch's doppelt angenehm er⸗ 
ſchien. Er erzählt uns dieſe Ueberraſchung in einem Briefe an 
Hartknoch auf eine lebendige und anziehende Weiſe. „Geſtern 
um dieſe ſchwarze Stunde,“ ſchreibt er am 31. Januar 1775, 
„ſaß ich, trank mein Kännchen Kaffee, und dachte nicht viel an 
das elende Leben, wie der Prediger Salomo ſagt (5, 19), als 
mir ein Fäßchen Caviar ins Haus gebracht wurde. — Und 
keinen Brief, keine Zeile dabei! Mit dieſer Exclamation des 
Wunders ging ich auf mein Bureau. Als ich zu Hauſe kam, 
liefen mir meine Kinder entgegen und ſchrien: ein Brief, ein 
Brief! — Von wem? Zündet Licht an, gebt her, —“ „Ihre 
Sibylle roth und ſchwarz, wie Sie es verlangten, abgedruckt. 
Zwei Exemplare, 3 Zeilen. An keinen Caviar gedacht, an keine 
vorgängige Correctur! Der Verleger, dachte ich, iſt ein anderer 
Julius Cäſar, aber noch kein Auguſtus, der das Festina mit 
einem lente zu verbinden wußte. Unterdeſſen war das Fäßchen 
geöffnet und von den Kindern umlagert. Ehe es zum Handge⸗ 
menge kam, ging ich, mein Orakel 2) zu Rathe zu ziehen. Weil 

) So hieß der don Friedrich dem Großen beſungene Koch desſelben. 


) Daß Hamann bei ſolchen Gelegenheiten oft feine Zuflucht zum Kalender 
nahm, findet ſich haufig in feinen Briefen. 
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ich erſah, daß die Sibylle am Tage Adelgunde angekommen 
war, ſo war dies nomen et omen. Es lebe die Sybille Adel⸗ 
gunde! zwitſcherten die Jungen. Der Alte aß,“ wie er ſchreibt, 
„bis er nicht mehr konnte, und die Kinder machten es leider 
nicht beſſer.“ | 

„Meine Adelgunde,“ ſchreibt er weiter, „iſt fo rund und 
gut im Druck gerathen, daß ich meine Freude an ihren rothen 
Wangen und pechſchwarzen Augen und Haaren gehabt habe.“ 

Der Briefwechſel zwiſchen Hamann, Herder und Hartknoch, 
indem die letztern Beiden ihre Briefe häufig durch Hamann's 
Hände gehen ließen, hatte zu allerhand merkwürdigen Verwicke— 
lungen geführt. 

Schon am Ende des vorigen Jahres wollte der Zufall, 
daß Hamann in der Eilfertigkeit einen ihm für Hartknoch von 
Herder geſandten Brief erbrach, ohne die Adreſſe zu beachten. 
Als er beim Leſen ſeines Irrthums inne wurde, konnte er ſeiner 
Neugierde nicht widerſtehen und laß ihn zu Ende, beichtete aber 
ſofort den beiden Intereſſenten, von denen er willige Abſolution 
erhielt. Hartknoch erlaubte ihm ſogar, ſich mit den ſpätern Briefen 
Herder's dieſelbe Freiheit zu nehmen. 

Dieſer hatte darauf an Herder Hamann's Brief mitge- 
theilt, worin er jenen Feund um Auskunft bittet über die von 
Herder's Amtsentlaſſung courfirenden Gerüchte und zugleich ſich 
über deſſen Autorſchaft ſehr freimüthig ausſpricht. Hamann freute 
ſich darüber, daß dieſe Aeußerungen ſeinen Freund keineswegs 
verletzt hatten, daß er ihm vielmehr in vielen Stücken unbedingt 
Recht gab. 

Herder ſchien indeſſen nach ſeinem Briefe vom 11. Februar 
dieſes Jahres in einen hypochondriſchen Mißmuth verſunken zu 
ſein, aus dem ihn Hamann aufzurütteln ſuchte. Zwei Stellen 
aus feinem Briefe mögen als Beleg dienen: 

„Alſo nur ſummariſche Antwort auf Ihren Brief, der mir 
den 1. Januar kam und ein gut Omen war zum neuen Jahr, 
fo. furchtſam ich ihn in die Hand nahm! — Mein Wahlſpruch 
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zu dieſem N. J. wird wohl heißen, verſtummen und feft werden 
in der Wahrheit. Alles ſcheint's mir bisher zu beſtärken.“ 

„Um uns iſt Nacht, lieber Herder, bittet Gott, daß er die 
Nacht wende, und was er gewiß thun wird, in Licht auffläre. 
Wird mein Auge Licht ſein, wird's auch mein Styl werden; er 
iſt von nichts, als von einer ungelenken, unebnen, trägen, hand» 
lungsloſen und bildervollen (velut aegri somnia in Plato's 
Höhle) Denkart Zeuge! Lebt wohl, treuer trauter Silen, Pan 
und Orpheus.“ 

„Datum den 11. Februar in tiefer Höͤhle.““ 

An dem Tage, wo er dieſen Brief erhalten, den 27. Fe⸗ 
bruar 1775, ſchreibt Hamann an Hartknoch: 

„„Unſer Hänschen hat das Fieber und Sie haben 2 Briefe 
bekommen.“ “ „Mit diefen Worten bewillkommnete mich meine 
Hausmutter, als ſie mir die Hausthür zu Mittag aufmachte. 
Nachdem ich mein Hänschen beklagt hatte, dann mich nach den 
beiden Briefen auf dem Fenſter zurückwandte, fand ich einen dicken 
von * 2 im Verlegerformat von einem 12“ Autor 
von Bo 

„Der — nab in ein kaum halb beſchriebenes 
4% Blättchen, datirt d. 11. Febr. in tiefer Höhle, die er 
Plato's nennt, ein paar Zeilen vorher, aber mir finfterer als 
Pluto's vorkam. Die dicke Einlage war ein eingehülltes Schrei⸗ 
ben an feine Schweſter in Mohrungen gegenwärtig, auf dem 
Couvert meines fasciculi ſtand Druckſachen. Ich bediente mich 
alſo der mir einmal ertheilten Conceſſion von meinem Freund 
und Verleger Hartknoch, theils aus Neugierde wegen der Etiquette 
Druckſachen, theils um meiner Unruhe über den geheimniß⸗ 
vollen und verſchwiegenen Kummer meines Brieſchens.“ 

„Um meine Relationem Happelianam fortzuſetzen: fo fang 
ich an, die erbrochene Einlage zu leſen, wie Apoll's Rabe einen 
geſtohlenen Ouarckkäſe. — Ich glaube wahrlich, daß ich die 
Augen im Kopf verkehrte über den Anfang und einige Flüche 
oder Schimpfwörter unter meinem geſchornen Barte krummelte. 


160 [1725] 


Mit was für einer offnen heitern galanten Miene er an Bruder 
Hartknoch ſchreibt und mit Dir ſtellt er ſich ſo ſauertöpfiſch und 
heraklitiſch, als wenn er Deiner gefurchten Stirne und tieflie⸗ 
genden Augen Trotz bieten wollte. — Iſt ein verwünſchter. — —“ 

„Je weiter ich las, je mehr verging mir Geſicht und Ge⸗ 
duld. Mir wurde ſo übel zu Muthe, als wenn Mittags der 
Tiſch noch nicht gedeckt iſt — oder als wenn man ſich an 
etwas vergreift, wohin man nicht greifen ſoll und eine Anwande⸗ 
lung von Unruhe darüber fühlt, als wenn einem was ahndet. 
Ich fing auch an, einen Unterſchied der Hand zu bemerken, die 
mir eben ſo verſtellt, als ſein Ton und Styl vorkam. Daß ich, 
wie bei ſolchen Gemüthsumſtänden gewöhnlich, das Blatt in 
der Hand zu wenden und umzukehren anfing und darüber die 
Unterſchrift von Caroline Herder erſt gewahr wurde. Wenn es 
nicht ein Wechſel war, mein lieber Hartknoch, ſo war es doch 
ein qui pro quo, das mich abermal verdroß; denn uns armen 
Hypochondriſten verdrießt jede Fliege, die auf unſerer und unſers 
Nachbarn Naſe ſitzt und wenn es auf uns ankäme, würde es 
im ganzen Jahr ſo leer von Fliegen und Bremſen ſein, als 
beim gegenwärtigen Schluß des kleinen Hornungs und um 
Faſtnacht.“ 

„Nun weiß ich nicht, ob Ihre mir ertheilte Conceſſion, 
mich um Ihre Bückeburgiſche Correſpondenz bekümmern zu koͤn⸗ 
nen, ſich auch bis auf die allerliebſte Caroline erſtreckt, die 
wie eine Männin denkt und ſchreibt, unterdeſſen der liebe Mann 
die Rolle des Herkules ſpielt. Weil Sie ein Freimaurer ſind, 
dem man ein wenig Verſchwiegenheit zutrauen kann, ſo bitte 
der Mme. Hartknochin von dieſem Vorfall nichts zu melden, 
damit fie nicht auf den Argwohn verfiele, daß ich das offne 
Briefhen an fie eher als ihr lieber Mann geleſen hätte, welches 
als eine unvergebliche Naſeweisheit mir ausgelegt werden könnte.“ 

„Heute auf den Abend als ich zu Hauſe kam, erfuhr ich 
mit viel Zufriedenheit, daß Hänschen von Mittage bis nach 
fünf in einem Schlafe gelegen hätte. Nun Gottlob! ſprach der 
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Hausvater und fab nach feinem Lehnſtuhl, wo er ein Pack ge⸗ 
wahr ward. Kinderchen, frug er, was iſt das? — mit dem 
Zeigefinger ausgeſtreckt. Heute find Sie wohl glücklich, verſetzte 
die Hausmutter, Madame Rappolt hat das hergeſchickt nebſt einem 
Fäßchen Caviar. Ha! ha! das iſt gut. Nun mein lieber Hart⸗ 
knoch! die Hälfte iſt bereits beim Schluß der erſten Seite ſtatt 
andres Intermezzo verzehrt und ich hatte alle Gewalt mir an⸗ 
zuthun, nicht das morgende Deſſert zu anticipiren. Mein Häns⸗ 
chen, der den ganzen Tag gefaſtet, hat wie ein kleiner Mann 
mitgemacht und hat mir nicht genug zu erzählen — (ift er nicht 
ſeines Vaters Sohn? werden Sie mir in's Wort fallen) — und 
zu beſchreiben gewußt, wie leicht von Beinen und Gemüth er 
ſich nach ſeinem heutigen Fieber befände, und daß er, wenn er 
geſund wäre, viel ſchwerfälliger und läffiger ſich fühlte.“ 

a Dieſe Kurmethode ſcheint in der That eine etwas gewagte 
zu ſein und dürfte von ihr nicht immer ein gleich günſtiger Er⸗ 
folg zu erwarten ſein. 

Es hatte ſich zu dieſer Zeit etwas ereignet, was bei der 
ganzen literariſchen Welt Deutſchlands Auffehen erregt zu hab en 
ſcheint. Der Teutſche Mercur, welcher damals wegen ſein es 
Herausgebers in großem Anſehen ſtand, war ſeit dem Jahre 1773 
erſchienen. Wieland's Glanzperiode war in jener Zeit noch nicht 
erlofhen. Hamann konnte daher in einem Briefe an Herrn von 
Moſer mit Recht behaupten, daß ganz Deutſchland ſich gewundert 
habe, daß der Vater des ſtarken Agathon und der witzigen 
Muſarion auf ſeine alten Tage der Colporteur eines kleinen 
deutſchen Mercurs geworden ſei. Dieſer Mercur hatte nun in 
ſeiner letzten Nummer einen Auſſatz überſchrieben: „Aus den 
kritiſchen Nachrichten vom Zuſtande des teutſchen Parnaſſes“ “) 
gebracht, worin zwar auf gewohnte Weiſe über Hamann's Autor⸗ 


) S. Teutſcher Mercur Band 8. S. 174 vergl. mit Claudius Werte 1. 
und 2. Theil S. 123. Der Berfaffer u — 5 Chriſtian Heinrich 
Schmid ſ. Werther und feine Zeit von Apell 1855 

Hamann, Leben II. 11 
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ſchaft der Stab gebrochen, er aber doch zu dem Haupt: und 
Fahnenführer einer Parthei gemacht wurde, zu welcher der Recen⸗ 
ſent die größten Geiſter Deutſchlands zählte. Und inſofern 2 
eee gewiß Urſache, ſtolz darauf zu ſein. 

Er ſchreibt daher in demſelben Briefe über dieſen Punkt 
an Hartknoch: „Ohngeachtet ich bereits einige Wochen den An- 
fang zu den hierophantiſchen Briefen gemacht und ich gern dieſer 
Bürde meines Gehirns entledigt zu werden wünſche, ſo haben 
doch ganz neue Begebenheiten auf dem Parnaß und an unſerm 
politiſchen Horizont, an dem ein paar Geſtirne eclipfirt fein 
follen, eine ganz neue Reihe von Gedanken in mir hervorge⸗ 
bracht. Weil ich in Staatsſachen lieber hören als reden mag: 
ſo will ich mich bloß bei den erſtern aufhalten.“ 

„Sie werden vermuthlich aus der neuen Hamb. Zeitung 
oder dem Wandsbecker Bothen bereits erfahren haben, daß der 
Deutſche oder Weiland — Wieland — Weimarſche Mercur mich 
zum Oberhaupt einer ſehr anſehnlichen Secte und Schule unter 
den ſchönen Geiſtern des deutſchen Parnaſſes creirt und procla— 
mirt hatte; und daß Klopſtock, Herder, der däniſche Reſident zu 
Lübeck, der große Bode zu Hamburg, der dramatiſche Thauma⸗ 
turg an den Ufern des Mains x. dc. ꝛc. als freiwillige Parthei⸗ 
gänger meiner Standarte geſchworen und leidige — — — 
aner geworden ſind, ſo wenig auch dieſe Endungsſylbe wohl 
zu meinem ehrlichen Namen gefällt. Weil, mit dem erhabenen 
Pindar aber zu reden, geſchehene Dinge nicht mehr zu ändern 
ſind und des einen Glück des andern Unglück ſein muß; ſo 
kommt es nunmehr lediglich auf die Kunſt an, daß die refpec- 
tiven Intereſſenten ſich in beides gehörig zu ſchicken wiſſen; 
und meine Magie hat nunmehr eine größere Schaubühne be— 
kommen, als ich es je hätte wünſchen können.“ 

„In Rückſicht dieſer großen Staatsrevolution auf dem 
Parnaß, wobei es, wie Sie leicht erachten können, an Intriguen 
und Conföderationen und Factionen und Spaltungen nicht fehlen 
wird, und in Rückſicht mancher andrer Umſtände, die ein kluger 
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Autor feinem Amanuensi, wenn er auch fein Buſenfreund, Ge⸗ 
vatter oct. wäre, mit gutem Gewiſſen anvertrauen kann, nehme 
ich mir die Freiheit, liebſter Hartknoch, Sie an ihrer geneigten 
Anerbietung zu einem Verlage meiner franzöſiſchen Breloque “) 
zu erinnern, mit der es jetzt Zeit ware, hervorzurücken, aber 
unter folgenden Bedingungen: 

1. daß fie fo viel wie moglich unter dem ſtrengen Siegel 
des Geheimniſſes abgedruckt werde, und kein einziges 
Exemplar, als mir allein ausgeliefert werde, wenigſtens 
vor der Hand und bis zu meinem Bewilligungskreis über 
die Grenze komme; 

2. daß ich die Correctur vorher davon zum Durchſehen 
bekomme, und 

3. hoͤchſtens Eine unfertig von Ihnen ſelbſt mir überbracht 
werden konnte. 

„Ich erwarte hierüber Ihre Erklärung wo möglich mit der 
nächſten Poſt und werde mich alsdann ſogleich daran machen, 
um Ihnen das kleine Mſert. ins Reine zu bringen. Warum 
ſollte es mir nicht vielleicht mit Gottes Hülfe gelingen, ein 
wenig Einfluß in unſern politiſchen Horizont zu gewinnen, da 
ich ſo glücklich im Parnaß geweſen bin und vielleicht hat mich 
der Wahrſager in Bückeburg, nicht umſonſt ſeinen treuen, trauten 
Silen, Pan und Orpheus genannt. Antworten Sie ihm bald 
und ſtärken ſeine laſſen Autorhände.“ 

Es war Grundſatz bei Hamann in der Regel keinen Brief 
an einen Freund abgehen zu laſſen, der nicht bis zum Ende 
vollgeſchrieben war. Man beleidigte feiner Meinung nach gewiſ⸗ 
ſermaßen durch den unbeſchriebenen Theil des Briefes den Freund, 
indem man Mangel an Stoff verrathe, an dem es dem Freunde 
nie fehlen dürfe. Er fügt daher feinen Briefen ſehr häufig ein 


1) Daß biemit die kleine Schrift Au Salomon de Prusse gemeint fei, 
welche, wie wir geſehen haben, zu den Philol. Einfälen und Zweifeln gebörte, 
und fo wie dieſe bisher ungedruckt geblieben war, leidet wohl keinen Zweifel. 
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Poſcript bei mit der Ueberſchrift; ob fugam vacui, worin er 
ſich dann oft in freundſchaftlichen Scherzen ergeht. Ein ſolches 
hat auch der eben mitgetheilte Brief an Hartknoch. - 

Nachdem er die Schlußworte des Herder'ſchen Briefes an⸗ 
geführt hat „Um uns iſt Nacht“ u. ſ. w. bemerkt er: „Sehen 
Sie liebſte Madame Hartknochin! ſo geht es allen jungen Frauen. 
Unſer lieber Verleger wird ſich noch der Zeit erinnern, wo er 
den kreuzziehenden Philologen kreißen hörte: Da es mir alſo 
gehen ſollte, warum bin ich Autor worden.“ 

„Unterdeſſen Sie mit Madame Caroline Herder in Brief- 
wechſel gerathen ſind, hat die Sibylle Adelgunde das Vergnügen 
gehabt, den 23. huj. ein Handbriefchen von der Frau Gevatterin 
Anna Rebecka Claudius zu Wandsbeck zu erhalten, das fo zärt- 
lich, ſchmeichelhaft und kitzlich, als wenns von einer Sapho oder 
an einen jungen Stutzer geſchrieben wäre.“ 

„Was Carolinchen mit dem Schlage auf der Schulter meint, 
den fie vom böfen Hamann ſich rühmt empfangen zu haben, 
und mit was für Wahrſcheinlichkeit ſie ſich mit einem hölzernen 
Gefäß vergleichen kann; dieſe beiden Punkte ſind für mich auch 
poetiſche Wäldchen.“ 

„Küſſen Sie Ihren Schatz ſo oft wie meine Gevatterin 
Anna Rebecka — und ſorgen Sie, wie unſere ehrwürdige Freun⸗ 
dinn Caroline, daß unſer lieber Verleger nicht in einen zu ſtarken 
Schweiß über die ſibylliniſchen Briefe und ihre Antworten geräth.“ 

Claudius hatte Herder zwei Exemplare der Prolegomena 
überſchickt für Darmſtadt und hatte nur den Namen des Herrn 
von Moſer aufgegeben. Herder fragt daher bei Hamann an, ob 
das andere Exemplar vielleicht für Merk !) beſtimmt ſei. Hamann, 
welcher verſtanden hatte, daß Claudius letztern Herder genannt 
habe, ſchreibt ihm: „Dieſem (nämlich Claudius) möchte ich mit 


) Wir tragen kein Bedenken, die in den Schriften V. 127. 133 vorkom⸗ 
menden 4 Punkte auf dieſen Namen zu deuten, weil die Zahl der Punkte, der 
Wohnort und das Wortſpiel mit „Meerkatze“ dies anzudeuten ſchien. 
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feinen zwei Eremplaren an die Darmſtädter! Dem Himmel fei 
Dank, daß er den geradeſten Weg nach feiner Art über Bücke⸗ 
burg genommen. Kann es Ihnen wohl einfallen, daß ich an den 
Laienbruder und die Meerkatze, an die ich nicht mehr denken 
mag, mich zu gleicher Zeit zu empfehlen ſuchen würde? welches 
gegen allen Wohlſtand und noch mehr gegen den unſichtbaren 
Geiſt meiner politiſchen Kannegießernden Autorſchaft unvergeblich 
gefündigt ware.“ | 

Die Lage Moſers hatte ſich feit vorigem Jahre weſentlich 
geändert. Die „große Landgräfin,“ wie fie Goethe nannte, Mo⸗ 
ſer's treue Beſchützerin, auf deren Veranlaſſung er in den Darm⸗ 
ſtädtiſchen Staatsdienſt 1772 zurückberufen wurde, war ihm und 
dem Lande durch den Tod entriſſen. Seine Feinde, zu denen, 
wie wir geſehen haben, auch Merk gehörte, gewannen dadurch 
mehr Spielraum, gegen ihn zu machiniren. Auch Hamann, der 
ſtets ſo warmen Antheil an dem Schickſal ſeiner Freunde nahm, 
war höchſt wahrſcheinlich ſchon Kunde von Moſer's verän⸗ 
derter Lage zu Ohren gekommen. 

Er hatte nun auch Herder's Schweſter kennen gelernt, die 
in Mohrungen ſehr unglücklich verheirathet war. Sie fand in 
der Folge an Hamann, mit dem ſie häufig Briefe wechſelte, eine 
treue Stütze. Er ſchreibt am 18. April 1775 darüber an ihren 
Bruder: „Eben hat mich Ihre Frau Schweſter beſucht, ihre Be⸗ 
kanntſchaft macht mir viele Freude. Sie iſt eine ſehr liebe Frau, 
die mir ſehr gefällt und durch ihr Mißgeſchick noch liebenswür⸗ 
diger wird. Ihre Caroline hat Recht, ſie als Ihres Mannes und 
eigne Schweſter hochzuſchätzen. Sie hat mich beinahe ein paar 
Stunden recht gelehrt unterhalten, weil es für meinen eigen⸗ 
ſinnigen Geſchmack keine Schönheit ohne Wahrheit, Güte und 
Größe giebt, und ſich meine überſpannte Einbildungskraft unter 
jeder Schminke des Witzes und guten Tons eine ſieche, gelbe, 
eckle Haut denkt, die mein ganzes Gefühl empört.“ 

Einige Tage ſpäter fügt er noch hinzu: „Anſtatt Ihrer 
Schweſter einige Hoͤflichkeiten erzeigen zu konnen, hat fie mir 
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alle ihre Wegkoſt zugeſchickt, einen geräucherten Schinken, ein 
langes Brod und einen Butterkopf — und ſo bin ich für mein 
Lob folio verso wie ein Kaplan für eine Abdankung bezahlt 
worden. Ich habe ſie noch geſtern Mittags vor ihrer Abreiſe 
geſehen und ihr meinen Gruß an unſern alten Freund und 
Landsmann Treſcho mitgegeben, nebſt den jüngſten opuseulis 
meiner Autorſchaft — aus leidiger Eitelkeit, und ungeachtet unſere 
Verbindung ſeit undenklicher Zeit aufgehört.“ a 

Unterdeſſen hatte Hamann ſeine hierophantiſchen Briefe, 
deren Manuſcript er Hartknoch zum Druck übergeben hatte, voll⸗ 
endet. Er fühlte, daß er ſie mit einer Bitterkeit geſchrieben hatte, 
die ſein Gewiſſen beunruhigte, eine Unruhe, die aber nach der 
Leſung von Starcks Hephäſtion ſich ſehr legte. „Haben Sie den He— 
phäſtion bereits angeſehen?“ ſchreibt er mehrere Wochen darnach. 
„Ich weiß keine Lectüre, die auf meine Hypochondrie ſo hand— 
greiflich gewirkt, als dieſes heilloſe Geſchmier, das am 25. April 
des Abends geleſen. Ich habe acht Tage nicht Ruhe gehabt und 
redete davon mit jedermann wie Lafontaine von dem Propheten 
Baruch.“ 

An eben dem zuletzt genannten Tage ſchreibt er an Hart: 
knoch und erzählt ihm, daß er einen Beſuch von Hinz gehabt 
habe. „Unter andern Opfern der Freundſchaft,“ ſchreibt er ihm, 
„durch die er ſich, der Himmel weiß warum? und wider alle 
meine Erwartung diesmal bei mir unterſchieden, hat er mir die 
erſten Bogen des Hephäſtion zum Anſehn verſchafft, die durch 
ein ſehr böſes Omen das Unglück hatten, in Feuersgefahr auf 
meinem Tiſch zu gerathen und dadurch mir das jus domini 
erworben. Daſelbſt habe ich obiges Citatum gefunden (Hamann 
hatte eine aus dem Hephäſtion abgeſchriebene Stelle ſeinem Briefe 
vorangeſchickt) und ſoviel andre Dinge mehr, daß mein Gemüth 
in ſolche Wallung gerieth und Gährung — wie Horaz über 
feinen Knecht Damus. Unde mihi lapidem? — Unde sagittas? 
Kurz meine Leute dachten alle wie der ehrliche Damus über 
ſeinen Herrn: N 
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{ Aut insanit homo aut versus facit ’).‘ 

„Ich habe mich im Stillen gegrämt,“ bemerkt er dann, 
„bei der Abſchrift und vorzüglich am Abend Ihrer Abreiſe auch 
manchen Augenblick nachher — meine Rache zu weit getrieben 
zu haben. Nun aber abſolvirt mich mein Gewiſſen und, wie ich 
hoffe, der höchſte Zeuge der Gedanken und des Herzens.“ 

Hamann trat bei den hierophantiſchen Briefen als Koͤnigs⸗ 
berger Vettius Epagathus und Vertheidiger des Chriſtenthums 
in die Fußtapfen des alten Advocatus Christianorum gleiches 
Namens, der unter dem Kaiſer Verus den Märtyrer⸗Tod erlitten 
hatte. Sein Gegner, der Oberbofprediger Starck, erſcheint als heid⸗ 
niſcher Oberprieſter, als Hierophant, in welcher Rolle er ſchon 
einmal figurirt hatte in feinem Gedichte mit gleicher Ueberſchrift. 

„Alſo ſind die Chriſten nicht beſſer als Samariter“ 
beginnt der erſte Brief, „und das Chriſtenthum iſt voll heidniſcher 
Gräuel und Mißbraäuche in den Augen Ihres Hierophanten.“ 
Er weiſt ihm dann nach, welche Widerſprüche er ſich zu Schulden 
kommen laſſe, um dieſes Thema zu beweiſen. Der gänzliche 
Mangel an „chronologiſcher und geographiſcher Genauig⸗ 
keit,.“ ſowie an „einiger dogmatiſcher Beſtimmung der zu dieſer 
Materie nöthigen Begriffe und Grundſätze“ wird gerügt. Zuletzt 
führt er eine Stelle aus Middleton an, welcher die Trüglichkeit 
des Schluſſes von den allgemeinen Gewohnheiten der Menſchen, 
fie mögen nun das bürgerliche oder das Religionsweſen angehen, 
auf eine Uebertragung derſelben von dem einen Volk auf das 
andere darthut. 

Obgleich er die Mißbräuche des Pabſtthums anfechte, fei 
er doch ein heimlicher Anhänger desſelben. Ohne die Verdienſte 
Luthers, „der den größten Theil jener heidniſchen Gräuel aus 
dem Calot ſchen Gemälde vom Chriſtenthum vor des Hierophan⸗ 
ten Creation und Promotion glücklich getilgt,“ gebörig zu wür⸗ 
digen, ſei „die ganze Gallerie der heidniſchen Mißbräuche im 
Chriſtenthum nach dem Geſichtspunkte des Pabſtthums, als der 


) Serm. II. 8. 116. 117. 
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älteften, wahren und einigen katholiſchen Mutterkirche angelegt, 
und das liebe Lutherthum wie ein bloßes Schisma und eigen⸗ 
mächtiger Separatismus eines aufſtößigen, unwiſſenden und wahn⸗ 
ſinnigen Mönchs in gar keine Rechnung gekommen.“ Ja in ihm, 
Starck, ſei den Chriſten erſt der wahre ſtärkere Reformator er⸗ 
ſtanden. 

In dem dritten Briefe wird die Uebereinſtimmung der 
Starckſchen Anſichten mit den zugleich und früher erſchienenen 
antichriſtlichen Schriften nachgewieſen. Als Beleg wird der An- 
fang der Vorrede zu Fleury's Abrégé de Thistoire Eclesias- 
tique in der Ueberſetzung mitgetheilt. Dieſe Vorrede hat Fried- 
rich den Großen zum Berfaffer. ) Ob Hamann dies gewußt, 
läßt ſich zwar nicht mit Gewißheit ermitteln; indeſſen ſcheinen 
manche Stellen darauf hinzudeuten. Selbſt Voltaire erklärte dieſe 
Schrift mit ſcheinheiliger Miene für ſehr gefährlich. Er ſagt: II 
est triste, que l’auteur de ce morceau, d’ailleurs profond et 
sublime se soit laissé emporter à une hardiesse si fatale 
& notre sainte religion. Rien n'est plus pernicieux. Cepen- 
dant cette licence prodigieuse n'a presque point excité de 
rumeurs. Il est bien à souhaiter que ce livre soit peu re- 
pendu. On n’en a tiré à ce que je présume qu'un petit 
nombre d’exemplaires. 

Da die von Hamann angeführte Stelle den Mittelpunkt 
des ganzen Briefes ausmacht, fo möge fie hier folgen: 

„Einige Wunderwerke ausgenommen, welche nur poetifche 
„Köpfe ſchwindlich zu machen vermögen, iſt das Chriſtenthum 
„nichts als unſer heutiger Theismus, und der Held jener jüdi⸗ 
„ſchen Secte ein homunculus von zweideutiger Abkunft, der 
„mit den Ungereimtheiten alter hebräiſcher Prophezeiungen die 
„Recepte einer dem Stoicismus ähnlichen Sittenlehre zuſammen 
„mengte. Ihn apotheoſirte das Concilium zu Nicäa ſo wie 
„das chalcedonifche feinen heiligen Geiſt.“ 

Hamann deckt die Seichtigkeit dieſes Raiſonnements bald 


1) Friedrich der Große als Schriftſteller von Preuß. 1837. S. 94. 
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mit erſchütterndem Ernſte, bald mit ſchneidendem Witz auf. Die 
Ueberlegenheit des Chriſtenthums über den Theismus weiß er 
aufs Glänzendſte ins Licht zu ſetzen. 

„Kann wohl ſelbſt ein Arout Falſtapff, der unverſchäm⸗ 
teſte Spermologe und Virtuoſe, Hiero- und Sykophant feines 
Jahrhunderts,“ bemerkt er, „in Abrede ſein, daß die chriſtliche 
Epoche alle feine Aeonen an den außerordentlichſten Wir 
kungen vom Anfange und Dauer unendlich übertreffe — und 
daß der Name eines jüdiſchen homunculi durch gute und böfe 
Gerüchte !) und die aͤußerſt entgegengeſetzten miracula speciosa )), 
die aller Thaumaturgie und Illuſion dramatiſcher und epiſcher 
Dichtkunſt Trotz bieten, über aller mythologiſchen Götter, griechi⸗ 
ſcher Weiſen, römiſcher Helden und Cartouchen Namen mehr er⸗ 
hoͤhet werden, als es keinem modernen jemals gelingen wird, 
ſich ſelbſt unſterblich zu ſchreiben oder es durch die Bauchpfaffen 
der ſchwärzeſten Mönchskunſt zu werden.“ — — 

Er legt ferner den Theiſten die verhangnißvolle Frage vor: 
„Ja, haben die größten Theiſten den Ruhm ihrer Stärke der 
Ausübung des moraliſchen Phariſäismus, den fie predigen, zu 
verdanken, oder nicht vielmehr einer ſtoiſchen und klügern Ent⸗ 
haltſamkeit, die Bürde der Pflichten, welche ſie ihren Leſern 
glaebae adscriptis auflegen, mit dem kleinen Finger ) an⸗ 
zurühren?“ — 

„Wenn alſo der Weg des Chriſtenthums noch immer eine 
Secte )) heißen ſoll, fo verdient ſelbige vorzüglich als eine po⸗ 
litiſche betrachtet zu werden. Der Held dieſer Secte wurde bald 
nach feiner zweideutigen Geburt für einen König erkannt ). Er 
nannte ſelbſt den Inhalt ſeines Theismi ein Reich der Him⸗ 
mel ®) und legte vor feinem heidniſchen Richter, der das Urtheil 
der ſchmählichſten Todesſtrafe an ihm vollziehen hieß, das gute 
Bekenntniß 7) ab, daß fein Königreich nicht von dieſer Welt 


) Phil. 2, 9. ) Hor. Ep. ad Pis. 144. ) Mattb, 233, 4. 
4) Ap. 24, 5. Matth. 2, 2. ) Matth. 5, 19. 
*) 1. Tim. 6, 13. 
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ſei ) — denn welche irdiſche Monarchie oder Republid?) kann 
ſich einer ſolchen Ausbreitung und Dauerhaftigkeit, einer 
ſolchen abſoluten Freiheit und despotiſchen Gehorſams, ſol⸗ 
cher einfachen und zugleich fruchtbaren Grundgeſetze rühmen? 
Dem Gerüchte ſeiner Lehre erſcheinen alle Kräfte der drei Na- 
turreiche und alle große und kleine Triebfedern der menſchlichen 
Geſellſchaft untergeordnet, wenn man auch die Kirchengeſchichte 
blos aus dem Knochengerippe eines Schweitzers “) ſtudirt, deſſen 
Kenntniß ſich freilich nicht weiter als auf die Aus⸗ und Ein⸗ 
gänge der feſten Gottesburg erſtrecken kann.“ 

Im vierten Briefe bezweifelt er die dogmatiſche und hiſto— 
riſche Zuverläſſigkeit von jenem poetiſchen Goldalter der erſten 
Mutterkirche. Starck laſſe die Frage über die Dauer derſelben 
eben fo ungewiß wie bei Horaz in einem ähnlichen Falle acer- 
vus pilorum in cauda equina ). Auch wo fie zu ſuchen ſei, er⸗ 
fahre man von ihm nicht. Dies giebt ihm Veranlaſſung über 
Kirchenverſammlungen, ihre Entſtehung und Bedeutung, über 
Priorität des Chriſtenthums, Heidenthums und Judenthums, über 
das Alter des Pabſtthums, das Anſehen der Kirchenväter, über 
die Reviſion des Kanons und was man ſich davon verſpreche, 
über das Verſtändniß der bibliſchen Bücher und in welchem 
Geiſte ſie zu leſen, über Scepticismus und daß „die unvermeid⸗ 
liche Folge des künſtlichen Unglaubens eine ebenſo unerkannte 
als unwillkührliche Leichtgläubigkeit“ ſei, ſich auszuſprechen. Schließ- 
lich bemerkt er, daß er ſeit ſeinem letzten Briefe die älteſten 
Kirchenväter nach der Reihe bis ins vierte Jahrhundert hinein 
durchgegangen ſei. 

Der fünfte Brief enthält die Erzählung einer Excurſion, die 


) Joh. 18, 36. 
2) Der Abrégé des W wurde dem Voltaire zugeſchrieben und lügt 
Bern zum Drudort. (Hamann.) 


3) Der Schweitzer eines Doe ſieht wohl Leute aus- und eingehen, ohne 
zu wiſſen, was fie im Innern des Hauſes thun. Was weiß ein Thürhüter von 
dem, was im Cabinet vorgeht? (Hamann.) 

) Ep. II. 1, 45—48. 
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er, verleitet durch die Memoiren feines Freundes Guiſchard, über 
die Feldzüge des Julius Gäfar unternommen habe. „Wenn ein 
gelehrtes Genie ſagen kann: jo suis soldat — wenn ein 
Quintus Jeilius feinem Vaterlande und der Nachwelt einen 
Schatz von mühſamen, ſcharſſinnigen und gründlichen Unterſu⸗ 
chungen über einige Capitel des Caͤſars verehrt: fo kehrt meine 
graue triefäugige Muſe, gleich einer Ninon zum Spiel ihrer 
Jugend zurück pour la rarite du fait.“ — 

„Gönnen Sie daher, M. H., Ihrem polemiſchen Briefiteller 
einige Minuten von einer Viertelſtunde, die Sie bei Ihrem Gas 
min einer Pfeife Kanaſter aufopfern, zu einer Epiſtel über den 
Julius Cäſar, und feinem Commentator, und allenfalls küh⸗ 
len Sie an dieſem Blatt Ihren Muth, wie der Vorleſer des 
Königs Jojakim und feiner Fürſtin an der Handſchrift des armen 
Copiſten Baruch!).“ — 

Hamann hat einmal im Scherz geäußert, da. er ſowobl 
etwas vom Helden als vom Moͤnche in ſich verſpüre. Und wahr⸗ 
lich die Sympathie mit einer Römiſchen Heldenſeele, welche er 
bei dieſer Gelegenheit mit ſo vieler Wärme kund giebt, und die 
Heldenthat ſeines ganzen Lebens beweiſen, daß in m Scherz 
ein tiefer Ernſt verborgen liegt. 

Er kommt dann wieder auf die Tralatitia ex Gentilismo 
zurück und bemerkt, daß der Hierophant eben ſo ſchwankende 
Begriffe vom Heidenthum habe wie vom Chriſtenthum. Frage 
was er wohl darunter verſtehen möge. 

Das Heidenthum iſt durch das Chriſtenthum eben ſo refor⸗ 
mirt, wie dieſes durch jenes verfälſcht. Seltſamer Widerſpruch, 
daß man die Seligkeit der Heiden wenigſtens in Thesi der 
neueſten Socratiſchen Apologiſten behauptet und doch wegen eini⸗ 
ger zweideutiger Reliquien von heidniſchen vocabulis und riti- 
bus das Chriſtenthum zu verleumden ſich berechtigt glaubt. 

Er wirft dann die Frage auf, worin endlich die Abgötterei, 
dieſes Hauptlaſter des Heidenthums beſtehe und der Ausſpruch 

1) Ierem. XXVI, 22. 28. 
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Pauli, daß Geiz Abgötterei fei, führt ihn auf den unglücklichen 
Zuſtand ſeines Vaterlandes in politiſcher und religiöfer Hinſicht 
und er ſchließt mit der Sehnſucht nach einem Retter aus dieſem 
Baalsdienſt. | 

Im ſechsten Brief berichtet Hamann über die Disputation 
Starck's, der er beigewohnt hatte. Wir haben bereits gehört, 
wie ihm D. Lilienthal bei dieſer Gelegenheit eine Menge Wider⸗ 
ſprüche und Unrichtigkeiten nachgewieſen hat. Er giebt dann 
viele Proben, die ſich aber nur auf die beiden erſten kleinſten 
Abſchnitte der Speciminis Apostoliei beziehen. Man kann daraus 
auf das ganze Buch ſchließen. 

Zum Schluß führt er eine Stelle des Beveridge an, zur 
Widerlegung der zu weit getriebenen Vorurtheile von der ven. 
Einfalt der älteſten Kirchengebräuche. 

Der ſiebente inhaltſchwere Brief berührt folgende Gegen⸗ 
ſtände: Toleranz. Er wundert ſich, wie es dem achtzehnten Jahr⸗ 
hunderte habe einfallen können, ſich in dieſe ſchoͤnſte Himmels⸗ 
tochter der drei pauliniſchen Grazien „(Glaube, Liebe, Hoffnung)“ 
ſo ſterblich zu verlieben. Verſuche, das Chriſtenthum durch den 
Theismum und das Pabſtthum zu reformiren und wieder herzu⸗ 
ſtellen; ſcheinbare Verſchiedenheit und wirkliche Uebereinſtimmung 
des Theismus und Pabſtthums, ob nicht der Theismus eine 
Hierarchie im Schilde führe, wie das Pabſtthum den Unglauben 
in petto habe; worin das Pabſtthum mit dem Theismo und 
worin mit dem Heidenthum übereinſtimme; Angriffe des Aber⸗ 
glaubens und Unglaubens gegen das Chriſtenthum; aus welchem 
Grunde ſich Theismus und Pabſtthum den Namen des Chriſten— 
thums anmaßen; worin die Perle des Chriſtenthums beſtehe; ob 
es einen andern Weg gebe, Chriſt zu fein, als speciali gratia ). 

Dieſer Brief, der eine kurze Zuſammenfaſſung des ganzen 
vorhergehenden Themas iſt, ſchließt mithin dasſelbe auf eine ſehr 
paſſende Weiſe ab. 


1) Swift wurde speciali gratia, wie fein Zeugniß lautete, Baccalaureus. 
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Geht aus der eben beſprochenen Schrift eine entſchiedene Ab⸗ 
neigung gegen die ſie betreffende Perſon hervor; ſo leuchtet aus 
folgender Anzeige in der Königsberger Zeitung eine um ſo 
wärmere Zuneigung: 

„Vetter Matthias Claudius, ein ehrlicher Dorflieger 
vom ſchönen Geiſte, erinnerte ſich im Herbſte des verfloſſenen 
Jahres ſeiner Sterblichkeit und gerieth auf den myſtiſchen 
Einfall, ſeine verlornen Blätter zu ſammeln und einige poetiſche 
und proſaiſche ANA, die er als Bote pro tempore zu Wands⸗ 
beck unter einem nomine ominoso geſchrieben hatte, „in ein 
Octavbändchen“ u. ſ. w. drucken zu laſſen. 

Nachdem er den Titel ausführlich angegeben und die drei, 
Kupfer, Freund Hain — Asmus einen Thränenſchlauch oder 
koͤſtliches Oelkrüglein auf dem Grabe ſeines Vaters leerend und 
den Vogel von myſtiſcher Zweideutigkeit beſprochen hat, legt er 
Freund Hain folgende Apoſtrophe in den Mund: 

„Möchte meine Haut, wenn ich eine hätte, gern ſelbſt zu 
Markte bringen, um meinem „Vetter von Japan“, den reichen 
Hund! zu beſchämen; bin aber fo mager, daß jeder Zäblluftige 
meine drittehalb hundert Knöchel überzählen kann. — Will 
doch des Dedicanten Asmus ſeinen Herzenswunſch erfüllen, 
ſeinen Lohn dem Boten geben mit meiner Hippen, ihn eben 
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fo fanft recenfiren, wie er mir die Hand drückt beim Abſchied 
ſeiner Dedication zum freundlichen Wiederſehen, mir ſanft die 
Hand gedrückt hat mit treuherziger Leere und barmhetziger 
Bitte, dem Füllen feiner laſtbaren Muſe nicht das Genik zu 
brechen und ihm und feinen Freunden „nicht hart zu fallen. —“ 
Hah! werd euch decken und überſchatten, wie der weiche, 
leichte Raſen eines Gottesackers das Weitzenkorn füngſter 
Engelerndte.“ — 

„Biſt ein guter, lieber Junge, haſt eine feine Seele, die 
deine iſt, und den Keim myſtiſcher Weisheit —“ keine Spione 
in ihrem Centro. — „Ein leichtes ätheriſches Weſen, das ſo frei 
„in der Luft umherwallt, wenn die Saite ſchon aufgehört hat zu 
„beben, und das die Herzen mit ſanfter Schwermuth anfüllt, 
„ruht auf Deiner Harfe gleich Minervens Vogel auf dem 
„Helm der Titelvignette.“ 

„Biſt weiſer, denn die Weiſen von Abdera und die Schild- 
bürger des gelehrten Weſens daſelbſt, die mit Steckenpferden 
um den Pheenring mondfüchtiger Unſterblichkeit ſpielen — als 
Knaben patriarchaliſche Fratzen und als Greiſe comiſche Evulſio— 
nen geifern — die Natur der Dinge, weiland! am empyreiſchen 
Firmament, und heunt! im Schaumlöffel exotiſcher Cruditäten 
erſchöpft haben. — Weh ihnen vor dem Unhold von drittehalb— 
hundert Knöchel! er wird ſie recenſiren mit ſeiner ſcharfen Hippe, 
wie ihr mythologiſcher Apoll feinen Nebenbuhler Marfyas ! )“ — 

„Sollſt weiſer Jüngling! das Spielzeug deiner Autorſchaft 
nicht umſonſt dem myſtiſchen Freunde Hain geweiht und in ihm 
in guten Mann geglaubt haben. — Sollſt Dich noch weidlicher 
tummeln auf dieſer grünen Au! unter's Himmels blauen Aug, 
als Vater Silen im Gefolge des göttlichen Mündels auf ſeiner 


) Daß dieſer ganze Ausfall gegen Wieland gemünzt iſt, läßt ſich nicht 
verkennen. Zunächſt hatte Hamann wohl den angeführten Aufſatz, den deutſchen 
Parnaß betreffend, im Auge; ſpielt dann aber auch auf ſeinen Abderiten, den 
geprüften Abraham und ähnliche Gedichte aus der frühern Periode an. Erſt der 
Oberon brachte ihn wieder bei Hamann in Achtung. 
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Midasmähre. — Der engliſche Stumpfſchwanz Deiner 
Mundart paßt ſich baß zum Ohrenmaß einer Muſe Roſi⸗ 
nante, dann zu Flügeln der Sonn-, Berg und Meer-Roffe, 
oder zu Hörnern der Bucephali mit ihrem Fipp, Fapp — Firlefanz, 
gebunden an den Stumpſſchwanz „anglo-allemaniſcher Schreibart.“ 

„Sollſt leben — des Lebens brauchen mit Deinem Weibe 
Rebecca, das Du lieb haſt, fo lange Du das eitle Leben haft. — 
Dein Hemd und Frack ſoll ungeſcholten, das heißt, weiß und 
ganz fein — deinem Haupte Freudenöl nicht fehlen — Deinem 
Garten weder Kohl, noch Obſt, noch Erdbeeren — noch Milch 
Deiner Amalthea ), die Du melken kannſt. — Der ſieben 
natürlichen Dinge ) endlich ſatt, ſollſt ruhen in dieſer hohlen 
Bruſt Deines Freundes Hain, wie in der Schlafkammer 
des Bräutigams — da zu einer beſſern und ſchoͤnern Welt 
erwachen, als die, nach deren Offenbarung der kleine Wild- 
fang Deiner Liebe unterm Herzen feiner Mutter ſchmachtet. — 
Will Dein Gevatter nicht mehr ſein — ſollſt auch nicht nöthig 
ha'n weiter zu briefwechſeln mit der bleichen Göttin Luna. — — — 

Zum Schluß erbietet er ſich, weil „es weder dem Freunde 
Hain noch dem Autor Asmus gleichgültig ſein kann, daß in 
ganz Oſt⸗ und Weſt⸗Preußen⸗ ſich kein dienſtbarer Bote noch 
luſtiger Jemand gefunden, der Subſcription dieſes Büchleins ſich 
anzunehmen, unter genauer Angabe ſeiner Adreſſe und der Be⸗ 
dingungen dazu. 


Sendet fühlte ſich um dieſe Zeit ſehr unbehaglich in Bücke⸗ 
burg, obgleich ſich ſein praktiſcher Wirkungskreis noch dadurch 
erweitert hatte, daß ihm auch die Superintendentur übertragen 
war. Er berichtet in einem Briefe vom Mai an Hamann: „Clau⸗ 


den alten pathologiſchen Süftemen Dinge, die zum Normal- Zuſtand 
des Korpers gehören und Geſundheit bewirken: abr, cibus, potus, somnus et 
vigilia, motus et quies, excreta et retenta, animi pathematha, denen ſechs 
on naturalia wie morbus u. drgl. entgegenſtehen. 
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dius krankt und Goethe geht mit Heirathsgedanken; fie find 
nebſt Lavater und etwa Zimmermann die einzigen, an die ich 
auch ſehr läſſig ſchreibe. Es iſt als ob die Banden welk wären, 
um ſich vielleicht einmal deſto mehr zu krümmen und fortzuſtreben. 
Wenigſtens der Geſchichte 

des großen Nicolai 
und des Todfeinds Mardachai, „ 
dieſer hat ein Gefolge gleich dem Großbezier, 
Jener bleibt kaum noch ein Unterofficier 
ihretwegen müſſen Sie Prometheus ) leſen. Er iſt rüſtig wie 
der Prolog zu Bahrdt's Offenbarungen, und die Götter, Helden 
und Wieland.“ 

Ueber den Zacchäus Telonarcha meldet ihm Herder: „Ihre 
Prolegomena ſind an Moſer und Lavater abgegangen. Von mir 
hat Goethe ein Exemplar bekommen, der Sie ſtumm aber deſto 
ſtärker hochhält. Ich höre nur manchmal von ihm ein Wort, 
und wie das auch falle, iſt's ein Kerl von Geiſt und Leben. 
Er will nichts ſein, was er nicht von Herzen und mit der Fauſt 
ſein kann.“ 

Während Hamann am 8. Juni in ſeinem ihm von Herder 
geſchenkten und von ihm ſo theuer gehaltenen Horaz las, daß 
er ſelbſt auf ſeiner letzten Reiſe nach Münſter noch ſein Begleiter 
ſein mußte, erfährt er auf ſeinem Bureau, als er mitten im 
Leſen nach der Zeitung fühlte, daß ſein Freund Herder wieder 
den Preis gewonnen habe und zwar für ſeine Schrift: „Urſachen 
des geſunkenen Geſchmacks bei den verſchiedenen Völkern, da 
er geblühet. Berlin 1775.“ Dieſe Nachricht habe ihn, ungeachtet 
des Poſttages zu Hauſe getrieben, „wo ich meiner Hausmutter,“ 
fährt er fort, „und den Kindern den Umſtand haarklein erzählte, 


* 


1) Es iſt hier nicht das in eine ſpätere Zeit fallende ſchöne Gedicht Goethe's 
„Prometheus,“ ſondern ein in damaliger Zeit erſchienenes, auch von Vielen 
Goethe, aber fälſchlich, zugeſchriebenes Pamphlet „Prometheus, Deucalion und 
feine Recenfenten, Göttingen 1775“ gemeint; ſ. Briefwechſel zwiſchen Goethe 
und Knebel J. 8 und Goethe's Werke XXVI, 332. | 
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ohne ihnen das geringſte davon begreiflich machen zu können, 
was das zu bedeuten hat, zum zweitenmale den pythiſchen Preis 
zu erhalten, und wie glücklich dieſer kleine ee 
ecclesiam pressam ausſchlagen möge.“ 

„Herzlich willkommen ift mir Ihr Glück und dieſe kleine 
Zufriedenheit iſt Ihnen wegen Ihrer Widerſacher zu gönnen.” 

„Vetter Asmus wird ſich auch freuen. Er ſcheint mit meiner 
Ankündigung (die hier ſo unfruchtbar geweſen, daß ich nicht einen 
einzigen Thaler hernach eingenommen) zufrieden zu ſein.“ Wie 
iſt dieſe für die damalige Zeit ſo characteriſtiſche Gleichgültigkeit durch 
eine fpätere gerechte Würdigung und Anerkennung vergolten worden! 

Die hierophantiſchen Briefe waren noch nicht gedruckt, denn 
er bemerkt in demſelben Briefe: „Iſt Hartknoch bei Ihnen? 
Binden Sie ihm doch den dine der Vierophantiihen Briefe 
auf die Seele.“ 

Auf Herder hatte das ihm zu Theil gewordene Glück wieder 
einen ermuthigenden und erheiternden Eindruck gemacht; die Ant⸗ 
wort auf Hamann's Brief athmet ganz dieſe veränderte Stim⸗ 
mung. Die herzliche aufrichtige Theilnahme Hamann's war ihm au⸗ 
genſcheinlich wohlthuend und rührend geweſen. Er ſpricht ihm daher 
auch laut ſeine Freude über den Hierophanten, denn er habe keine 
ſeiner Schriften ſo innig aus dem Herzen mitgeleſen, und über den 
„dramatiſchen Freund Hain“ aus. Er ſchließt ſeinen Brief mit 
den herzlichen Worten: „Lebewohl, lieber treuer Ruprecht — 
Pan, dem feine hohere unverwelkliche Krone über alle feine 
Mühen und Leiden aufbehalten bleibt.“ 

Der nächſte Brief an Herder vom Juli 1775 iſt in der 
größten Aufregung geſchrieben. Er hat die Bekanntſchaft mit dem 
unglücklichen Ueberſetzer des Strabo, weiland Mag. Abraham 
Jacob Penzel, geboren zu Forta im Deſſauiſchen den 17. Nov. 
1749, gemacht. Eines reformirten Predigers zu Deſſau Sohn 
hatte ihn, ſeiner Ausſage nach, ein unglücklicher Vorfall zu 
Würzburg in die Arme preußiſcher Werber geworfen, von denen 
er hintergangen worden. Er war dann als Musketier bei dem 

Hamann, Leben II, 0 12 
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Alt⸗Stutterheimiſchen Regiment eingetreten. Ueber feinen Vater 
klagte er ſehr, weil er ihn excommunicirt habe. Dagegen verehrte 
er ſeine Schweſter, die er in den 7 kleinen Gedichten der Venus 
Eryeina als Chloe beſungen hatte, um fo mehr. Hamann hat 
ſpäter von einem ihrer Briefe, der voll Witz und Laune iſt, 
eigenhändig eine Abſchrift genommen. Er ſollte Mitarbeiter an 
der Klotziſchen und Lemgoer Bibliothek geweſen ſein und rühmte 
ſich gegen Hamann mit Herder in Correſpondenz geſtanden zu 
haben. Er ſchien Hamann ein Kopf von ungeheuren Fähigkeiten 
für einen Jüngling von 25 Jahren zu ſein. „Wie ſehr beklage 
ich,“ bemerkt er, „meine eigne Dürftigkeit, daß ich dieſen unglück⸗ 
lichen Mann nicht unterſtützen kann!“ 

Indeſſen mußte er von andern Seiten über ihn Dinge 
hören, die fein warmes Intereſſe etwas abkühlten. Kanter hatte 
auf feiner Reife traurige Anecdoten über ihn gehört, der ihm 
von Semler und in ganz Deſſau als der liederlichſte Menſch, 
Renegat des calviniſchen und römiſchen Glaubens bereits aus— 
poſaunt worden. „Manches,“ ſetzt er hinzu, „kommt mir wahr⸗ 
ſcheinlich genug vor, daß ich ſehr ungeduldig bin, was Sie von 
dem Manne wiſſen und vermuthen, zu erfahren.“ 

Eine andere wichtige Begebenheit war der Beſuch des Hie— 
rophanten, welchen er Herder ſo beſchreibt: „Dr. Starck, der mich 
in Jahren nicht beſucht und mir ſeine Diſſertation, zu der ich 
ihm Bücher geliehen, nicht einmal zugeſchickt hatte, machte mir 
den Peter- und Paulstag ſehr merkwürdig. Es war ein ſtarker 
Poſttag und einer meiner Brüder krank. Ich mußte mich daher 
von meinem Büreau aus entſchuldigen laſſen, ließ ihn aber er- 
ſuchen zu warten. Weil die Arbeiten ſich häuften, ſo ſchickte ich 
den Aufwärter noch einmal nach meinem Hauſe, meinen Verzug 
zu entſchuldigen. Sieh, da kam der Mann vor der Provinzial⸗ 
Direction angefahren, ſtieg aus der Kutſche, ſich ein Eremplar 
der hierophantiſchen Briefe auszubitten. Weil er mich unter freiem 
Himmel wenigſtens dreimal ſein Kind nannte, ſo ſchickte ich ihm 
den Sonntag darauf ein Exemplar zu und creirte ihn zu meinem 
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Beichtvater. Es iſt mir eine ungemeine Zuftiedenheit geweſen, 
einem fo fonderbaren Mißverſtändniß einen Beichtvater nach Ab- 
gang Lindner's als Kirchenraths zu verdanken zu haben, weil 
ich über die Wahl in der größten Verlegenheit war.“ Es zeigte 
ſich auch bald, daß er wegen der religiöfen Anſichten feines neuen 
Beichtvaters keine Mißwahl getroffen hatte, denn er wußte ſehr 
wohl das Amt von der Perſon zu unterſcheiden. Daher rühmt 
er gegen Jacobi, jener habe ihn von den witzigſten Autorſünden 
abſolvirt, mit einem Geiſte, der nicht der ſeine geweſen. 

Schon durch alle dieſe Begebenheiten in Aufregung geſetzt, 
hatte Kanter, der voller Neuigkeiten von feiner Reife zurückge⸗ 
kehrt war, ihn durch Vorzeigung eines Kupfers vollends außer 
Faſſung gebracht. Es war eine Copie in Holzſchnitt des früher 
im Kanter'ſchen Laden aufgehängt geweſenen Oel-Portraits. Ha⸗ 
mann glaubte darin eine Carricatur zu erblicken, weil das Bild 
ihm Eſelsohren zu haben ſchien und er witterte darin eine 
Berfpottung von Seiten der Nicolaiten. Der Aerger verurſachte 
ihm eine ſchlafloſe Nacht. In dem nächſten ungefähr vier 
Wochen ſpäter geſchriebenen Briefe, meldet er, daß er nun ſei⸗ 
nes Itrthums inne geworden ſei. „Ich habe geſtern,“ ſchreibt 
er, „mit genauer Noth Lavater's phyſiogn. Fragmente bei mir 
zu Haufe durchzuſehen bekommen und nicht ohne Augen- und 
Seelenweide. Meine Viſion wegen des Ohrs und der alberne 
Verdacht, daß es eine Erfindung hieſigen Orts wäre, was 
mir wie ein Pfeil ins Gehirn und Herz geſchoſſen war, und 
wozu ich durch einen Zuſammenfluß kleiner Umſtände verleitet 
wurde, die ſich verſchworen hatten, mich in den Irrthum zu 
ſtürzen, hat mir einige grauſame Tage gemacht, und mich in 
viel Verlegenheit geſetzt.“ Hamann's lebendige Phantaſie und 
raſche Combinations⸗Gabe machte ihn zum Mißtrauen geneigt 
und dieſer Fehler hat ihm manche trübe Stunde gemacht. In⸗ 
deſſen war niemand geneigter als er, ſobald er ſeines Irrthums 
inne geworden war, ſeinen Fehler zu bekennen und das ſchärfſte 
Selbſtgericht über ſich ergehen zu laſſen. „Es iſt für mich ein 
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feuriger Pfeil geweſen,“ ſchreibt er, „in der einzigen Rückſicht, 
daß ich meine vertrauteſten Freunde eines ſo medrigen Zuges 
fähig hielt.“ 

Großes Herzeleid verurſachten ihm ſeine bierophantichen 
Briefe, weil ſie im Druck ſo verunſtaltet waren. „Ich war,“ 
klagt er an Herder, „über die von der Cenſur geänderten Stellen 
in den hierophantiſchen Briefen ſo verdrießlich, daß ich meine 
eigne Autorſchaft verfluchte und alle ehrliche Leute bedauerte, die 
mit einem Gefühl von Ehrlichkeit ſich damit abgäben und ihre 
Gemüthsruhe einem ſolchen Hirngeſpinnſte aufopferten.“ 

Auch zwei Recenſionen waren in der Allg. Deutſchen Bi⸗ 
bliothek erſchienen. Die eine betraf den Zacchäus Telonarcha und 
war Un mit dem Monogramm Eberhardt's unterzeichnet. Er 
bemerkt über ſie: „Nicolai danke ich für ſeine Ankündigung des 
Zacchäus, die voller Mißverſtändniſſe iſt und mich nicht anficht.“ 
Die andere betraf fünf Schriften Hamann's nebſt der Antwort 
Nicolai's auf das Selbſtgeſpräch. Er ſchrieb ſie wegen der Unter⸗ 
zeichnung zweien Verfaſſern zu. „Aber die beiden Geſellen Hd 
und D h denke ich mit einem Fall abzufertigen und dieſe Arbeit 
benimmt mir den Kopf ſeit mehr denn 14 Tagen, ohne daß 
ich aus der Stelle kommen kann.“ 

Sein Freundeskreis hatte außer Penzel neuen Zuwachs be⸗ 
kommen an Kraus und Kreuzfeldt. Der letztere, Johann Gottlieb 
Kreuzfeldt, geboren in Königsberg den 19. April 1745, war 
ſein Schüler im Engliſchen. „Er hat eine große Anlage,“ ſchreibt 
er an Herder, „und iſt Ihr intimus, mit dem ich noch immer 
willens bin, Ihre Urkunde zu ſtudiren. Er hat mir Licht über 
Ihre Schreibart aufgeſteckt, dafür ich ihm erkenntlich bin. Kraus 
iſt des Kirchenrath Buchholtz Schweſterſohn, ein groß Genie, 
philoſophiſches und mathematiſches. Er brütet über Proben. Seine 
Aehnlichkeit in der Phyſiognomie mit dem vorigen Beichtvater 
macht mir bisweilen angſt; aber er iſt ein großes Genie und 
der erſte Lehrmeiſter meines Buben und ſeines Vaters, der im 
Arioſt mit ihm ſchwärmt. Penzel verbindet mit einem außerordent⸗ 
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lich fähigen und brennenden Kopf ein gutes edles unſchuldiges 
Herz.“ Merkwürdig iſt hier ſowohl wie bei andern Gelegenheiten, 
wo es ſich um die Beurtheilung von Perſonen handelte, der 
gänzliche Mangel an Mißtrauen. Es ſcheint daher, daß ſich das⸗ 
felbe bei ihm in der Regel auf einzelne Handlungen beſchränkte 
und nur erſt nach vielen ernſtlichen Erfahrungen ihn gegen die 
Perſon einnahm. „Ganz Königsberg,“ fährt er fort, „hat ſich 
für dieſen unglücklichen Menſchen intereſſirt auf eine unglaublich 
freigebige Art, und das Glück ſcheint ſich für ihn verſchworen 
zu haben. Ich weiß vor Freuden nicht was ich anfangen ſoll. 
Er geht bereits ohne Uniform. Der Gouverneur hat die ihm 
ungewöhnliche Menſchenliebe, ihm ſeinen Abſchied ſo leicht als 
möglich zu machen und heute fängt er ein Privatiſſimum über 
die Geſchichte an. Ich freue mich wie ein Kind über ihn und 
meine Vaterſtadt. Einem intimo aus Klotzens Schule müſſen 
ſie einige Erbfehler vergeben; aber ich bin nicht im Stande un⸗ 
wiſſende, übermüthige Leute zu lieben; und er iſt der An⸗ 
W von beiden.“ 

In Bezug auf die Anpreifung Herders, den Prometheus 
zu leſen, bemerkt Hamann: „Goethens Harlekins⸗Peitſche !) iſt 
nicht ganz nach meinem Geſchmack, wie wohl ſie vielleicht das 
beſte Mittel bei gegenwärtiger Barbarei zu ſein ſcheint.“ 

Wir haben nun noch einige in das Jahr 1775 fallende Anzei⸗ 
gen in der Königsberger Zeitung in's Auge zu faſſen. 

Die im deutſchen Mercur angeprieſenen acht Geſpräche über 
den Getreidehandel des Marcheſe Ferdinando Galiani hatten auch 
die Aufmerkſamkeit Hamann's auf ſich gezogen. Der Berfaffer, 
zu Chisti in Neapel den 2. Sept. 1728 geboren, lebte fpäter 
längere Zeit in Paris, wo er mit Diderot, Grimm und anderen 
heworragenden Gelehrten und Belletriſten in nahem Verkehr 
fand. Hamann nannte ihn etwa zwölf Jahre ſpäter noch feinen 


— 


es if bereit oben Gemerkt, daß der Prometheus Gerthe nicht zum er» 
re a a 
wußtſein zu bringen. 
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Lieblings⸗Autor und war ſehr begierig feine übrigen Schriften 
kennen zu lernen, deren er nicht habhaft werden konnte, wiewohl 
er wegen ſeiner Schrift della Moneta mehrere Male nach Ita⸗ 
lien hatte ſchreiben laſſen. Er gab daher in der Königsberger 
Zeitung einen deutſchen Auszug des achten Geſprächs der Dia- 
logues sur le Commerce des bles, die er eines feiner liebſten 
Bücher nannte. Später kam er von dieſer günftigen a 
wie wir ſehen werden, einigermaßen zurück. 

Die Subſcription auf Klopſtock's Gelehrten⸗Republik, wage 
feiner Zeit in Deutſchland fo großes Aufſehen erregte, wie na⸗ 
mentlich aus Goethe's Dichtung und Wahrheit bekannt iſt, hatte 
auch Hamann lebhaft dafür begeiſtert. „Der Titel zu Klopſtock's 
Subſcriptions-Verſuch,“ ſchreibt er an Herder, „hat all mein Blut 
in Wallung gebracht.“ — — „Ich bin der erſte geweſen, der 
unterſchrieben und auf Werbung ausgegangen iſt. Die Idee iſt 
eines Klopſtockss würdig, fie mag behandelt werden, wie fie 
wolle.“ Er unterläßt es daher nicht eine Anzeige nach dem Er⸗ 
ſcheinen dieſer Schrift in der Königsberger Zeitung davon zu 
machen, die „Fragment eines Programms oder Zuruf von der 
Eule“ überſchrieben iſt. „Das Programm,“ bemerkt er gegen 
Herder, „betrifft nur die beiden erſten Stücke der Gel. Republick und 
geht den Landtag gar nichts an.“ 

Auch bei dieſer Gelegenheit giebt Hamann ſeine hohe Ach⸗ 
tung für Klopſtock zu erkennen. Als erſtes und entſchiedenſtes 
Verdienſt rechnet er ihm die „patriotiſche Sinnesart“ an, die 
es für ihre Pflicht hält, Sorge zu tragen, daß der deutſchen 
Gelehrtenrepublik durch Ueberſchätzung der Ausländer und Ge— 
ringſchätzung unſerer ſelbſt kein Unheil widerfahre. „Ihm,“ fährt 
er fort, „hat Deutſchland den erſten Verſuch einer „ächten Sprach⸗ 
lehre zu verdanken“ und ſetzt dann feine desfallſigen Bemü⸗ 
hungen weiter aus einander. Zwei entgegengeſetzte Abwege ſind 
zu vermeiden, nämlich der, wodurch man die Analogie des Ge 
brauchs durch babyloniſche Verwirrungen und Gräuel ſchändet, 
ja allen Gehorſam der Wortfügung durch ein ärgerliches Beiſpiel 
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dithyrambiſcher Licenz aufhebt und der, wodurch man das ganze 
Verdienſt des Styls zu einer wäſſerigen Deutlichkeit der 

und klaren Durchſichtigkeit der Predigt vereitelt. Empfehlung der 
Gelehrtenrepublik an alle Leſer, um daraus die Art und Eigen⸗ 
ſchaft ihrer Mutterſprache auszuſpähen, und daraus die 
ſamkeit, Handlung und Öröxgıoıw deutſcher Schreibart, wie es 
ſich gebührt, zu ſtudiren. 

„Was man aber einem der größten epiſchen und lyriſchen 
Dichter am wenigſten zutrauen ſollte, iſt die Ader des hoͤhern 
Comiſchen, welche durch das ganze Werk läuft. Dadurch iſt es 
ihm gelungen, den widrig deutſchen Gerichtsſtyl in einen 
Minneſänger zu verwandeln.“ 

Folgt eine geharniſchte Apoſtrophe an den Verfaſſer der 
Republik. Er möge es ſich nicht kümmern laſſen, daß die Reinig- 
keit ſeiner Sprache und die Deutlichkeit ſeiner Schreibart Vielen 
unverſtändlich bleibe, während der leere Kaſten des Gehirns mo⸗ 
narchiſch geſinnter Stutzer nichts als theoretiſche Spinneweben 
heckt und der reichſte und größte Seribent in „zerlumpten Plun⸗ 
der- oder Pumphoſen ſanfmüthig und demüthig einhergeht.“ 

Der Aufſatz „Kleiner Verſuch über große Probleme,“ deſſen 
Ueberſchrift eine Ueberſetzung der Franzöſiſchen Schrift Petit essai 
sur le grand probleme iſt, ſcheint hauptſächlich die von Ha⸗ 
mann mehrfach citirte Schrift: Le bon sens ou idées natu- 
relles, opposdes aux idées surnaturelles, für deren Verfaſſer 
er Diderot zwar nicht hielt, aber propter compendium dazu 
metaſchematiſirte, zum Gegenſtand gehabt zu haben. Deshalb 
verbindet er damit die von Geßner überſetzte Schrift desſelben 
Entretien d'un père avec ses enfans ou du danger de se 
mettre au dessus des loix. 

Der Kanon der antichriſtlichen Bücher, meint Hamann, fei 
mit dieſer Schrift vollendet. Die Prätenſion des bon sens in 
Bezug auf die Dinge, „zu denen ſich unſere fünf Sinne wie 
eben fo viele Schweine verhalten, wird hier auf eine treffende 
Weiſe perfiflirt. Nachdem er die Kunſtgriffe angedeutet, womit 
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die Ausleger geſunder Vernunft alle Vögel anlocken, die unter 
dem Himmel fliegen und deren hoher Geſchmack in einer unum⸗ 
ſchränkten Leichtgläubigkeit beſteht, alles zu verſchlingen, was 
dieſe Ausleger für ihr Intereſſe halten, ihnen weiß zu machen, 
ruft er ein Wehe über die Verräther der ihnen anvertrauten 
Geheimniſſe der Majeſtät und Menſchheit und ſchließt mit den 
Worten des liebenswürdigen und ehrwürdigen Diderot'ſchen Grob⸗ 
ſchmieds: „Mein Sohn! mein Sohn! es iſt ein gutes Kopfkiſſen 
„um di Vernunft; aber ich finde doch, daß mein Haupt auf 
„dem Kiſſen der Religion und Geſetze noch ſanfter ruht. — Kein 
„Geräuſch mehr mit dem Werkzeuge — denn ich bedarf der 
„ſchlafloſen Nächte nicht. — — — Aber Herr Doctor; es iſt 
„eine ſo gute Sache um den Caffee — mit viel, viel Zucker!“ 

Die dann von Hamann angezeigte Schrift „Ueber die Er— 
ziehung zur Religion von Nöffelt,- welche in dieſem Blick das 
Rouſſeau'ſche Erziehungs-Syſtem näher unterſucht, wird von ihm 
warm empfohlen. Er ſchließt dieſe Anzeige mit den Worten: 
„Alle Eltern, welche die Verheißung der Gottſeligkeit auch für 
dieſes Leben auf ihre Nachkommen fortgepflanzt wünſchen, wer⸗ 
den an dieſer gründlichen mehr körnigt als fließend geſchriebenen 
Abhandlung Antheil nehmen, um von der Quelle aller Irrthü⸗ 
mer und Laſter in den ſo unſchuldigen aber übel verſtandenen 
und ausgearteten Maximes incontestables beredter Sophiſten 
auf ihrer Hut zu ſein.“ 

Hamann macht endlich noch in dieſem Jahre die Anzeige 
ſeiner Sibylle über die Ehe in der Königsberger Zeitung. Da 
der weſentliche Inhalt derſelben bereits bei der Beſprechung der 
Schrift ſelbſt berührt iſt, fo bedarf es hier keiner weiteren Erör- 
terung der Anzeige. 

Nach einer länger als viermonatlichen Unterbrechung knüpft 
Hamann die Correſpondenz am 28. Januar 1776 mit Herder 
wieder an. 

Die Ungewißheit, ob Gerber noch in Bückeburg ſich befinde, 
oder ob er einen Ruf nach Göttingen erhalten und angenommen 
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babe, war zum Theil Schuld daran, „weil mir,“ ſchreibt er * 
„die Grille, ich weiß nicht wie, in den Kopf gefahren war, in 
Ihren En Entſchluß nicht den mindeften Einfluß zu haben. Da Sie 
noch in B. ſind und man Sie vermuthlich nach G. nicht haben 
will, ſo iſt es mir herzlich lieb. Man fühlt freilich am beſten die 
Verlegenheit ſeiner gegenwärtigen Lage; welcher Menſch iſt aber 
im Stande alle kleine Zufälle in der künftigen abzuſehen.“ 

Claudius war inzwiſchen als Ober⸗Landes⸗Commiſſar nach 
Darmſtadt gekommen und Hamann ſpricht Herder ſeine Freude 
darüber aus. „Durch Reichardt,“ ſchreibt er, „habe ich die Nach⸗ 
richt von Claudius Ruf nach Darmſtadt erhalten. Gott ſegne 
Sie und den treuherzigen Laienbruder dafür, daß ihr alle beide 
für das ehrliche deutſche Blut ſo biedermänniſch geſorgt habt. 
Vielleicht ſehen wir uns alle einmal in Darmſtadt — oder in 
unſerm Vaterlande the cursed country Gott weiß, wie mir 
darin zu Muthe iſt und wie ich die Freiheit der Preſſe brauche.“ 
Er hatte erſt kürzlich die traurige Erfahrung des Cenſur⸗Zwan⸗ 
ges bei ſeinem hieroph. Briefe gemacht). „Nichts mehr hiervon. 
Geduld und guter Muth find deſto beſſer und noͤthiger ).“ 

Er erkundigte ſich bei Herder, ob Moſer ihm gegen die, 
wie wir geſehen haben, von Hamann ausdrücklich geſtellte Be⸗ 
dingung, die Phil. Einfälle und Zweifel, die er ihm verpfändet 
hatte, entweder mit ſeinen Bemerkungen verſehen zurück zu ſen⸗ 
den oder, ohne Andern davon Mittheilungen zu machen, ſie zu 
verbrennen, das Manuſcript gegeben habe. Ob Sie aber,“ 
fügt er hinzu, „einigen Auſſchluß daraus ziehen konnen, daran 
zweifele ich ſehr. Das pretium affectionis liegt blos in der 
Autor-Seele und in ihrer geheimen Geſchichte. Ich beſchwoͤre 
Sie bei Ihrem Pontiſicalibus, mir die Wahrheit zu berichten.“ 

Endlich hatte er die Geburtsſchmerzen einer Schrift über⸗ 
ſtanden, mit der er lange ſchwanger gegangen war. Noch in 


zZ, 


1) Ungeachtet dieſes ihn mitunter anwandelnden Unmuthes blieb er doch 
ſtets ein guter Patriot. 
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feinem letzten Briefe an Herder ſchreibt er: „Mein Geift wird 
ruhig ſein, wenn ich mich an Nabal werde gerochen haben.“ 

Am 25. Febr. 1776 meldet er daher an Hartknoch: „Sie 
wiſſen, wie ich in der Allg. D. Bibliothek behandelt worden 
bin. Ich habe im Herzen des Sommers, des wärmſten, heiter⸗ 
ſten, ſchönſten Sommers, zweimal die Feder angeſetzt, aber um⸗ 
fonft. Bis patriae cecidere manus ). Nun verſuchte ich es in 
der letzten grimmigen Kälte dieſes Winters, und ich habe über 
der Arbeit wie ein Haſe in ſeinem Lager geſchwitzt bis auf den 
heutigen Tag um 7 Uhr Abends.“ 

„Sie werden ſich noch der verdammten Schrift erinnern, 
die ich unter dem Titel: Philologiſche Einfälle und Zweifel ect. 
für 50 Friedrichsd'or ausbot. — Da haben Sie eine umſonſt: 
Einfälle und Zweifel über eine vermiſchte Nachricht der Allg. 
D. Bibliothek.“ 

„Da ich Gott Lob jeden Tag älter werde und ich mir mit 
dem ſel. Hiob XXIX, 20 ſchmeichele, daß ſich mein Bogen 
beſſert in meiner Hand, ſo verſichere ich es Ihnen auf guten 
Glauben eines Autors, daß dieſe Zweifel und Einfälle um ſo 
viel Jahre und Pro-Cente beſſer find als jene.“ 

Noch einmal gab ihm die Sorge für Penzel die Feder in 
die Hand, obgleich er über die größte Dürftigfeit der Zeit und 


des Gemüthes klagt. Er wendet ſich am 4. März 1776 an 


ſeinen Freund Reichhardt, um deſſen Verwendung in Anſpruch 
zu nehmen. „Der Handel,“ ſchreibt er, „betrifft meinen jüngſten 
Freund Penzel, deſſen gutes Glück in meinem Vaterlande mich 
ziemlich mit ſelbigen ausgeſöhnt hatte. Vor einigen Wochen iſt 
er hier vom Gouverneur mit eingeladen und über die Art ſeiner 
Anwerbung verhört worden, weil der König davon inſtruirt 
werden wollte auf Vorſprache eines Bernouilli, den wir an- 
faͤnglich zu unſerm großen Wunder in Baſel ſuchten, der aber, 
wie man jetzt hört, ein Sohn jenes in Berlin ſein ſoll. Vorigen 


) Virg. Aen. VI. 33. 
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Donnerstag brach das Gerücht aus, daß der König geantwortet: 
„er ſollte Soldat bleiben, weil er ein lüderlicher Menſch wäre, 
der die jungen Leute verführte. Ungeachtet der Auditeur des 
Regiments verſichert, daß der Bericht des Gouverneur vortheil 
haft für ihn gelautet hätte, fo iſt doch, wenn dieſes wahr fein 
ſollte, um ſo mehr zu zweifeln, da der Gouverneur, wie Sie 
vielleicht noch wiſſen werden, durch die Vorbitte ſeines geweſenen 
Lehres Crichton, der in feiner Unſchuld vorgeſtellt, daß ein ſolcher 
Menſch zu Schade wäre für fein gegenwärtiges Schickſal, auf 
gebracht worden, ſich an dem ganzen Reich der Gelehrſamkeit 
und der ganzen deutſchen gelehrten Republik durch den Fang 
eines Magiſters als einem leibhaften Satan zu rächen und ihn 
nicht aus ſeinen Klauen zu laſſen. — — Daher ſind alle An⸗ 
erbietungen eines andern Recruten, worunter einer ein Goliath 
in Vergleichung des Penzel geweſen ſein ſoll, bisher fruchtlos 
geweſen und die Gerechtigkeit und Religion des Königs ſcheint 
durch einen erlogenen Bericht, wie leider alle Tage 7 >< 70 ge 
ſchieht, hintergangen zu ſein.“ 

-Was ich vorgeſtern und geſtern vor Angſt und Unruhe 
für dieſen ehrlichen Mann ausgeſtanden habe, und wie meine 
hypochondriſche Einbildungskraft für ihn aufgebracht worden — 
überlaffe ich Ihnen als einem Virtuoſen ſelbſt zu beurtheilen.“ 

„Giebt es zu Berlin einen Bernouilli, der ohne ihn zu 
kennen, ſich ſeiner angenommen hat, und Sie wären im Stande, 
ihn ſelbſt zu ſehen, oder ſeiner Bekannten einen; ſo danken Sie 
ihm für ſeinen gütigen Schritt und melden Sie ihm, daß er 
denſelben für keinen unwürdigen oder lüderlichen Menſchen ge 
than, den ich mein Beſtes thun werde, feſtzuhalten, daß er ſeine 
Fürſprecher und ſeinen eignen Character rechtfertige.“ 

„Ich habe Penzel den 16. Juli post dom. V p. Trinit. 
durch und bei meinem Freund Kraus kennen gelernt. Er be⸗ 
ſuchte mich ordentlich einmal die Woche und pflegt mir von 
allen feinen Schritten und ſelbſt Thorheiten Rechenſchaft abzu⸗ 
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legen. Ueberhaupt hat er eine Offenherzigkeit und Aufrich⸗ 
tigkeit, die mit keiner Niederträchtigkeit beſtehen kann.“ 

„Er hat mir ſein ganzes Schickſal in Würzburg anvertraut 
und ſein ganzes Leben iſt ein wunderbares Gewebe, das 
es noch mehr bei ſeiner Jugend und Unerfahrenheit wird, und 
mehr Mitleiden und Erſtaunen verdient, als ihn auf irgend eine 
Art erniedrigen ſollte. Es wäre himmelſchreiend, wenn eine ſo 
glückliche Anlage zum großen Mann durch Dummheit und 
Bosheit unterdrückt und zur Verzweifelung gebracht werden 
ſollte. Mit Dr. Büſching ſteht er im Briefwechſel und kennt 
auch unſern Freund Nicolai, wo ich nicht irre, perſönlich, da er 
noch nichts als ein gelehrter Burſch geweſen, der durch ſein 
Schickſal nunmehr, weit über ſeine Jahre ausgebildet worden 
und dieſe Schule wohl ſchwerlich hätte entbehren können.“ 

So warm intereſſirte ſich Hamann für einen Menſchen, 
deſſen Talente ihm Bewunderung einflößten, aber auch feine ſonſt 
ſo große Menſchenkenntniß irre leiteten. Indeſſen ſelbſt dann 
noch, als er ihn völlig durchſchaute, konnte ſein Herz ſich nicht 
gänzlich von ihm losreißen. 


Zweiſel und Einſälle. Büſſon über den Styl. Dertuch'ſche Ueberſetzung 
des Don Gnuirote. Tod des Prof. Lindner. Vorbereitung zur Lindner 'ſchen 
Bücer- Auction. Claudius Aufenthalt in Darmſtadt. Einimpfung der 
Kinder. Gaudia und Mala domestica. Anknüpfung der Freund- 


ſchaſt mit Kleuker, 


Doch wir wenden uns zu den im Anfange dieſes Jahres er⸗ 
ſchienenen Schriften Hamann's. Die eine iſt bereits mehrfach er⸗ 
wähnt; es iſt die Hartknoch zum Verlag angebotenen „Zweifel 
und Einfälle über eine vermiſchte Nachricht der Allgemeinen 
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Deutſchen Bibliothek.“ Damit ſteht in naher Verbindung die in 
die Königsberger Zeitung eingerückte Ueberſetzung des berühmten 
Büffonſchen Discours pronones dans Academie Frangoise 
über den Styl, indem die Anmerkungen dazu bäufig auf den 
Schluß der vermiſchten Nachrichten anſpielen. Beide geben auch 
über die ——— des Hamann'ſchen Styls vielfachen 
Auſſchluß. 

Die erſtere verdient zunächſt unſere Aufmerkſamkeit. Sie iſt 
zwar unmittelbar durch die Recenſion von 5 Schriften Hamann's 
und der Antwort Nicolai's auf das Selbſtgeſpräch, wie bereits 
erwähnt iſt, veranlaßt, allein ihrer Tendenz nach tritt ſie gegen 
die damals, namentlich in Berlin herrſchende antichriſtliche Rich⸗ 
tung überhaupt in eine entſchiedene Oppoſition. Da die Deutſche 
Allgemeine Bibliothek als eine Fortſetzung der Litteratur-Briefe 
zu betrachten war und dieſe in Abbt's freundſchaftlicher Corre⸗ 
ſpondenz, namentlich in Bezug auf Hamann erwähnt werden; 
ſo wird auf die letztere bäufig in den Zweifeln und Einfällen 
angeſpielt. 

Um den von Hamann in dieſer Schrift durchgeführten 
Scherz verfolgen zu können, muß man die dabei von ihm ge 
triebene Mummerei feſt im Auge behalten. Muhme Abigail 
theilt an Vetter Nabal eine liſtige Entdeckung mit, die ſie ge⸗ 
macht hat. Darnach muß ſie ihm ihre Ungewißheit bekennen, 
ob die vermiſchte Nachricht wirklich der Unterſchrift zufolge von 
zweien Junggeſellen herrühre, oder von dem darin — 4 
Verfaſſer ſelbſt, nämlich Hamann. 

Sie weiß es dann höͤchſt wahrſcheinlich zu machen, daß die 
von der Allgem. Deutſchen Bibliothek dieſem letztern zugeſchrie⸗ 
benen Schriften nicht ihm, ſondern den auf dem Titel genannten 
Verfaſſern angehören. Auch viele äußere und innere Gründe weiß 
ſie dafür geltend zu machen, daß er die vermiſchte Nachricht ge⸗ 
ſchrieben habe. Derſelbe ſei nämlich bereits Mitarbeiter dieſer 
Zeitſchrift, wie aus der Unterſchrift der Recenſion im 1. Stück 
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des 25. Bandes H—n ) hervorgehe; fein Styl ſei eben ſo 
leicht nachzuahmen, als ſchwer zu verſtehen, weshalb die recen⸗ 
ſirten Stücke ſehr gut einen andern Verfaſſer haben könnten; er 
habe ſchon früher einmal in den Litteratur-Briefen einen ähn⸗ 
lichen Schelmenſtreich begangen: es ſei gar kein Grund vor⸗ 
handen, dem Geiſtlichen in Schwaben ſeine wirkliche Exiſtenz 
abzuſprechen, ja von dem Schullehrer Schröder liege ſie am Tage, 
wie aus den in der Beilage angeführten von ihm herrührenden 
gereimten und ungereimten Schriften zu erſehen ſei; Manches 
in der Recenſion könne er augenſcheinlich nur von ſich ſelbſt ge— 
ſagt haben, die ganze vermiſchte Nachricht von den ihm zuge— 
ſchriebenen Blättern ſei für ein wahres Kukuksei zu halten, das 
er ſelbſt in des Herrn Nicolai Neſt gelegt, daß er aber ſich ſelbſt 
als den Verfaſſer jener Blätter nenne, fei nur ein ſchlauer Kunſt⸗ 
griff, um die Leſer vom wahren Ziele abzulenken. Muhme Abi⸗ 
gail ſucht dann einige Bedenken zu beſeitigen, welche ihrer Hy— 
potheſe im Wege zu ſtehen ſcheinen könnten. Die Frage wie es 
komme, daß Hamann ſich ſelbſt „einen der berühmteſten Specu— 
lanten unſerer Zeit“ nenne, ſei von großer Wichtigkeit und auf 
ihr ruhe die Löfung des ganzen Knotens. Sie ſetzt auseinander, 
zu welchem Zweck der Recenſent eine ſo umſtändliche Beſchrei⸗ 
bung von der ſündhaften Natur eines Speculanten zum 
Voraus geſchickt habe und doch ehe man ſich's verſieht, im 
ſchwarzen Domino eines Speculiſten ſelbſt erſcheine. Ferner 
macht ſie aufmerkſam, wie der ſimulirende Speculant als an— 
ſcheinender Partheigänger der Nicolaiten durch die Recenſion klar 
darthue, wie ſie im ewigen Schwindel des Widerſpruchs mit ſich 
ſelbſt, allen Sinn und Verſtand von den kleinſten Nebendingen, 
geſchweige der größern Hauptſache, ganz und gar verloren habe. 
Der Anhang des in ſeine Kindheit zurückgekehrten eisgrauen 
Wolfſianers dient ihm hierfür hauptſächlich zum Belege. 


) S. Schriſten VIII. 347 H—n war die Chiffre Eberhard's. 
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Was den Styl betrifft, fo iſt Muhme Abigail der Anſicht, 
daß ſich Hamann's von der berühmteſten Speculanten ihrem wie 
die Natur des Menſchen vom Affengeſchlecht unterſcheide. Uebri⸗ 
gens würde es Hamann ebenſo ſehr demüthigen Bewunderer, 
Nachahmer und Copiſten zu haben als ſelbſt einer zu ſein. 

Ein anderes Beiſpiel, wie der Recenſent den deutlichen 
Unſinn ſeiner Brüder nachgeahmt hat, führt Muhme Abigail in 
Aufſtellung der neuen Regel für die Rechtſchreibung an, die fie, 
weil ſie eine dreitheilige iſt, Regel de tri nennt. Für eine ſolche 
Dreitheilung ſcheine der Recenſent ſehr eingenommen zu ſein, 
denn außerdem werden noch die drei verſchiedenen Arten von 
Sänftenträgern und Recenſenten unter drei Rubriken aufgezählt 
und näher beleuchtet. 

Die in der Recenſion angeprieſenen Verdienſte von Hars⸗ 
dorfer's jüngſter Tochter um Beibehaltung des H., die daſelbſt 
gegebene Erklärung, warum Erneſti gegen und Eberhard für 
die Seligkeit der Heiden geſtimmt und endlich, wie Hamann ſich 
den bilderreichen Ausdruck des Eisbackofens, der von Damm 
herrührt, habe als ein Eigenthum anmaßen mögen und Hamann's 
Angelegenheit mit dem Verleger Nicolai werden des Weiteren 
beſprochen. 

Muhme Abigail ſagt dann ein ſehr treffendes Wort über 
Hamann's Styl, über die Urſachen der Dunkelheit, über die 
Tiefe und den Umfang ſeines Planes, über leichte Handhabung 
des unbequemen Ausdrucks, über das große Geſetz der Spar⸗ 
ſamkeit in Ideen und Bildern, und verweiſet auf die Beilage 
der Koͤnigsberger Zeitung mit der Ueberſetzung der Büffon ' ſchen 
Rede über den Styl. 

Sie giebt ferner die Gründe an, warum es den berühm⸗ 
teſten Speculanten unſerer Zeit ebenſo ſchwer wird, ihn zu ver⸗ 
fieben, als es dem mimiſchen Schriftſteller vielleicht blutſauer 
werde, ihre Männchen in omni seribili nachzuahmen. 

Nachdem die kluge Wortführerin zur Genüge bewieſen zu 
haben glaubt, daß Hamann und kein anderer der Verfaſſer der 
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fraglichen Recenſion fei, wird der Uebergang von den nugis in 
den seriis, von den Zweifeln zu den Einfällen vorbereitet. 

In dieſem zweiten Abſchnitte werden dann ſowohl der Um 
grund als der Uebelſtand der willkürlichen Satzungen, Sophiſte⸗ 
reien, Worttändeleien, Prahlereien und Verleumdungen der be⸗ 
rühmteſten Speculanten mit einer Feinheit und Schärfe aufge⸗ 
deckt, daß kaum ein Auszug daraus zu geben iſt, ohne das 
Ganze zu verſtümmeln. 

Sie unterſucht zunächſt was von dem Selbſtruhm der ge⸗ 
ſunden Vernunft zu halten ſei und iſt der Meinung, dieſe ug 
hauptete Geſundheit ſei eine petitio prineipii. 

Sie bemerkt, wie viel die allgemeine deutſche Bibliothek den 
Götzen der geſunden Vernunft zu danken habe, aus welchen 
Gründen es aber nun rathſam ſei, aufzuhören, die Orthographie 
der Deutſchen ferner durch unfehlbare Regle de Tri aufzu- 
klären und ihre vermeinten Religions-Verbeſſerungen vorzunehmen. 

Sie kommt noch einmal auf die modernen Seligſprechungen 
der Heiden zurück. „Heiden zu verdammen und ſelbige ſelig 
wiſſen zu wollen, ſelbige zu Pech- und Schwefelbraten 
oder zu Ganymeden ) zu dichten, iſt Sottise de deux parts ), 
eine Thorheit von völlig gleichem Schlage, ſo wie geſunde 
Vernunft und Orthodoxie im Grunde der Sache und der 


Etymologie, ganz gleichbedeutende Wörter find, auch die ſtrengſten 


Schlußfolgen aus bloßen Worterklärungen mit willkühr— 
lichen Sätzen immer einerlei bleiben, und unſer aller Seligkeit 
ebenſowenig von den Stufen der Vernunftmäßigkeit und 
Rechtgläubigkeit (ſelbſt wie gute Werke betrachtet) abhängt, 
als Genie von Fleiß, Glück von Verdienſt u. ſ. w.“ 

„Da der Glaube zu den natürlichen Bedingungen 
unſerer Erkenntnißkräfte und zu den Grundtrieben unferer 
Seele gehört, jeder allgemeine Satz auf gutem Glauben 


9 Derfelbe wurde bekanntlich zu Zeus in den Himmel entführt. 
2) So lautet der Titel einer Schrift Voltaire's. 
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beruht und alle Abſtractionen willkührlich find und fein müſſen, 
ſo berauben ſich die berühmteſten Speculanten unſerer Zeit über 
die Religion ſelbſt ihrer Vorderſätze und Mittelbegriffe, die 
zur Erzeugung vernünftiger Schlußfolgen unentbehrlich ſind, 
fhämen ſich ihrer eignen Werkzeuge oder machen ein Geheim⸗ 
niß daraus, wo kein Geheimniß ftattfinden kann und decken 
die natürliche Schande ) ihrer Lieblingsſünde wie Adam.“ — 


„Daher kommt es, daß ſie eine wirkliche, in jedem Verſtand 
allgemeine, der geheimen Geſchichte und Natur des menſchlichen 
Geſchlechts völlig entſprechende Religion verwerfen, deren Geift 
und Wahrheit jene mannigfaltige Weisheit in ſich ſchließt, welche 
von ihnen geſucht wird, ohne erkannt zu werden, und daß ſie 
ein aus dem Schul- und Modeſtaube ihres Wintertags neuge⸗ 
backenes Gögenbild aufzurichten ſuchen, das keine einzige Eigen- 
ſchaft ihrer abergläubiſchen und ſchwärmeriſchen Einbildungskraft 
an ſich hat, — daß ſie eine Bundesreligion, die aus einer 
der Ribben ihres eignen Ideals und nach dem Ebenbilde deſſel⸗ 
ben ausdrücklich ſcheint gemodelt zu ſein, gegen antiſocratiſche 
Galanterie⸗Schreine 2) vertauſchen, welche einen Schein der Ver⸗ 
nunft zwar auswendig, aber inwendig den Fluch ihrer Verwe⸗ 
ſung darſtellen.“ — 

Doch es würde zu weit führen, wenn wir wien eigens 
mit dieſen wortlichen Mittheilungen fortzufahren, nachgäben; wir 
beſchränken uns daher auf eine kurze Angabe des Schluſſes. 

Es werden die Vorzüge des Chriſtenthums vor allen andern 
Religionen hervorgehoben. Es muß eine einzige ſelbſtſtändige 
lebendige Wahrheit geben, die gleich unſerer Exiſtenz älter als 
unſere Vernunft iſt. 

Die Freigeiſterei treibt ihren Religions⸗Haß unter dem Deck⸗ 


) Hiob 31, 33. 
2) Gewiß eine ſeht treffende Bezeichnung der Neuen Apologie des Soctates 
don Eberhard. 
Hamann, Leben II. 13 
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mantel einer pharifäifhen Moralität. Die Moral hat indeß die 
Nothwendigkeit eingeſehen, ihre wahren Grundſätze noch zu er- 
finden. Die Freigeiſterei greift jetzt mit eben der Frechheit, womit 
ſie die Religion ſchon meint aufgelöſt zu haben, auch die Regie⸗ 
rungsart der Fürſten an. Gehorſam geſunder Vernunft iſt eine 
Predigt offenbarer Rebellion. 

Wie läßt ſich von unſern Speculanten, die eine gänzliche 
Untüchtigkeit, über irdiſche Kleinigkeiten der Orthographie zuſam⸗ 
men hängend und practiſch zu denken, an den Tag legen, er- 
warten, daß ſie in der ſo wichtigen Angelegenheit der Religion und 
ihrer angeblichen Verbeſſerung glücklicher ſein werden? 

Muhme Abigail giebt ihre unmaßgebliche Anſicht über das 
Loos, welches die geſunde Vernunft und geſunde Moral verdie- 
nen dürften, von ſich. 

Sie geſteht ſchließlich, daß ſie nicht dem Verdacht entgehen 
werde, zum Harem von Hamann's Buhl- und Betſchweſtern zu 
gehören, und nimmt dann von Vetter Nabal in aller Demuth 
Abſchied. 


Die Zweifel und Einfälle ſcheinen auf den „Nickel und ſeine 


beiden Geſellen“ ihren Eindruck nicht ganz verfehlt zu haben, 
wenigſtens vermeiden ſie es, nochmals einen Wettkampf mit 
einem ſo überlegenen Humor einzugehen. In ihrer Antwort lehnen 


ſie ein weiteres Zuſammentreffen ab mit den Worten: „Jüng⸗ 


ferchen oder Weibchen, oder was Du ſonſt biſt, es iſt Raum 
für Dich und uns in der Welt ).“ 

An Herder ſchreibt er darüber: „Lex operis war per 
nugas ad seria zu führen” und an einer andern Stelle: „An 
dem erſten Theile der Zweifel habe ich gearbeitet mitten im 
Herzen des vorigen Sommers und letzten Winters ohne mein 
Ideal aufgeben zu können noch zu wollen. Die zweite Hälfte, 
die Einfälle, die Ihnen beſſer gefallen, iſt mir dafür geſchenkt 
worden.“ 


1) Schriften VIII. S. 282. 


2 u 


(1776 ] 195 


Die Ueberſetzung der Büffon ſchen Rede von einem feiner 
jüngern Freunde ) verfaßt, gab Hamann Gelegenheit, ſich über 
fein Lieblingsthema, den Styl im hoͤhern Berftande und beiläufig 
auch über die Sänftenträgerbegriffe der Nicolaiten in den An⸗ 
merkungen zu verbreiten. Dieſe tief durchdachte Abhandlung von 
einem Meiſter in dieſem Fache ſtimmt in vielen Punkten auf 
überraſchende Weiſe mit Hamann's anderweitig ausgeſprochenen 
Anſichten überein und dient zugleich als Ergänzung der Zweifel 
und Einfälle. Des Helvetius Werk von der Erziehung, welches 
er gerade damals geleſen, hatte vielen Einfluß darauf gehabt. 

Die Anzeige der Bertuch'ſchen Ueberſetzung des Don Quixote 
in der Königsberger Zeitung giebt in gedrungendfter Kürze und 
in hoͤchſt anziehender Weiſe die Hauptmomente an, die zur Be 
urtheilung des Buches oder Empfehlung deſſelben erforderlich 
find. Die Mängel der Ueberſetzung, die bauptfählih in der un⸗ 
erreichten Vollkommenheit der Cervantiſchen Diction ihren Grund 
haben, werden mit großer Feinheit und Zartgefühl für die Schön- 
heit des Vollmaßes im Periodenbau gerügt. Den Unterſchleif des 
Beiſatzes zum Arioſt el Christiano posta hat er bereits früher 
auf dem Titel der Zweifel und Einfälle angedeutet. 

Der Nachſatz giebt den Völkern eine nachdrückliche Warnung, 
ſich nicht an dem Driginal-Geift eines Schriftſtellers zu verfündigen. 

Im März 1776 trat ein Ereigniß ein, welches Hamann 
in einen fleißigen Briefwechſel mit dem Hofarzt Dr. Lindner in 
Mietau verſetzte. Sein alter Freund, Profeſſor Lindner, der Bruder 
des Ebengenannten, verfiel in eine ſchwere Krankheit, die feinen 
nahen Tod faſt mit Gewißheit vorausſehen ließ. Hamann war 
in dieſer Zeit in fortwährender Unruhe für den kranken Freund, 
denn bald trieb es ihn aus dem Hauſe, um den Patienten zu 
beſuchen oder wenigſtens in feinem Haufe oder bei dem Arzte 
Erkundigungen einzuziehen oder ihm wo möglich Linderung in 
feinen Schmerzen zu verſchaffen; denn zu dem Hauptübel der 


) Sollte Penzel der Ueberſetzer fein? 
13 * 
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Waſſerſucht hatte fih noch der Brand im Fuße geſellt. Bald 
ſuchte er der alten Mutter des Leidenden mit Rath und That 
beizuſtehen, von der er an den Sohn nach Mietau ſchreibt: 
„Ich fand Ihre liebe Mama, die mir ihren herzlichen Gruß auf⸗ 
trug und mit männlicher Standhaftigkeit das Leiden ihres Sohnes, 
ſo oft es nur möglich iſt, abwartet, auch ſelbſt ſeine Auflöſung 
wünſcht.“ Den Bruder unterrichtet er beſtändig von dem Befin⸗ 
den des Patienten und den bei ihm angewandten Mitteln und 
ihren Erfolgen. Den 27. März Morgens 10 Uhr ſchreibt er 
ihm: „Komme eben von unſerm ſterbenden Freunde zurück, ohne 
ihn ſelbſt geſprochen zu haben, aber Ihre Mama, welche mir 
mit ruhigem Herzen die Näherung der ſchwerſten, aber für den 
Leidenden und alle Theilnehmer und Nachfolger lieblichen Stunde 
anmeldete. Die ganze Nacht nichts als Schmerzen und nunmehr 
Froſt. — Alles nähert ſich zum Herzen — und es bleibt hier 
kein anderer Wunſch übrig, als das beſte Univerſal-Mittel eines 
ſanften und ſeligen Endes. Amen.“ Noch am Nachmittag um 
3 Uhr deſſelben Tages berichtet er einen wiederholten Beſuch: 
„Eben komme ich von unſerm ſterbenden Bruder und Freunde, 
der mit einem herzlichen und vergnügten à revoir von mir 
Abſchied nahm. Gott tröfte Sie und bereite Sie zur Beſtätigung 
dieſer Nachricht. Er geht lebensſatt in chriſtlicher Verfaſſung aus 
dieſer Welt und voller Sehnſucht nach einer beſſeren.“ Erſt am 
29. März iſt er jedoch im Stande dem Bruder die Auflöſung zu 
melden. „Bei dem vorgeſtrigen Abſchiede meines älteſten Freun— 
des à revoir“ ſchreibt er, „hat es fein Bewenden gehabt. Er ift 
von 3 Uhr nach Mittag in völligem Unbewußtſein ſeinem ſel. 
Ende ſanft entgegen gerückt und nach Mitternacht in der erſten 
Stunde des heutigen, im Herrn eingeſchlafen. Mich hat ſein 
Siechbett ſehr erbaut, ſo wie unſere Freundſchaft ſeit der letzten 
Hälfte des vorigen Jahres von neuem wieder gegrünt hat, und 
zur vorigen Vertraulichkeit unſerer Jugend wieder zurück kehrte, 
welche durch meine eingezogene Lebensart und feine Amts- und 
Berufsgeſchäfte ziemlich unterbrochen worden war.“ 
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Zugleich theilt er ihm den Auftrag mit, den er von feinem 
ſel. Bruder erhalten habe. „Lauſon und mir,“ ſchreibt er, „bat 
er ausdrücklich aufgetragen, für feine Bibliothek zu ſorgen, wo» 
bei er mir mündlich erlaubt, meinen Freund Penzel, den er 
auch noch einmal mit mir in ſeiner Krankheit zu Gaſt gehabt 
(am Aſchermittwoch) zu Hülfe nehmen zu können.“ 

Ueber feine eigenen Verhaͤltniſſe berichtet er ihm: „Gott 
bat mir eine kleine baufällige Hütte und 3 geſunde Kinder ge⸗ 
geben, die mir den Kopf bisweilen recht warm machen, aber 
zugleich meine größte Freude und Wonne find und denen nichts 
als Vater und Mutter zur Erziehung fehlt. Nun es wird alles 
zu ſeiner Zeit kommen. Wer Leben und Geſundheit giebt, wird 
es auch an der Hülle und Fülle nicht mangeln laſſen — und 
an dem übrigen Zubehör dieſes eitlen Lebens unter der Sonne.“ 

An Hartknoch ſchreibt er einen Tag nach dem Tode ſeines 
Freundes Lindner über den Verluſt desſelben: „Lindner's ſchweres 
Lager hat mir viel Kummer gemacht, von dem ich jetzt erleich⸗ 
tert bin — Ende gut alles gut. Er hat mich mehr als einmal 
gebeten, noch nach dem Tode ſein Freund zu bleiben, und unſere 
alte Vertraulichkeit iſt ſeit dem Schluſſe des alten Jahres wieder 
bergeftellt worden. Ich habe immer im halben Scherz zu ihm 
geſagt, daß er mit der Feder in der Hand ſterben würde, wel⸗ 
ches beinahe eingetroffen, indem er noch vorgeſtern, als am 
letzten Tage ſeines Lebens einige Zeilen mit eigner Hand ge⸗ 
ſchrieben und eine unglaubliche Munterkeit und Arbeitſamkeit 
bei ſeiner gänzlichen Entkräftung und frühen Todesgeſtalt bis 
an's Ende behalten, ſein Haus im eigentlichſten Verſtande bis 
auf die geringſte Kleinigkeit beſtellen zu können.“ 

Der Sommer verſtrich Hamann großentheils unter beſchwer⸗ 
lichen Geſchäften, die ihm theils ſeine eignen Angelegenheiten, 
theils die ihm von ſeinem ſel. Freunde Lindner übertragene 
Gatalogifirung feiner Bibliothek verurſachten. Am liebſten hätte 
er ſich dabei der Hülfe feines Freundes Penzel bedient, allein 
die Erben hatten einen andern Wunſch. „Sie drangen mir,“ 
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ſchreibt er an Herder, „einen Candidaten auf, der ſeines Vaters 
Catalog vorlängſt herausgegeben hatte, und ſich dadurch in den 
Beſitz unſerer Adjunctur einſchmeichelte, daß er für eine große 
Schale Kleiſter geſorgt und einige hundert Klebezettel bereits 
hatte anfertigen laſſen.“ 

Ungeachtet dieſe ganze Arbeit ihm höchſt läſtig war, ent⸗ 
ſchloß er ſich plötzlich auch ſeine eignen Bücher mit verkaufen zu 
laſſen und einen Catalog darüber anzufertigen. Er fährt daher 
in dem Briefe fort: „An Penzel war wegen der leidigen Exer⸗ 
cierzeit gar nicht zu denken. Auch der Wind vom Legat ſetzte 
mich und Lauſon in Verlegenheit. Um dieſes auf eine anſtändige 
Art zu decliniren, gerieth ich wie von ungefähr auf den Einfall, 
meine eignen Bücher zu verkaufen.“ 

„Jeder Einfall bei mir iſt ein punctum saliens voll mag⸗ 
netiſcher Anziehungskraft und plaſtiſcher Induſtrie.“ „Was Du 
jetzt einem Freunde thun mußt, oder vielmehr ſeinen Erben (die 
mich auch bisweilen aufbrachten) biſt Du Dir ſelbſt ſchuldig.“ — 
Ein Zuſammenfluß täglicher Verdrießlichkeiten, kein Buch mehr 
finden zu können, und alles, was man ausleiht, wieder erbetteln 
zu müſſen; — kein Gefühl des Eigenthums mehr; Bücher ſind 
wie die Weiber in der Platoniſchen Republik oder an franzöſiſchen 
Höfen, wo der Ehemann den erſten dem beſten Galan aus dem 
Wege gehen muß — und haſt Du keine Bücher mehr, ſo ge⸗ 
winnſt Du Zeit, Deine Kinder ſelbſt zu erziehen. Hundert wilde 
Schwärmereien mehr, die mir ein Intereſſe gaben, mich der ver- 
drießlichſten und eckelhafteſten Arbeit mit Muth zu unterziehen.“ 

Man ſieht es dieſen Gründen an, welche Gewalt ſich Ha— 
mann anthun mußte, um fo feiner Neigung entgegen zu han- 
deln, und dieſe läßt denn auch die Hoffnung nicht untergehen, 
daß es nicht zum Aeußerſten kommen werde. „Vielleicht,“ ſchreibt 
er, „werde ich abermals aus dem weiſen Seneca (de Benef. 
lib. II, 33) jauchzen können: Perfecit opus suum Phidias, 
etiamsi non vendidit. Vielleicht wird Gott das willige Opfer mei- 
ner liebſten bonorum et donorum für die volle That annehmen.“ 
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Von Claudius erhielt Hamann durch Herder keine erfreu- 
liche Nachrichten. Ihm ſagte das Clima in Darmſtadt nicht zu 
und auch wohl nicht die ihm dort angewieſene Beſchäftigung. 
„Was Sie mir von Claudius ſchrieben,“ erwähnt er gegen 
Herder, „iſt mir eben nicht unerwartet. Vielleicht wäte ihm beſſer 
geweſen, meinem blinden Wink zu folgen und nach Preußen zu 
kommen. Die feine Luft ſcheint ihm dort nicht zu bekommen. 
Ich habe mich über euch beide Künſtler“ (Herder und Moſer) 
„ſeines Glückes gefreut, aber eben ſo ſehr darüber gewundert, 
wie es euch möglich werden würde, einen Wandsbecker Boten 
in einen Oekonomie⸗Inſpector zu verwandeln. Wenn er zu einer 
Organiſten⸗Stelle beſtimmt, und ein guter Geſellſchafter iſt, ſo 
ſchieben Sie ſein Glück in Weimar nicht auf, und heben Sie 
mir den Calcanten⸗Poſten auf, weil ich nicht muſikaliſch bin. 
Ich will ihn ſchon fleißig erinnern, daß er das Stimmen ſeiner 
Orgel nicht vergeſſen ſoll, wie ſeines Claviers.“ 

Seine Sehnſucht aus dem täglichen Joche ſeiner Arbeit 
einmal ausgeſpannt zu werden und ſeine Freunde in der Fremde 
auſſuchen zu können, macht ſich dann Luft. 

„Das Wunderthier,“ fährt er fort, „ſelbſt kennen zu lernen, 
weil ich aus allen Beſchreibungen des Mikromegas nicht klug 
werden kann, und Bückeburg zu überrumpeln, ſind immer zwei 
Hirngeſpinnſte geweſen, die paralell auf mich gewirkt haben. 
Wenn dem lieben Gott noch etwas an meinem Leben gelegen 
ſein ſollte, ſo habe ich eine Zerſtreuung für meine Geſundheit 
nach einem fo vieljährigen Gefängniß im eigentlichen Verſtande 
noͤthig. Die häusliche Zufriedenheit, welche bisher alles erſetzt 
wird wegen überwiegender Beängſtigung immer hinfälliger.“ 

Einige Storungen derſelben theilt er ſeinem Freunde mit. 
-Geſtern,⸗ ſchreibt er, „ift meine älteſte Tochter die ganze Treppe 
heruntergefallen. Die heiligen Engel im Himmel ſelbſt ſind nicht 
im Stande, Kinder zu hüten, geſchweige zu erziehen. Gott Lob! 
fie iſt ohne Schaden davon gekommen. Mit meinem Hans Mich el 
geht alles Krebsgängig und der Junge verlernt Luſt und Sitte. 
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Dies ift mein höchſter Kummer, der mir Angſt und graue Haare 
macht, daß ich nichts ſelbſt für ſeine Erziehung thun und eben 
ſo wenig daran wenden kann. Ich hatte einen Sonntag den 
grimmigen Einfall, ihn Hals über Kopf einzupacken, und dem 
Pontifex maximus in Deffau ) zu übermachen. Die Hitze hat 
ſich wohl gekühlt, aber der Wurm nagt noch am Mark, was 
ich mit dem Knaben mit der Zeit anfangen ſoll.“ 

„In dieſem einzigen Stücke habe ich zu wenig Beihülfe 
von meiner ehrlichen Hausmutter, kann aber auch nicht mehr 
als den guten Willen von ihr fordern. Ach liebſter Gevatter in 
spe über gaudia domestica geht nichts; hierin beſteht der ein⸗ 
zige Himmel auf Erden; aber mala domestica find auch die 
wahre Hölle ſelbſt für Patriarchen und Davide geweſen. 
Gottes Geiſt und des Menſchen Sohn ſind hier die einzigen 
Schulmeiſter.“ 

Hamann hatte, wie wir geſehen haben, wegen Penzel aus⸗ 
führlih an Capellmeiſter Reichhardt geſchrieben, von dieſem aber 
ſelbſt am 10. Auguſt keine Antwort erhalten. Darüber ſchreibt 
er etwas ungehalten an Herder: „Unſer Landsmann in Potsdam 
hat mir vorige Woche zwei Zeilen geſchrieben und einen langen 
Brief faſt ein halb Jahr lang unbeantwortet gelaſſen. Weil die 
Sache einen Dritten betraf, ſo hat mich dies ungemein ver⸗ 
droſſen und ich bin ihm recht böfe geweſen. Da er aber feine 
ganze Lebensart, deren Zerſtreuung mir gar nicht gefiel, auf 
einmal reformirt hat bis zur ſtrengſten entgegengeſetzten Diät 
des Umgangs eet., fo ſchöpfe ich neue Hoffnung, daß er von 
der Eitelkeit bald geheilt ſein, und einen edlen Ehrgeiz dafür 
erwerben werde. Während des Königs Abweſenheit iſt er Wil- 
lens, eine kleine Reiſe nach Hamburg zu machen. Ich verfolge 
ihn von weiten und entferne mich, ohne ihn aus dem Geſichte 
zu verlieren. Er hat übrigens einen ſchweren Stand — eine 
Bande Virtuoſen zu regieren, iſt ärger als ein Regiment Soldaten.“ 

Wahrſcheinlich durch Herder's Vermittelung hatte Hamann 


) Zu Baſedow ins Philantrophinum. 
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eder einen neuen Freund an Johann Friedrich Kleuker, geb. 
Oſterode, den 27. October 1749, gewonnen, mit dem er 
fpäter in ein ſehr vertrauliches Verhältniß trat. Er überſetzte 
ſeinen Namen plattdeutſch ausgeſprochen in Prudentius und 
ertbeilte dieſen Ehrennamen wiederum einem Stocke, den er von 
ihm zum Geſchenk bekommen hatte. Er ſchreibt über ihn an 
Herder: Was Ihr Freund, der Ueberſetzer des Zend Aroſta von 
mir denken wird? Er hat mir den großen Gefallen gethan, ſeine 
Ueberſetzung zu übermachen, aber mit ſo viel Achtung an mich 
geſchrieben, die mich in Verlegenheit ſetzt, darauf zu antworten, 
wenn ich auch Muße gehabt hätte. Aber ich bin mit einer Ar⸗ 
beit beſchäftigt geweſen, die meinen Geiſt ganz ausgemergelt 
und mein Gemüth ganz trübe gemacht hat.“ 

Die faſt in jedem Briefe vorkommende Aufforderung an 
Herder wiederholt er auch in dieſem. „Iſt jetzt die Hälfte Ihrer 
Urkunde heraus?“ ſchreibt er. „Möchten Sie mir nicht einmal 
den Inhalt des Uebrigen in nuce mittheilen? Unter allen Ihren 
Werken dürfte dieſes wohl mein Liebling bleiben; und Da Sie 
wirklich Ihr Wort in vielem erfüllen, ſo wünſchte ich am Ende 
die Bilanz zu ziehen von dem, worin wir übereinſtimmen und 
von einander abweichen; worin Sie zu weit gehen und nach 
meinem Gefühl für mich zurückbleiben.“ 

Hamann zeigte, wie er zu thun pflegte, ſeine Zweifel und 
Einfälle in der Königsberger Zeitung ſelbſt an. Dieſe Anzeige 
ſchien aber ſo wenig zur Empfehlung ſeiner Schrift verfaßt zu 
ſein, daß nur dem tiefer Blickenden nicht der Schalk verborgen 
blieb und ſie die in den vermeinten Tadel gehüllte Satyre 
gegen Vetter Nabal und Geſellen witterten; die andern aber, 
welche ſie ſogar einer fremden Feder zuſchrieben, ihn bemitleide⸗ 
ten. „Ich habe das Vergnügen gehabt,“ ſchreibt er an Herder, 
„im Ernſt wegen dieſer Recenſion beklagt zu werden. Es mögen 
eben ſo viele ſich darüber gefreut haben, ohne zu wiſſen, daß 
ſie von guter Hand kommt, die ſich ſelbſt nicht wehe thun wird.“ 
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Brief an die Gener.-Adminiſtration über beabſichtigten Verkauf feiner 
Bücher. Geſuch um Mußeſtunden zur Abwartung deſſelben. Erkrankung 
kurz vor der Auction. Herder's Geldſendung. Dieſer kommt nach Weimar. 
Krenzfeldt wird Profefor für Lindner. Kraus. Penzel. Plan zu einer 
Schrift über die Neue Apologie des Socrates und Ideen über Freund- 
ſchaſt diesſeits und jenfeits des Grabes. Geburt des Sohnes gerder's 
a Wolfgang Sigismund und Hamann’s Gevatterſchaſt. Brief an 
Nicolai. 


Der Auguſt, der Geburtsmonat Hamann's, war unter den läſti⸗ 
gen und langweiligen Vorbereitungen zu der Bücher-Auction 
verſtrichen. Noch in einem Briefe vom März des nächſten Jahres 
an Herder, nachdem die trüben Ahndungen, die er damals hegte, 
nicht eingetroffen waren, denkt er mit Unbehagen daran zurück. 
„Gott laſſe uns,“ ſchreibt er an Herder, „unſern Geburtstag 
ſämmtlich mit mehr Herzensruhe und Seelenfreude feiern, als 
voriges Jahr, wo es ein wahrer Monat des Kummers für mich 
geweſen und wahrſcheinlich auch für Sie.“ 

Am 18. Auguſt 1776 hatte er der General-Adminiſtration 
ſeinen Entſchluß, ſeine Bibliothek zu verkaufen, und die Gründe, 
die ihn dazu bewögen, mitgetheilt. „Pai été depuis 767, 
heißt es in dieſem Briefe, „interprète excédé de travail et 
malgré la deduction de eing Ecus par mois executée sur 
mes appointemens par l’Etat de 772 je suis maintenant 
condamnd & faire encore les corvées d'un méchant Copiste. 
Fortifié pendant la Decade de mon Martyre dans la reso- 
lution de sacrifier tout à la volonté de DIEU et du ROY 
et à la disgrace de ma Patrie, dix fois plus maudite par !’un 
et par autre, je suis enfin reduit à debuter par la vente 
publique de mes livres et finirai par le eri de mes trois 
enfans, que je vois périr faute d'éducation.“ 
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„Jai Thonneur de Vous présenter, Messieurs, le Ca- 
talogue de ma petite bibliothöque combind avec celui d'un 
ami que jai aimd comme mon pays et qui après avoir 
langui assez long-temps de la consomtion et de l!’hydropisie 
mourant de la gangröne, gräce à la politique de Mädeeins. 
— Vous me ferez la gräce de m’accorder en meme tems une 
dispense continude des corvées du Bureau de la Direction 
au moins pour les heures d’aprös-midi pendant la vente 
de mes livres, dont le terme dependra en partie de Votre 
rösolution comme aussi le signal de defier mon Sort mal- 
gr& ses dents et celles de ses complices.“ 

„Que le Diable, qui comme un grand vent deläle Dé- 
sert les a amend'), emporte lui-m&me ce melange d’in- 
sectes, le rebut de leur terre et plus le fleau de la nötre 
que les dix playes d’Egypte. Une poignde de foutues bätes 
nous mettra tous au niveau du Saint Job assis sur les 
cendres et tenant un test pour s’engratter ?) comme je tiens 
cette plume d'une oye jadis auxiliaire de Capito)le — —“ 

»Le coeur des Sujets aliéné, leur esprit avili, leurs 
moeurs verolées, leur industrie et commerce entravée et 
emmenottde, leur bourse coupde: quelles autres sources 
resteront aux Finances du Monarque, si non le bel ouvrage 
de Penélopée. La GLOIRE de SON NOM ternie, la VERTU 
de son regne fleurdelissee, la SANTITE de SA VOLONTE 
traduite par les indignes riveaux de SA MUSE pour avoir 
sts la duppe d'un SERPENT SOPHISTE toutes les vérités 
du Siècle experiront 

15 dans un: 

QUANTUS ARTIFEX PEREO 
et un Quinquennium viendra mieux que toutes les Editions, 
Variantes et Traduetions Panglosses d’Anti-Macchiavel.“ 
„Que le PHILOSOPHE DE SANS-SOUCY fut persiflé 


„ 2. Mof. 10, 13. ) Hiob 2, 8. 
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par Mrs. les Abbes et Missionaires du GOUT et du BON- 
SENS autant que le DIEU des ORTHODOXES est eru- 
cifid par les Pontifes et Seribes de la résidence; mais que 
le ROI DE PRUSSE VIVE in saecula saeculorum comme le 
PERE, le SAVEUR et le GENIE de son PEUPLE comme 
YAINE, le PROTOTYPE et L’ORIGINAL des DIEUX de 
la Terre comme les DELICES DU GENRE HUMAIN )! 
— Que le dessert de SON REGNE ressemble & la noce 
de Cane et que le bon vin soit gardé pour la bonne 
bouche de la POSTERITE et de Ses Maitres -d’hotel 
malgré l’yvresse du Publie contemporain — —“ 

„S'i! faut mourir de faim, de rage et de u 
que le reste d’une vie plus infame que la fin de mes pen- 
dards d’ancötres soit vice cotis concitae c'est & dire 
une pierre à aiguiser le rasoir qui fera la barbe des Mal- 
tötiers, Manceaux, Normands et Gascons: car toute la suf- 
fisance de leur tour de bäton*) se reduit à un abus pro- 
fane du Monarque le plus jaloux de la GLOIRE de SON 
NOM, de la vertu de SON REGNE et du FIAT de SES 
VOLONTES fussent-elles aussi contradietoires et extrömes 
que le Ciel et la Terre. Tant mieux pour celui qui réussira 
de dechiffrer les hieroglyphes du grand oeuvre de P'Art 
royal ou de trancher le noeud gordien, fatal aux Mémoires 
secrets pour servir & lhistoire philosophique et poétique 
de Perse. — Et ad haec quis tam ideneus, dit S. Paul 
2. Cor. 11, 16.“ 

„Hormis la religion due au Maitre-Autel et à mon 
foyer je suis avec la derniere soumission et la plus par- 
faite ect.“ 

In der That eine geharniſchte Epiſtel. Aber denkt vielleicht 
mancher, war ſie geeignet, um ihn ſeinen Zweck, die Bewilligung 


I) Delitiae generis humani wurde Titus genannt. 
3) Accidentien. 


wan 

chert haben, daß er das Glück geprieſen hatte, ſolchem Herren 
zu dienen? Wenn es Hamann nur um die Gewährung ſeiner 
Bitte zu thun geweſen ſo würde er allerdings nicht das 
zweckmäßigſte Mittel ergriffen haben; allein er ließ ſich von hoͤ⸗ 
hern Rückſichten leiten. Die Schmach ſeines Vaterlandes und 
die Erniedrigung der Landeskinder durch eine Schaar übermüthi⸗ 
ger Fremdlinge nagte ihm am Herzen und er verfäumte keine 
Gelegenheit, ſeine Stimme laut dagegen zu erheben, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, die für ſeine eigne Stellung daraus erwachſen 
konnte. Da Hamann, wie er vielleicht erwartet haben mochte, 
keine Antwort erhielt und die Lindner'ſche Auction auf den 
9. Sept. jetzt beſtimmt feſtgeſetzt war: fo ſah er ſich genöthigt 
noch einmal zu ſchreiben. Dieſer Brief lautet: 

à 1 Sept. 776. 

„Quoique Vous ne m’ayez pas daigné d'une réponse 
ni pays le moindre égard à ma premiöre lettre du 2 Fevr. 
772 je me suis émancipé de Vous demander le 18 du 
mois passe une dispense extraordinaire pendant auction 
de mes livres. En conséquence de cette seconde lettre j'ai 
Thonneur de vous prévenir que les heritiers de mon ami 
defunt ont fix& la vente publique de sa Bibliothèque au 
9 du cour. parceque le louage de son logis va expirer le 
premier du mois prochain.“ 

„Vous verrez, s’il Vous plait, Messieurs, par les bro- 
ehures y-jointes que mon cas est devenu publie malgre 
moi et je me flatte que je serai en état de justifier la pro- 
priet6 de mes termes et de mes mesures, dont la preei- 
sion et Ténergie a été le scandale inévitable de quelques 
Censeurs aussi idiots que présomtueux et méchans.“ 

„Un apprentissage assez précieux de dix années que 
Jai sacrifids avec mes yeux et ma santé plutöt dans Votre 
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Service que dans celui du Roi; la devotion et la persévé- 


rence, avec laquelle j'ai été le souffleur de Vos plus grands 
Auteurs, qui se sont signalé's dans ma Patrie par 
leurs excès de brutalité et de lacheté; le naivité du röle 
que Vous me forceriez peut-ètre de jouer encore malgré 
la stupidité de mon caractère, enfin un monde de mis£re, 
progressif du mal en pire et sourd pour les formules com- 
munes et regles ordinaires ont tant rassassid mon animo- 
sité patriotique que je suis saoul de vivre et d’ötre 1 
longtems sur le meme pied.“ 

Hamann ſchrieb ſpäter an Herder über dieſe Angelegenheit: 
„Trotz aller meiner natürlichen Feigheit habe ich einen großen 
Hang zu gewaltthatigen Entſchließungen. Dieſem unglücklichen 
Hange zufolge, ſchrieb ich an die Gen. Adminiſtration um 
Urlaub zur Abwartung meines Bücherverkaufs zu erhalten ge— 
rade zu: daß der Teufel über kurz oder lang alle die Nichts⸗ 
würdigen holen müßte und würde, welche die beſten Biſſen den 
Kindern des Landes vor der Naſe entzögen. Sie hat dieſe licen— 
tiam poöticam nicht geahndet als durch ihr Stillſchweigen auf 
meine drei Briefe, die ich in zehn Jahren an ſie geſchrieben.“ 

Es trat indeſſen ein Umſtand ein, welcher Hamann die 


nachgeſuchte Erlaubniß unnöthig machte. Drei Tage vor der 


Auction wurde er ernſtlich krank, ſo daß er das Bett hüten 
mußte. Es war der Anfang einer Krankheit, die ihn ein ganzes 
Vierteljahr an's Haus feſſelte. Er ſchreibt darüber ſpäter an Hart⸗ 
knoch: „Juſt mit dem termino der Auction ſtellte ſich das 
Quartanfieber als ein Deus ex machina ein. Der lusus na- 
turae ſah einem politiſchen Streich ſo ähnlich, daß alle hieſige 
Kunſtrichter Luſt gehabt hätten, eine perſönliche Condolation bei 
mir abzuſtatten, wenn ich nicht zu krank geweſen, Staatsbeſuche 
anzunehmen. Auch Herr Lenz kam mir im Parorismo als ein 
Spion von Ihnen vor; aus ſeinem Bericht werden Sie erfahren 
haben, daß ich im Bette lag und bis an die Ohren hin bedeckt, 


. ˙²˙ ˙—ͤye—ᷣ—I— . —— 1 —Ü⏑——¼·m̃ u -W- ů — 


A 


[1776 | 207 


nur der Wohlſtand erlaubte mir nicht, durch Zähneklappern, ihm 
von dem Grad der Kälte zu überführen.“ N 

Unterdeſſen wurde er über den unterbliebenen Verkauf ſei⸗ 
ner Bücher noch auf andere Weiſe beruhigt. Herder, dem er ſeine 
Abſicht mitgetheilt hatte, trat dazwiſchen mit einem freundlichen 
Briefe, über deſſen Empfang er demſelben fo berichtet: „Aller- 
liebſter Gevatter und Freund. Ich lag den 6. September zu 
Bett an einem bloßen Flußſieber und hatte mir eben Ihre: 
„Auch eine Philofophie ect. von meinem Hänschen geben laf- 
ſen und neben mich gelegt, um ſie zu leſen, als ein Beſuch vom 
Lande mich daran hinderte und kurz darauf Ihr ſchwerhaltiger 
Brief ankam.“ Dies war er durch eine von Herder beigelegte 
Summe Geldes, worüber er ihm folgenden Auſſchluß gab: „Sie 
wollen Ihre Bücher verkaufen, die Sie nicht verkaufen müſſen, 
ſollen und dürfen (es ſei denn was Ausſchuß und Ballaſt iſt), 
denn es find Freunde Ihrer Jugend. Hier iſt die Hälfte eines 
Anleihens auf dieſe Bücher, deſſen andere Hälfte, geliebt's Gott, 
ſo bald wir unſere Reiſe überſchlagen haben, folgen ſoll.“ 

„So willkommen mir Ihr frommer Einfall,“ bemerkt Ha⸗ 
mann dann weiter, „geweſen iſt, ein ſüßer Geruch, ein ange⸗ 
nehmes Opfer der Freundſchaft und Liebe, eben ſo herzlich und 
ernſthaft verbitte ich alles übrige. Die Abſicht iſt vollkommen 
erreicht; der Kern meiner Bibliothek iſt nicht nur erhalten, ſon⸗ 
dern auch vermehrt, concentrirt und die fietio juris Ihres con- 
dominii von meiner Bibliothek wird mir ſelbige ſchätzbarer ma⸗ 
chen und mich aufmuntern, ſie in beſſerer Ordnung zu erhalten 
und mit mehr Sorgfalt zu verwalten.“ 

„Ihr frommer Einfall hat mir auf eine doppelte Art Be⸗ 
ruhigung verſchafft: 1. meinen Gründen, von dem Verkauf ab- 
zuſtehen das Uebergewicht gegeben. Sobald ich mit dem Calatog 
fertig war, fanden ſich andre Ueberlegungen, die moraliſche Un- 
moͤglichkeit, mich aller meiner fo lange und mühſam gefammelten 
Bücher ohne großen Berluft und Nachreue zu entſchlagen. 2. war 
es mir eine große Beruhigung, einen Nothpfennig zu erhalten, 
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weil meine Caſſe niemals fo feicht geweſen ift als eben damals. 
Bei allen meinem leichten Gemüth und Vertrauen auf die Vor⸗ 
ſehung lebt man doch mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit und Un⸗ 
ruhe, wenn man eine Haushaltung hat, und eine Denkungsart 
wie die meinige, der das Bewußtſein von Schulden nn 
lich iſt.⸗ 

Von Claudius erfuhr Hamann, daß Herder bereits am 
16. Sept. auf dem Umzuge nach Weimar begriffen ſei, wo er 
am 2. Oct. ankam und den 15. desſelben Monats als Conſi⸗ 
ſtorial⸗Rath eingeführt wurde. 

An die Stelle ſeines verſtorbenen dreundes Lindner war 
ſein Freund Kreuzfeldt gekommen. „Prof. Kreuzfeldt,“ ſchreibt er 
an Herder, „überbrachte mir den 16. Sept. ſein Diplom als 
Nachfolger des ſel. Lindner. Er ſcheint zu ſeiner Sphäre geboren 
und gemacht zu ſein. Bisher hat er mich faſt täglich beſucht, 
und das Engliſche, worin ich ihm die Anfangsgründe beigebracht, 
war der medius terminus unſerer Bekanntſchaft, die mir viel 
Zufriedenheit gemacht hat, weil ich ohne Umgang nicht leben 
kann.“ 

„Der dritte meiner Freunde (Kraus),“ ſetzt er hinzu, „iſt 
mir untreu geworden, und wird vermuthlich zur Oſtermeſſe mit 
einer Ueberſetzung von Arthur Poungs politiſcher Arithmetik er 
ſcheinen, die er auf Greens Empfehlung übernommen.“ 

„Er hat ſich bei der Ueberſetzung zum Schatten abmarcerirt. 
Ich habe ihm Winke gegeben, alle Hülfsmittel verſchafft; aber 
Leidenſchaften, die er ſelbſt nicht kennt, geben ihn eine ſolche 
Ueberſpannung und unvermeidliche Erſchlaffung, wovon er nicht 
Herr iſt. Penzel, der mit ihm in einem Hauſe wohnt, und 
durch den ich ihm eine griechiſche Grammatik, die er meinem 
Kinde geliehen, kürzlich zurückgeben ließ, hat mir geſagt, daß er 
beim Empfange derſelben Thränen vergoſſen.“ Später zeigte es 
ſich, daß dieſer Beſorgniß erregende Zuſtand des Freundes nur 
ein vorübergehender war und das frühere freundſchaftliche Ver⸗ 
hältniß erwacht bald wieder zu der alten Vertraulichkeit. 
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Grade umgekehrt war es mit Penzel, für den er den Augen⸗ 
blick noch ſehr eingenommen war. „Penzel, ſchreibt er in demſelben 
Briefe, „ift dieſe Woche in Kanter's Buchladen eingezogen, um 
ſelbigem vorzuſtehen. Da ich von Natur mißtrauiſch bin und der 
Schein gegen den Mann ſpricht, ſo iſt mein Umgang mit ihm, 
trotz aller meiner Neigung für ſeinen offnen, bis zur Unvorſich⸗ 
tigkeit aufrichtigen Character, immer ſehr wachſam und behutſam 
geweſen, um ſo mehr, da er die Schlüſſel ſeiner Selbſterkenntniß 
jedem überreicht und einhaͤndigt.“ 

Reichardt war ihm auf den Brief, worin er deſſen Für⸗ 
ſprache und Hülfe in Betreff ſeines Freundes Penzel in Anſpruch 
nahm, eine Antwort ſchuldig geblieben. Er ſchreibt ihm daher: 
Ihr gänzliches Stillſchweigen darauf hat mir weh gethan, und 
es fällt mir ſchwer, Sünden gegen den Geiſt der Freund- 
ſchaft ungerügt zu laffen.“ 

„Ich beſorge, daß mein erſtes Schreiben zu Mißverſtänd⸗ 
niſſen Anlaß gegeben; und da ähnliche Umftände mir die Noth⸗ 
wendigkeit auflegen, den Inhalt desſelben zu erneuern, ſo will 
ich mich im Ernſt rechtfertigen gegen bloße Vermuthungen, und 
erwarte von Ihrer Freundſchaft nur ſo viel Antheil, als Sie 
der Klugheit und der Lage der Sache gemäß finden.“ 

„Ich bin kein Idealiſt in der Phyſiognomik, wie der hei⸗ 
lige Johannes Turicenſis ), noch ein Profeſſioniſt, wie fein ſtrenger 
Recenſent in der Allg. Deutſchen Bibliothek (deſſen Name ich 
gern durch Sie erfahren möchte), aber ein wenig Menſchenkennt⸗ 
niß trau ich mir zu, bei allem Mißtrauen gegen mich ſelbſt und 
meinen Nächten. Nach dieſen Vorausſetzungen kann ich Ihnen 
auf meine Ehre verſichern, daß, je länger ich Penzel kennen lerne, 
deſto mehr meine Achtung für die Anlage ſeines Geiſtes und 
Herzens zunimmt. So entſcheidend auch ein coup d’oeil bei 
äußerlichen Merkmalen fein kann, fo iſt fein Verdienſt doch im⸗ 
mer eins von den edlern Metallen, die erſt auf der Kapelle ab- 


1) Ladater. 
Hamann, Leben II. 14 
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getrieben und dann geſchätzt werden müffen. Laſſen Sie alſo, höchſt 
zu ehrender Freund, ſich ins Ohr gefagt fein, daß ich Ihnen kei⸗ 
nen Nichtswürdigen empfohlen habe und nochmals empfehle.“ 

Zu eignen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ließen es in dieſem 
Jahre bei Hamann die vielen Unruhen und Sorgen, die es mit 
ſich brachte, nicht kommen, obgleich es an Anſätzen dazu nicht 
fehlte. So erzählt er z. B. an Herder am 14. October 1776: 
„Ich habe auf meinem Siechbette die neue Apologie des So⸗ 
crates mehr als einmal durchgeleſen und den Entwurf zu eini⸗ 
gen freimüthigen Briefen ausgeheckt mit dem Motto inta- 
bescantque relieta! !) Sobald ich mich ein wenig werde erholt 
haben, will ich Hand ans Werk legen und verſuchen, ob ich 
mein Ideal im Stande fein werde herauszuholen und darzuſtel— 
len, womit ich die Axt an die Wurzel des Baumes mit 
faulen Früchten zu legen gedenke. Die erſten Briefe ſollen 
meinen Catalog und einige Ideen über Freundſchaft diesſeits 
und jenſeits dem Grabe betreffen, die übrigen den Neo Pseudo- 
Socratismum. Wie lieb wäre es mir, wenn ich zur Oſtermeſſe 
fertig werden könnte. Aber es liegt noch alles ſo roh, ſo ver— 
wickelt — ich wünſchte noch ſo viel Hülfsmittel vorher brauchen 
zu können — ſo viel Lücken auszufüllen, daß ich weder Anfang 
noch Ende in der Hauptſache recht abſehen kann.“ Die Ideen 
über „Freundſchaft diesſeits und jenſeits des Grabes“ waren 
gewiß durch den Abſchied ſeines Freundes Lindner und deſſen 
Wunſch, Hamann möge auch nach ſeinem Tode ſein Freund 
bleiben, hervorgerufen. Ein ſcherzhafter Aufſatz über den Catalog 
exiſtirte wahrſcheinlich unter dem Titel: Die Leiden und — ana 
des ſel. Pr. Manuah. 

Aber ſehr lebhaften Antheil nahm er an den Productionen ſeiner 
Freunde. „Den 29. November,“ ſchreibt er an Herder, „erhielt ich 
den Julius des deutſchen Merkurs, und las Ihren Hutten ) mit 


1) Pers. Sat. III. 38. 
2) S. Teut. M. v. 1776 Julius S. 1 und Herder's W. zur Phil. u. 
Geſch. XV. 88. 
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fo viel Begeifterung, daß ich noch denſelben Abend an meine 
Freundinn nach Mohrungen ſchrieb, den Tag darauf konnte ich 
ihn nicht mehr mit demſelben Geſchmack leſen “L 

Auch Asmus hatte ihn auf ähnliche Weiſe erfreut. „Gevatter 
Claudius,“ ſchreibt er an Herder, „beſchwert ſich, daß ihm und 
ſeiner Frau in Anſehung ihrer Geſundheit die feine Luft nicht 
ſo gut bekommt, als die ſchwerere in Wandsbeck, und daß ſie 
bei beſſern Tagen magerer werden. Ich habe mich an ſeinen 
beiden Beiträgen zur Blumenleſe nicht ſatt leſen konnen. Bei 
jeder Kleinigkeit, die mich afficirt, dergleichen es? hundert des 
Tages giebt, ſtoͤßt mir der Vers auf: 

| „Sie iſt ein ſonderliches Weſen 99 9 

Eine große Freude machte ihm Herder durch die Geburts⸗ 
anzeige eines Söhnchens und durch die Berufung zur Mitge⸗ 

vatterſchaft bei demſelben. 
| „Lieber Freund und Gevatter Hamann,” ſchreibt er am 
24. Aug. „Eben am Tauftage meines Auguſt Wolfgang Sigmund, 
den 21. dieſes Monats, kam Ihr Brief, der beiden Eltern herzliche 
Freude machte. Am Sonntage mit der Morgenröthe war der 
Knabe da. Die Mutter iſt ganz geſund, ein Weinſtock mit ſeiner 
Rebe. Ihnen, dem erſten männlichen Gevatter mit zu Ehren 
und unſer aller Geburtsmonat mit zu verewigen, ward ihm der 
erſte Name Auguſt beſtimmt. Die andern Pathen ſind die Frau 
von Beſchefer, Claudius, Sigmund Flachsland, der Mutter Bruder 
und Goethe, von dem er den Namen Wolfgang führt. So ſeid 
ihr denn gepaart, Genies aus aller Welt Ende, und der Junge 
müßte Kraft ſeiner Pathen ein Tollkopf werden, wenn nicht, 
wie ich hoffe, die Bildung der Mutter ihn vor ſolchem Unwe⸗ 
ſen gütig bewahrt.“ 

„Gott ſegne und erhalte,“ ſchrieb ihm Hamann wieder, 
„Ihre und meine Freude an meinem lieben Pathen Auguſt Wolf: 
gang Sigmund! Ich bin wirklich ein wenig verlegen, was ich 
meinem lieben kleinen Pathen für ein Andenken ſchaffen und 

) Wandsbecker Bothe III. 2. 
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ftiften ſoll. Gott thut alles fein zu feiner Zeit, und muß uns 
die Worte felbft in den Mund legen, die er zu erfüllen Luſt 
und Kraft überflüſſig hat.“ b 

Wir beſchließen dieſes für Hamann ſo trübe Jahr 1776 
mit einem Briefe deſſelben an Nicolai ), der ihm ein angenehmes 
Geſchenk b ſeinem „kleinen feinen Almanach“ gemacht hatte. 

„Königsberg d. 22. Decemb. 1776. 
Höchſt zu ehrender Herr und Freund. 

Exam ode — ueyalos, OTtı gon note dealers 
ro de Euov PooVew-odx rt Ernı@nto To Öoue, EAA' 
e Tov xagmov ?). 

Mit einer jo unſchuldigen Freude habe ich geftern Ihres 
Daniel Seuberlichs ſeinen kleinen Almanach aus der Hand mei— 
nes Penzel erhalten, der ſeinen Neid nicht bergen konnte, eines 
ähnlichen Andenkens nicht gewürdigt worden zu ſein; ich habe 
ihm verſprochen, ſeine Recenſion in der hieſigen gelehrten Zeitung 
meinem gegenwärtigen Dankſagungsſchreiben beizulegen, und 


Ihnen, höchſt zu ehrender Freund, zu melden, daß er ſogleich 


bei der Erhaltung dieſer angenehmen Neuigkeit eine Prämie für 
jeden ſeiner Commilitonen darauf geſetzt, der ihm einen Beitrag 
zu liefern im Stande wäre, ſo ſich zum nächſten Jahrgang 
qualificirte. Geſtern vor acht Tagen war die Vorrede das Gegen⸗ 
gift eines ſchwermüthigen Abends für uns beide geweſen. Ich 
nehme an ſeinem Schickſal wie an dem meinigen Antheil; und 
da es lauter Malcontanten in Preußen giebt, fo iſt feine Zu: 
friedenheit in einem Lande, das Jedermann wenigſtens ein Pur⸗ 
gatorium zu ſein dünkt, eine ſehr ſeltene Ausnahme in meinen 
Augen gewefen, Nach einer Quarantaine von funfzehn runden 
Wochen hab' ich heute meinen Kirchgang halten können. Außer 
mancherlei ſpeculativen Bedenklichkeiten und zum Theil praktiſchen 
Schwierigkeiten, den Verkauf meines Büchervorraths wirklich aus⸗ 
zuführen, ereigneten ſich zwei entſcheidende Vorfälle, welche auch 


1) Er findet ſich in den „Denkſchriſten und Briefen zur Charakteriſtik“ u. ſ. w. 
2) Phil. 4, 10. 17. 
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den eigenſinnigſten guten Willen zu vereiteln im Stande find. 
Das erſte war der Deus ex machina, eine Krankheit, die an⸗ 
fänglich ein nichts bedeutendes Flußſieber zu fein, in ein Gallen⸗ 
fieber überzugehen ſchien, aber ſich bald zu einem förmlichen 
Quartanfieber erklärte, juſt im Termine der Auction. Die Tage 
vorher erhielt ich einen Gevatterbrief von einem meiner würdig⸗ 
ſten Landsleute und Freunde, der die ganze Sache auf eine 
noch gelindere Art hintertrieb und mir ein Both auf den Kern 
meiner Bücher that, auch einen arrham baar überſandte. Da 
ich leider ein lenkſamer Geſchöpf bin, als es mir anzuſehen und 
oft zuträglich iſt; ſo nahm ich den doppelten Wink mit beiden 
Händen an, und begnügte mich wegen der bereits gehabten und 
noch zu theilenden Unkoſten, einigen Erſatz und Raum zu bef- 
ſern zu gewinnen, auch mich vorzüglich ſchlechter und für mein 
Geſicht unbrauchbarer Ausgaben und neuerer Fortſetzungen zu 
entſchlagen. Ungeachtet alle meine Hausgenoſſen mit mir zu 
gleicher Zeit vom Fieber theils überfallen, theils bedroht wurden, 
bin ich doch fo glücklich geweſen, mit einem einzigen Recidiv davon zu 
kommen; trotz der Beſorgniß meines Arztes bei einer ſo ungün⸗ 
ſtigen Jahreszeit. Wie viel ich bei einer zehnjährigen, einfachen, 
ſitzenden Lebensart aufgeſammelt: ſo hoffe ich dennoch wieder 
auf eine Zeitlang erleichtert zu ſein, und hab nur für die Ge⸗ 
ſundheit meiner guten Hausmutter Urſache beſorgt zu ſein. Zwar 
war ich kaum im Stande, mich die erſten Wochen aus dem 
Bette zu rühren; konnte aber mit leichterm Kopf und Gemüthe 
leſen und denken als gegenwärtig und hatte den Vortheil, in 
einen außerordentlich feſten Schlaf bei einbrechender Hitze zu ver- 
ſinken. Ich habe damals Muße gehabt, unſers Freundes Eber⸗ 
hard's Apologie des Socrates das dritter bis viertemal durchzu⸗ 
leſen und erſt recht kennen zu lernen — vielleicht in einer mit 
des Verfaſſers etwas correſpondirenden Lage. Sein Geſchmack an 
philoſophiſchen Unterſuchungen hat mich deſto neugieriger gemacht 
nach feiner Preisſchrift, wo ich mir gewünſcht, ihn in feinem 
rechten Elemente zu finden. Den 2. hujus am Geburtstage 
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meiner kleinſten Tochter, war einer meiner hieſigen älteften Freunde 
ſo gütig, mich damit zu erfreuen. Da ich kurz vorher zum erſten⸗ 
mal in meinem Leben mit Leibnitzens Theodicee hatte fertig 
werden können: ſo war es mir daher angenehm, in der neuen 
Theorie des Denkens und Empfindens das Andenken dieſes 
großen Mannes erneuert zu finden, ſeine ſo übel verſtandene 
Monadalehre und harmoniam praestabilitam. Ungeachtet mei⸗ 
nes Vorurtheils für Cartesii Methodum und die unvermeidliche 
Hypotheſenſucht aller ſyſtematiſchen Nachfolger ſcheinen ſelbige 
doch alle, ohne ihr Wiſſen und wider ihren Willen, mehr den 
Geiſt der Philoſophie unterdrückt als befördert zu haben und 
es würde vielleicht eben ſo ſchwer ſein, in allen dieſen Schulen 
ihre wahre Geſtalt zu erkennen, als das Chriſtenthum in den 
herrſchenden Secten desſelben. Sollten aber die Wiſſenſchaften 
noch länger fortfahren mit den ſchönen Künſten in der Täuſchung 
zu wetteifern: ſo werden die Gelehrten in der beſten Welt bald 
eben ſo glücklich ſein, als die Kinder im Philanthropino. Doch 
manum de tabula! — — Verzeihen Sie mein einfältiges 
Geſchmiere, Höchſtzuehrender Herr und Freund! ich bin weder 
meiner Zeit immer mächtig, noch eben ſo wenig meiner Feder 
als meiner ſchweren Zunge. Tauſend Glück und alles mögliche 
Gute zum bevorſtehenden Neuen Jahre. Habe dieſe Zeilen pro- 
visorie geſchrieben, ohne zu wiſſen, wann und wie ſie abgehen 
werden. Ich empfehle mich aber dero geneigtem Andenken und 
habe die Ehre mit vollkommenſter Hochachtung zu ſein Ihr er— 
gebenſter Johann Geo. Hamann. 
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Das Jahr 1777 ſchien unter günſtigen Vorbedeutungen für 
Hamann zu beginnen. Es wurde eine Stelle erledigt, die einzige 
im Lande, die er ſich vorzugsweiſe gewünſcht hatte, weil er ſie 
für ſich und ſeine Verhältniſſe am paſſendſten hielt. 

„Den 1. Januar ſtarb,“ ſchrieb er an Herder, „Licentrath 
Blom, der Batavier, ohne daß ich das geringſte von ſeiner 
Krankheit gewußt hatte. Sein Dienſt war der einzige, den ich 
mir in petto gewünſcht hatte; der einzige, wo nicht im ganzen 
Lande, doch gewiß in meiner Sphäre; aber an des blühenden 
Mannes Tod zu denken, fiel mir ebenſowenig ein, als ſelbigen 
zu wünſchen. Ich wurde alſo den zweiten Tag im Jahre von 
meiner Hausmutter mit der Nachricht aus dem Schlafe geweckt, 
ohne daß ich Luſt hatte, darüber aufzuwachen noch darauf zu 
achten. Gleichwohl hielt ich es für meine Schuldigkeit, den 
Director Stockmar als einen aufgedrungenen Freund an alles 
das zu erinnern, was zwiſchen uns mehr als einmal überlegt 
worden war. Ich ſtellte ihm die moraliſche Unmöglichkeit vor, 
mich ſelbſt zu dem Poſten zu melden, da er wüßte, wie ich es 
leider mit der Adminiſtration verdorben hätte; daß ich den 
Poſten ſelbſt nicht kennte, ob ich dazu brauchbar wäre, unge⸗ 
achtet mir alle Welt verſichert hätte, daß er der leerſte an Arbeit 
ſei, und dieſe ſelbſt ein Kinderſpiel; daher ich lediglich der Direc⸗ 
tion es überlaſſen müßte, ob ſie einen Schritt für mich thun 
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könnte und wollte. Der Director erklärte ſich bereits einen an⸗ 
dern vorgeſchlagen zu haben. Ich war auch nicht faul eine Gegen⸗ 
erklärung zu thun, daß ich keinen Dienſt verlangte à contre coeur 
meiner Obern; wenn ſich alſo dieſe für einen andern und wür⸗ 
digern erklärt hätten, ſo wäre mir mager Brod in Ruhe lieber, 
als ein fetter Biſſen mit Zank und Verdruß, dem ich täglich 
ausgeſetzt ſein könnte. Dieſe Abrede geſchah Mittags. Nachmit⸗ 
tags erſchien der Brief in dieſer Sache zur Expedition, wo mein 
Nebenbuhler als ein würdiger Aſpirant vorgeſchlagen, aber ein 
Poſeript angehängt war, daß aller genommenen Abrede zuwider 
mit den Worten anfing: le Sr. Hamann sollicite vivement 
cette place und auf allen Fall meinen Nachfolger vorſchlug. 
Das Unglück fügte es, daß ich dieſen Brief ſelbſt abſchreiben 
ſollte. Der Kampf darüber in meiner ganzen Seele iſt leicht zu 
erachten. Nach hundert Empfindungen und Ueberlegungen ſchrieb 
ich meine eigne Schaam und Schande treulich ab.“ 

Die Meldung beim Director Stockmar war gleich am 
2. Januar geſchehen; Hamann konnte ſich daher mit Recht 
darüber wundern, daß dieſer, obwohl er ſeine ganze Lage und 
Wünſche kannte, und ſich die Miene gab, ſein Freund zu ſein, 
doch ſofort einen andern Aſpiranten aufzugeben wußte. Dies 
war um ſo auffallender, weil er Hamann zum Vertrauten ſeiner 
unglücklichen häuslichen Verhältniſſe gemacht hatte; indeſſen be 
kam er bald auch hierüber nähern Aufſchluß, indem er die Be 
ziehungen erfuhr, in denen ſeine Mitbewerber zu dem Director 
ſtanden. | N, 
Er hatte ſeinem Freunde Reichardt, der ihm auf ſeinen 
zweiten, Penzel's Angelegenheit betreffenden, Brief umgehend ge 
antwortet hatte, geſchrieben, um ihm ſeine Lage in Anſehung 
der General-Adminiſtration und das sollieite vivement zu erklären. 

Man kann ſich ſeine Ueberraſchung denken, als ihn dieſer 
am 15. Januar mit der Nachricht erfreute, daß den 8. M. de 
Morinval, Regiſſeur des Oſtpreuß. Departements, eben bei ihm 
geweſen wäre, und ihm die Verſicherung gegeben hätte, daß 
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niemand als er den Poſten bekleiden follte, „Dieſe Nachricht 
ſchmeckte mir,“ fügt er hinzu, „wie eine gebratene Himmelstaube 
einem faulen Wünſcher, machte mich aber weder ſicher noch 
ruhig. Es waren Exempel, daß Stellen von der Gen.⸗Admini⸗ 
ſtration ſchon beſetzt geweſen waren, und der Hoͤchſte im Lande 
Andere unmittelbar eingeſetzt hatte.“ Seine drei Briefe an die 
Gen.⸗Adminiſtration, von denen er fürchtete, weil fie unbeant⸗ 
wortet geblieben waren, daß fie ihm den Unwillen dieſer Behörde 
zugezogen hätten, waren im Gegentheil, wie er jetzt vermuthete, 
ſeinen Wünſchen forderlich geweſen. „Unterdeſſen,“ ſchreibt er an 
Herder, „ich hier ruhig ſaß, nichts erwartete noch hoffte, war 
das Glück für mich thätiger. Magnier hatte dem Chef der Ad⸗ 
miniſtration, feinen Beförderer, beim König zu ſtürzen gefucht, 
und war vielleicht längſt ein Dorn im Auge feiner Confröres 
geweſen. Meine zwo Hirtenbriefe hatten eine gar zu grade Be- 
ziehung auf ſeinen Character gehabt, daß der Erfolg die Inter⸗ 
eſſenten an die Stimme eines Predigers in der Wüſte erinnert 
haben muß.“ 

„Den 24. Jänner, am Geburtstage des Königs, kam die 
Nachricht an die Direction, daß die Gen.⸗Adminiſtration mich 
zum Garde⸗Magazin, einſtweiligen Ober⸗Packhof⸗Inſpector, gegen: 
wärtig Packhofverwalter ernannt habe. Weil dies aber die erſte 
Vacanz feit der Regie iſt, forderte man erſt ein Detail meiner 
Geſchäfte, um die Beſtallung darnach zu entwerfen. Den 12. 
Februar am Aſchermittwoch kam endlich die Beſtallung an.“ 

Die pecuniäre Verbeſſerung, welche Hamann von feinem 
neuen Poſten zu erwarten hatte, war gerade ſo bedeutend nicht; 
allein die verminderte Arbeit ließ ihm denſelben beſonders wün⸗ 
ſchenswerth erſcheinen. Er bezog jetzt nach einer monatlichen 
Reduction von 5 Thalern ein jährliches Gehalt von 300 Thlrn. 
„Der ſel. Blom hatte,“ ſchreibt er an Herder, „als Garde ⸗Ma⸗ 
gazin, zwar eben ſo viel, genoß aber freie Wohnung und einen 
Antheil an den ſogenannten Fooi-Geldern, der ſich des Jahres 
auch auf 100 Thlr. und darüber beläuft. Der Beſitz eines eignen 
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Haufes hat mich zu Grunde gerichtet, und dieſes, nebſt meiner 
Bibliothek und Familie, iſt meine ganze Habſeligkeit. Durch eine 
freie Wohnung und den Zuwachs eines kleinen Emoluments 
würde alſo meine ganze Verfaſſung wieder u einen dien 
ſoliden Fuß geſetzt werden können.“ A eee en een 
Hamann richtete am 24. Januar 1777 ı ein 6 
ſagungsſchreiben an ſeinen Freund Reichardt, deſſen Bemühungen 
er die Förderung ſeines Glückes hauptſächlich zuſchrieb. Auch 
unterließ er es nicht, der Gen.-Adminiſtration im enn 
ser feinen Dank auszufprechen: 17 
„ce 24 Janv. 777. 
„Sous les heureux auspices d'un jour comme aujourd'hui 
je viens d’apprendre la faveur signalde avec laquelle Vous 
m’avez conféré la vacance de Garde-Magazin à la Douane 
d'ici et comme j’ai lieu de me flatter dans les m&mes 
termes dont mon antecesseur a joui. Pour donner de souei 
à Votre choix, le comble de tous mes voeux j'emploerai 
les dernies efforts de ma vie et distinguerai lingenuite de 
ma reconnaissance et la probité de mon zele par la sou- 
mission la plus respectueuse et parfaite avec laquelle j’ai 
’honneur d’&tre J. G. Hamann.“ 
Indeſſen trübten bald ſchon einige aufſteigende Wolken den 
heitern Horizont ſeines Glückes, die ſpäter ſich vermehrten und 
hernach ſo zunahmen, daß ſie faſt denſelben ganz verdunkelten. 
Hamann ſchreibt nachmals an Jacobi, er habe damals dieſe 
Stelle wider alle ſeine und jedermanns Erwartung und zum 
beſonderen Verdruß ſeiner beiden Nachbaren und Vorgeſetzten 
erhalten. Der Director Stockmar habe einen Menſchen vorge— 
ſchlagen, der ihm ein Capital zur Unterhaltung einer Fayance⸗ 
Fabrik vorſchießen wollte, an der er zu feiner Schande und zu 
feinem Schaden Antheil hatte. Sein anderer Nachbar, der Lieent— 
Inſpector Marvillier, arbeitete für ſeinen Schwiegervater. 
Deſſenungeachtet erhielt er viele Theilnahme und Beglück⸗ 
wünſchungen. „Abermal ein Gratulant vom Münz⸗Departement!“ 
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ſchreibt er an Reichhardt. „Der allererſte war mein Nebenbuhler 
Balloth. Alles ſcheint ſich über mein gutes Glück au wundern 
und zu freuen.‘ 

Hamann hatte jetzt zwar das lid, einen —— 
alten Poſten zu beſitzen, d. h. einen ſolchen, der nicht erſt durch 
die neue Finanz⸗Einrichtung geſchaffen war und deswegen eine 
größere Garantie für die Dauer zu bieten ſchien, allein derſelbe 
war durch die Regie ſehr verſtümmelt worden. „Mein Vorgän⸗ 
ger,“ ſchreibt er an Jacobi, „hatte die Auſſicht über den Packhof 
und das ganze Licent, hatte Sitz und Stimme im jetzigen Ad» 
miralitäts-Collegium, das unter der Kriegs- und Domainenkam⸗ 
mer ſteht. Man ließ ihm bloß den Packhof und fein altes Ge⸗ 
halt, behielt zwar den Titel eines Licentraths, mußte aber in 
keinem Connexe mit der Kammer bleiben. Es wurde ein beſon⸗ 
derer Licent⸗Inſpector geſetzt als ein poste de confidence mit 
einem doppelten Gehalt, nämlich à 600 Thlr. Ihm und dem 
Licent⸗Einnehmer wurde von ihrer freien Wohnung jedem zwei 
Stuben abgenommen zur Anlegung eines neuen Magazins. Man 
ließ ihm ein kleines Emolument von den Bothen ohngeachtet 
ſelbige zur Admiralität und zum ressort der Kammer gehoͤren. 
Ich habe mich um die Kleinigkeit nicht bekümmert, weil ich mit 
keinem zweikoͤpfigen Adler etwas zu ſchaffen haben wollte.“ 

Das Admiralitäts⸗Collegium machte dagegen einen Anſpruch 
von 50 Thlrn. von Hamann's Gehalt, womit es indeſſen abge⸗ 
wieſen wurde. Auch war von einer Caution die Rede geweſen, 
die fein Vorgänger zu leiſten nicht noͤthig gehabt hatte. Er wurde 
davon dispenſirt und der Direction förmlicher als gewohnlich 
eingeſchärft, ſich an alle Clauſeln und Bedingungen genau zu 
halten. 

„Anſtatt deſſen,“ erzählt er weiter an Herder, „wurde mir 
zugemuthet, weil bei meinem Poſten nichts zu thun wäre, noch 
die Arbeit des vorigen beizubehalten, unter dem Vorwande, daß 
ich mich dazu anheiſchig gemacht hätte. Es fielen Bitterkeiten 
und Drohungen von einem Theile vor und entſchloſſene Erklä⸗ 
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rung von meiner Seite. Dies war die letzte Oelung meines 
zehnjährigen Galeerendienſtes. Ich kam zu Hauſe und fühlte, daß 
ich mich geärgert hatte. Zwei Tage darauf bekam ich das Fieber.“ 

Die weiteren Verdrießlichkeiten, die ihm noch von Seiten 
der Blom'ſchen Erben in Bezug auf ſeine königliche Freiwohnung 
bevorſtanden und die einen großen Theil dieſes Jahres hindurch 
ihm vielen Kummer verurſachten, werden wir noch ſpäter zu 
berichten haben. | 

Man hätte denken follen, daß Hamann durch diefe Verän⸗ 
derung ſeiner Lage ſo ſehr in Anſpruch genommen wäre, daß 
ihn die neueſten Erſcheinungen im Reiche der Literatur unberührt 
laſſen würden. Dies war aber ſo wenig der Fall, daß er an 
einer im vorigen Jahre im Teutſchen Merkur angeſponnenen 
und noch fortgeführten Fehde den lebhafteſten Antheil nahm. 

Im Januarheft von 1776 war folgende Frage aufgeworfen: 

„Wird durch die Bemühungen kaltblütiger Philoſophen 
und Lucianiſcher Geiſter gegen das, was ſie Enthuſiasmus und 
Schwärmerei nennen, mehr Böſes oder Gutes geſtiftet? Und in 
welchen Schranken müſſen ſich die Anti-Platoniker und Lucianer 
halten, um nützlich zu ſein?“ 

Es erſchien im Auguſt „Eines Ungenannten Antwort“ auf 
dieſe Frage, in welcher die Lucianiſchen Geiſter und die kaltblü⸗ 
tigen Philoſophen ziemlich derb abgefertigt wurden. Sie war da— 
her nicht im Geiſte des Fragſtellers abgefaßt, der ſie auch mit 
etwas bittern Noten und einer angehängten Nachricht des Her— 
ausgebers, worin er ſeinen Unwillen ausſprach, verſah. Er er⸗ 
klärt darin, daß ihm der Verfaſſer unbekannt ſei, daß er aber 
bei jedem ruhigen Leſer die Vermuthung erregen müſſe, daß man 
einen Cicero pro domo ſprechen höre. Wieland's großes Zart⸗ 
gefühl, das ſich jüngſt erſt bei den gehäſſigſten Ausfällen gegen 
Hamann gar nicht geregt hatte, war durch die Nennung von 
Perſonen und Oerter in der Antwort tief verletzt. f 

Im Septemberheft erſchien die Fortſetzung der Antwort, in 
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emen. ae ban fpäter fo viel 
Kopfbrechen machte: | 
"Wer vorausgeht, trage Sorge bei der Brüde ohne echne⸗ " 
Da Hamann Herder für den Verfaſſer der Antwort hielt, 
fo iſt folgender Auftritt, den er Reichardt im Briefe vom 24. Jän⸗ 
ner 1777 mittheilt, erklärlich. Er hatte nämlich ſeinen Freund 
Kreuzfeldt den Tag vorher damit zum Beſten gehabt, daß er 
einen eben erhaltenen Brief, auf deſſen Inhalt dieſer ſehr neu⸗ 
gierig war, in ſeiner Gegenwart nicht erbrach. Die kleine Rache, 
welche dieſer den folgenden Tag dafür nahm, iſt der Gegenſtand 
der Erzählung. „Mitten im Denken, Empfinden und Schreiben,“ 
berichtet er, „erſchreckt mich nicht allein der liebe Mann von 
geſtern mit ſeinem Schatten vor dem Fenſterkopf, an dem ich 
eben ſaß, und wenigſtens denken, empfinden und ſchreiben wollte, 
ſondern unterſteht ſich auch in mein Haus zu kommen mit einem 
kleinen blauen Büchlein in der Taſche: W. 8 der deutſche Mer⸗ 
kur; überreicht es mir mit einem barmherzigen Dedicanten-Geſicht 


und um mir die geſtrige Aergerniß baar zu bezahlen, erſucht er 


mich, gleich einem Bonifacius Schleicher ) II, ihm daraus MW 11. 
laut ohne zu ſtammeln, noch mich zu verfärben, vorzuleſen. Da 
war an kein Stammeln zu gedenken, ich declamirte und recitirte 
und emphaſirte trotz einem Cicero pro domo sua. Es blieb aber 
nicht beim Farbenſpiel; ſondern der ganze Faden meiner Ideen 
und Empfindungen war von dieſer Lectüre als wie von einer 
Parce durchſchnitten. Ich war nicht im Stande eine Feder zu 
halten — und habe ſeit acht Tagen nichts thun können, als 
W. 8 und Zeter und Weh über den Deutſchen Merkur und 
unſern darin mißhandelten Landsmann leſen und denken.“ 
a Wie dadurch ſeine ſchriſtſtelleriſche Thätigkeit angeregt wurde, 
erzählt er einige Monate fpäter an Herder. „Ich habe,“ ſchreibt 
er, „Morgens und Abends darin geleſen und es den ganzen 
Tag vor Augen gehabt, nicht geruht bis ich den 20. Septem⸗ 


2) Der Held einer Wieland'ſchen Erzählung. 
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ber erhielt und denſelben Abend noch Luft bekommen die tollſten 
Grillen unter Einem Geſichtspunkt zu bringen, drei Dedicationen 
zu einem opusculo, das vielleicht kaum 3 Bogen ausmachen 
wird, entworfen, das erſte Hauptſtück unter dem Titel: Nachhall 
eines Vocativs ), der kein anderer als des Gevatter Claudius 
Nachtwächter iſt.“ Früher hatte er ſchon auf einem Briefe an 
Hartknoch vom 18. Jan. bemerkt: „Habe drei Dedicationdn ge⸗ 
ſchrieben zu einer Comedia, von der ich weder Anfang noch 
Ende abſehen kann und die il Dante, il divino Autore und 
el Posta Christiano des raſenden Rolands übertreffen ſoll.“ 

„Da kein ſcheuer Gaul ſondern der leibhafte Cerberus mei⸗ 
nem Karren vorgeſpannt iſt: ſo können Sie leicht errathen, wie 
in meinem Kopfe ein Jagdſchlitten fährt und nicht von der 
Stelle kommt, und wie ſehr ich mir eine Schpio ßen un dur 

Schreibfeder wünſche. Ainsi soit-il.* 

Sowohl dieſer Aufſatz als auch einige andere in dieſem 
Jahre entworfene, die er damit vereinigen wollte, blieben Frag⸗ 
ment und wurden nicht gedruckt. | 

Bei aller feiner Hypochondrie und allen Mühſeligkeiten des 
Lebens, die er in ſo reichem Maße zu erfahren hatte, neigte 
Hamann weder dazu, lebensüberdrüſſig noch ein Miſanthrop zu 
werden. Daher ſchreibt er an Reichardt: „Für Ihren Schwindel 
weiß ich kein beſſer Regime, als Diät, oder vielmehr Oekonomie, 
es ſei in Arbeiten und Zerſtreuungen, im Lieben und Leiden 
und Meiden. Leider iſt der Schwindel eine Krankheit, die ich 
von meinen beiden Eltern geerbt. Von Kopfſchmerzen weiß ich 
Gott Lob! wenig, und je älter ich werde, deſto mehr nimmt 


1) In der im Auguſtheft befindlichen Antwort kommt folgende Stelle vor: 
„Ich erinnere mich hier dreh allerneuſt berühmte Lucianiſche Geiſter und ihrer 
Bemühungen, die ſich der Kürze und Wahrheit halber unter Einen Titel brin⸗ 


gen ließen — Nachhelf eines Vos (:).“ Dabei iſt folgende Note des Her⸗ 


ausgebers: „Warum nicht herausgeſagt, Vomitivs?“ Der obige Auſſatz Ha⸗ 
mann's befindet ſich zwar unvollendet, aber doch ziemlich weit vorgeſchritten im 
Beſitz des Biographen. 
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meine Luſt und Freude, auf Gottes Erdboden zu wallen, zu, 
allen Aergerniſſen zum Trotz, die man in dieſem Jahrhundert 
bei allen drei Ständen erlebt, bei allem Ruhme miete 
der ſchöͤnen Künſte und feinen Sitten.“ 

Doch wenden wir uns zu dem weitem Berlauf ber Behe⸗ 
benbeiten, welche Hamann's Anſtellung zur Folge hatte. 

„Meine Beſtallung langte hier am Aſchermittwoch an,“ 
ſchreibt er an Reichardt. „Ich trat alſo den 13. Februar meinen 
neuen Poſten an; aber die letzte Delung für meine zehnjährigen 
Dienſte zog mir noch ein paar Tage einen neuen Anfall vom 
Fieber zu, das mir bereits in den Gliedern lag.“ 

»Ich quälte mich gleichwohl die ganze folgende Woche aus⸗ 
zugehen, weil es von Tage zu Tage hieß, daß die Uebergabe 
in Gegenwart des Hofrath Hoyer ) geſchehen ſollte. Den 22. Fe⸗ 
bruar war ich nicht mehr im Stande, mich au halten und wurde 
nolens volens bettlägerig.“ 

„Den 24. wollte ich mit aller Gewalt mich aufmachen und 
Hr. v. Marvillier nebſt dem Buchhalter Pirnow, der des ſel. 
Licentraths Blom Vicarius geweſen und mit deſſen Expedition 
die meinigen unmittelbar verbunden ſind, ließen mich durch einen 
Licent⸗Träger ausdrücklich warnen, meine Geſundheit wahrzuneh⸗ 
men, weil bei damaliger Jahreszeit gar nichts zu thun und 
meine Gegenwart ſelbſt bei der Uebergabe nicht noͤthig wäre.“ 

„So habe ich drei ganze Wochen wieder an einem zuſam⸗ 
mengeſetzten Quartanſieber laborirt, und mehr an Gemüth und 
Leibe ausgehalten, als die vier letzten Monate des vorigen Jab- 
res, bis ich den 17. März den erſten kümmerlichen Verſuch machte 
auszugehen.“ 5 
a „Die Uebergabe war den 24. Februar von Amtmann 

Sturz, dem jüngſten Bürgermeiſter geſchehen, an den Inſpector 
Marvilliers und dieſer händigte mir das Protocoll davon ein, 
um es zu unterzeichnen, nachdem ich theils einige Pfänder in 


) Er war Gurator der Erben und Vater der Witwe Blom. 
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baarem Gelde theils die wenigen Beiüläge in den Depot⸗ Kam . 
mer in Empfang genommen hatte.“ | ae 

„Ich vermißte bei der Gelegenheit ein altes n 
Federmeſſer, was der Amtmann im Namen der Erben mit⸗ 
genommen hatte; beſchwerte mich deswegen bei dem Inſpector, 
weil dieſe unbeträchtliche Kleinigkeit wahrſcheinlich aus den königl. 
Schreibgebühren angeſchafft worden ſein mußte. P. aber ver⸗ 
ſicherte, daß es der ſel. Mann aus Scherz ſich zugeeignet t 
Man lachte alſo über die Habſucht der Erben.“ 

„Man munterte mich unterdeſſen von allen Seiten auf, or 
Wittwe einen Beſuch zu machen. Meine ſchwächliche Geſundheit 
und reizbare Gemüthsſtimmung hielten mich davon ab, und ich 
war ſo glücklich in dieſer Woche mein kleines Haus loszuſchlagen, 
aber ſo unglücklich, nicht mehr als 3400 fl. dafür zu erhalten. 
Sie wiſſen vielleicht, höchſt zu ehrender Freund, daß es mir 
baar 4200 fl. koſtet und daß ich weit über 2000 fl. an Repa⸗ 
raturen verwendet habe.“ 

„Mein Entſchluß war nunmehr gefaßt, den Montag der 
Marterwoche bei der Licenträthin Blom einen Beſuch abzulegen 
und meine neue Wohnung in Augenſchein zu nehmen. Die 
Pocken ), welche ich meiner jüngſten Tochter hatte inoculiren 
laſſen, und die eben in vollem Ausbruch waren, hielten mich 
davon ab, daß ich es bis nach dem Feſt ausſetzte. Der lieben 
Frau war mit dieſer Achtſamkeit wenig gedient, ſondern ſie 
ſchickte den Dr. Laubmeier in mein Haus. Weil ſein und mein 
Vater herzliche Freunde geweſen waren, ſo freute ich mich über 
dieſen Beſuch und macht mir dieſe Gelegenheit zu Nutz, dieſem 
Mann mein ganzes Herz auszuſchütten. Anſtatt mich einer Gegen— 
erklärung zu würdigen, eilte er aus meinem Hauſe, um nicht 
von den Blattern meines Kindes einige Witterung mitzunehmen.“ 

Hamann befand ſich unter dieſen Verhältniſſen in einer 


* 


1) Die Eintmpfung der Kuhblattern ſcheint alſo damals noch nicht ge⸗ 
bräuchlich geweſen zu ſein. 


8 
an ihnen eine Stütze zu finden, 


„daß der Mann die Disgraze zu Berlin erlebt, von der Perücken⸗ 
madher-Zunft, bei der er ſich gemeldet haben ſoll, um das Meiſter⸗ 
recht zu erlangen, abgewieſen zu werden und ſeines Schickſals 
uneingedenk, ſehr laut murrt, noch nicht Geh. Rath geworden 
zu fein, weil er in dem königlichen Dienſt fo viel von den 
Einkünften des Marquiſats zugeſetzt.“ | 
Wenn man bedenkt, daß ein ſolcher Mann noch dazu ein 
doppelt ſo großes Gehalt wie Hamann bezog, ſo wird man die 
Bemerkung ohne Zweifel gerechtfertigt finden, die er gegen Reich⸗ 
hardt hinzufügt: „Sie konnen ſich leicht vorftellen, beſter Lands⸗ 
mann, wie es in einer Haushaltung zugehen muß, wo postes- 
de confidence ſolchen Gefchöpfen anvertraut werden; und ob 
derjenige ein Feind oder Freund ſeiner Vorgeſetzten iſt, der bei 
der tiefſten Unterwerfung und Ergebenheit in das Joch der Sub- 
ordination, murrende Seufzer nicht unterdrücken kann.“ N 
Dazu kam, daß durch Einführung der neuen Finanzver⸗ 
waltung eine große Verwirrung in den früheren Caſſenverhält⸗ 
niſſen entſtanden war und Stellen getheilt wurden, die noth⸗ 
wendig zu einander gehörten. So war es auch mit der Pack⸗ 
bofverwalterftelle der Fall. „Aber nicht nur kraft der alten Einrich⸗ 
tung. ſchreibt er an Reichhardt, „ſondern auch nach dem natür⸗ 
lichen Lauf der Dinge ſollten die beiden Stellen des Licent⸗In⸗ 
ſpectors und Packhofverwalters verbunden ſein und wieder ver⸗ 
einigt werden, weil der letztere Poſten nicht füglich ohne Ein⸗ 
ſicht und Einfluß in den Zuſammenhang verwaltet werden kann, 
und der erſte Poſten als ein poste de confidence eben ſo wenig 
Arbeit erfordert, ein Licent⸗Inſpector alſo mit ärgerem Gewiſſen 
alterum tantum zieht über das Gehalt eines an ſeinen Flügeln 


gelähmten Packhofverwalters. 
Hamann, Leben II. 15 
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Die Wittwe Blom war die Tochter eines namhaften Advo⸗ 
caten des Hofrath Hoyer und hatte zu Königsberg eine ausge⸗ 
breitete Verwandtſchaft, von denen die beiden Schwiegerſöhne, 
Amtmann Sturz und Dr. M. Laubmeier bereits erwähnt ſind. 

Hamann graute vor dem erſten Beſuch bei dieſer Dame, 
die ihm ſchon dem Gerüchte nach bekannt war. Er wußte, warum 
es ſich hauptſächlich handelte. „Die Triebfeder aller der Bewegung,“ 
ſchreibt er an Reichhardt, „welche die Wittwe und die ganze 
Familie gemacht hatte, mich an ſich zu ziehen, betraf die Forde⸗ 
rung einer Vergütung wegen Meubeln und insbeſondere wegen 
des Gartens. Letzterer hat vorzüglich den Neid auf mich gezogen 
von den meiſten Officianten; ich ſuche daher dieſen Gegenſtand 
mit aller möglichen Kälte zu behandeln.“ 

„Der Oſterdienſtag,“ fährt er fort, „iſt alſo mein erſter 
und einziger Beſuch geweſen, den ich der Licenträthin machte. 
Ich fing mit meiner Beſorgniß an, daß mein Beſuch eine unan⸗ 
genehme Erinnerung ihres gehabten Verluſtes ſein würde und 
mit der notoriſchen Entſchuldigung denſelben bisher ausgeſetzt zu 
haben. Sie empfing mich mit aller möglichen Freundlichkeit, er⸗ 
ſchöpfte alle Schranken- und Canzel-Beredſamkeit. Meine Abſicht 
betraf bloß die Wohnung und mein äußerſtes Bedürfniß, ſelbige 
bald ausgeräumt zu ſehen. Sie beklagte ſich über die neuen 
Oefen und Malerarbeit in ihrem neuen Logis, und bat ſich 
noch auf acht Tage den kleinſten Winkel zu ihrer Retirade aus, 
mit dem Verſprechen, mir alles Uebrige ſogleich abzutreten.“ 

Da es Hamann ſchlechterdings unmöglich ſchien, mit dieſer 
Frau acht Tage unter Einem Dache zuzubringen, bewilligte er 
ihr zwar die gebetene achttägige Friſt, machte aber die ausdrück⸗ 
liche Bedingung, auf das ſpäteſte, den 9. April das Haus zu 
räumen und ihm einen Aufſatz desjenigen, was ſie an Boni⸗ 
fication zu fordern hatte, mitzutheilen. 

Am 10. April wurde Hamann zwar die Wohnung ge⸗ 
räumt, ſo daß er endlich einzuziehen im Stande war, allein der 
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dazu gehörende Garten blieb — — Dei und unter 
pr der Wittwe Blom. | 

„Montags,“ ſchrieb er an Reichardt — Abende wurden 
mir die Schlüſſel vom Hauſe überſchickt, und ich machte den 
Anfang einzuziehen, womit Mittwochs des Abends fertig wurde 
und eine elende Nacht in meiner Burg zubrachte, bei der ich 
mehr als einmal die Bequemlichkeit meiner deinen Hütte zurück⸗ 
wünſchte.“ 

Die Lage ſeiner neuen Bohmung war eine: ſehr freundliche. 
Er ſchreibt an Herder: „Seine königliche Wohnung habe von 
vorn eine herrliche Ausſicht nach dem Pregel und der Friedrichs⸗ 
burg und von hinten nach dem Garten, der Wieſe und der 
Stadt von einer und dem Felde von der andern Seite. Unten 
ein kleines artiges Zimmer, aber nicht bewohnbar, weil es darin 
ſtockt, eine vortreffliche Küche, einen kleinen guten Keller und 
zwei ſchoͤne vor der Hand ledige Vorrathskammern, die der reiche 
Gott allmählig füllen wird.“ 
Auch die übrige Gelegenheit und Einrichtung beſchreibt er 
ſeinem Freunde Herder ausführlich: „Da hangen Sie,“ heißt es 
in dem Briefe vom 15. Mai 1777, „über meinem Bett in 
efhigie zwiſchen Kaufmann und Lavater. Grade über zwiſchen 
zwei Fenſtern ein altmodiſcher Spiegel, und unter demſelben Ihr 
kleiner Mohrenkopf auf rothem Grunde, zwiſchen zwei Kupfer⸗ 
ſtichen von Stahlbaum, deren einer den Heiland beim Brod⸗ 
brechen und der andere die Flucht nach Aegypten vorſtellt. Beim 
Eintritt in dieſen Saal fällt einem die ganz mit Büchern be⸗ 
kleidete breite Wand in die Augen. Ein Sopha, auf dem Kauf⸗ 
mann ſich manche lange Stunde geſtreckt hat, iſt mitten unter 
den Büchern angebracht und ſteht der Thür gegenüber. Ueber 
dieſer hängt Dr. Martin Luther in einem feinen Rahmen und 
zur Seite das ärgerliche Bild mit den Eſelsohren, deſſen geheime 
Geſchichte Ihnen bekannt iſt; unter demſelben das Motto zu 
meinem Autor⸗Namen: 

15 
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Allzuklug find feine Lehren, 

Allzuklug ift dumm.) int 
von der Hand des großen Schreibkünſtlers La Roche 2), der — 
ſeiner Reiſe nach Riga ertrank. Dieſer Bücherſaal iſt zugleich das 
Schlafzimmer für mich und meinen Sohn. Nebenbei ſchläft die 
Hausmutter mit den Töchtern. Noch eine Stube zur Seite für den 
Schemen meines armen Bruders. Dies ſind die sem 

alle in meiner königlichen Wohnung.“ | 
Anſtatt daß die Nachgiebigkeit, welche Hamann der Wittwe 
ſeines Vorgängers bewieſen hatte, ſie zu ähnlichen Geſinnungen 
hätte anſpornen ſollen, ſchien ſie dadurch nur noch übermüthiger 
und anſpruchsvoller gemacht zu ſein. 

Am 6. Mai ſah ſich daher Hamann genöthigt, ſich uber 
ſie bei ſeinem Vorgeſetzten zu beſchweren. 

Sie verlangte von ihm Vergütung für Anlage und Ber- 
beſſerungen, die ihr ſel. Mann zu feinem eignen Vergnügen 
gemacht hatte, ohne daß fie feinem Nachfolger von weſentlichem 
Nutzen ſein konnten. So hatte er z. B. auf dem Gehöft ein 
Luſthaus angelegt, welches Hamann nur im Wege ſtand. Ihre 
Forderung belief ſich auf 326 Rthlt. 

Hamann hatte ſich gleich anfangs erboten, ihr daſſelbe zu 
bezahlen, was ihr ſel. Mann den Erben ſeines Vorgängers ge⸗ 
geben hatte, nämlich 50 Thlr. ohne irgend Anſprüche an ſeinen 
Nachfolger ſich vorzubehalten. 

Er ſpricht ſich über ein ſolches Verhältniß gewiß ſehr richtig 
fo aus: „So leicht iſt es zu vergeſſen, daß man kein Eigen⸗ 
thümer des Königl. Grundes und Bodens iſt, ſondern ein bloßer 
Lehnsmann. Nichts iſt in meinen Augen niederträchtiger als 
wenn ein reicher Officiant ſeinem Geſchmack die Zügel ſchießen 
läßt in der Rückſicht von ſeinem Nachfolger, deſſen Vermögen 


) Aus der Schrift: „Divifen auf deutſche Gelehrte, Dichter und Künſt⸗ 
ler ıc. 1772.” Nr. 9. 

2) La Roche Nollet iſt der vollſtändige Name dieſes Calligraphen, vol. 
Jacobi's Werke A. B. 3. Abth. S. 189. 
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er nicht abzuſehen im Stande iſt, ſchadlos geſetzt zu werden. 
Bin ich ſchuldig dasjenige zu erſetzen, was ſich mein Vorgänger 
von der Dauer ſeines Vergnügens und dem Betrage feiner Zinſen, 
die er erwartet, zu verrechnen Luſt und Belieben hat?“ 

„Die Wittwe,“ bemerkt er, „weiß keinen andern Grund mir 
326 Thlr. abzuziehen, als weil Herr General⸗Inſpector Marvillier 
ſoviel bezahlt. Was für ein Verhältniß zwiſchen unſerm Gehalt! 
zwiſchen unfern Gärten! Seiner iſt um ein halbes Gehöfte größer, 
bat verdeckte Gänge und iſt voller Obſtbäume. — Er iſt ein 
Gärtner ſelbſt — ich nicht und mag es nicht. Er macht ſich 
Hoffnung zum Eigenthum deſſelben unter eben demſelben Vor⸗ 
wande der darauf verſchwendeten Unkoſten.“ 

Nachdem die Erben mit dem Garten auf die willkührlichſte 
Weiſe verfahren waren, weigerten ſie ſogar noch am 6. Mai 
die Schlüſſel deſſelben. Er ſah ſich daher genöthigt, das Schloß 
durch den Schmidt öffnen zu laſſen, um fo zum erſtenmal fein 
neues Beſitzthum kennen zu lernen. 

Schon den folgenden Tag nach ſeinem Einzuge in die neue 
Wohnung hatte man mit der Verwüſtung des Gartens den Anfang 
gemacht. „Donnerstags,“ ſchreibt er bald darauf an Reichhardt, 
„ſchickte Herr Regimentsfeldſcherer Gerlach ſogleich feine Leute ab 
um den Garten zu ſpoliiren.“ | . 

Er bemerkt bei dieſer Gelegenheit: „Der ſelige Magnier 
hat nichts bezahlt, ſondern blos ſeinem Vorgänger erlaubt, alles 
mögliche an ſich zu nehmen.“ 

„Ich unterwerfe mich von Grund der Seele gleichen Be: 
dingungen, und bin ſehr weit entfernt, meines Nächſten Blumen⸗ 
ſtöcke und Miſtbeete zu begehren. So arm wie ich bin, erkenne 
ich mich außerdem ſchuldig, der Wittwe dasjenige zurückzuzahlen, 
was ihr Mann den Storch'ſchen Erben vergütet hat, ohne daß 
ich die geringſten Anſprüche deshalb auf meinen Nachfolger zu 
machen willens bin.“ Er verlangte unter dieſen Umſtänden nichts, 
als „blos gegen die blinde Wuth dieſer eigennützigen und rach⸗ 
gierigen Leute geſchützt, und in ſeinen Rechten, in den bereits 
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geſchmälerten und den ihm von Gottes- und Rechtswegen zu⸗ 
kommenden Bedingungen ſeiner Stelle erhalten zu werden.“ 

„Ich begreife überhaupt nicht,“ bemerkt er gegen Reichardt, 
„wie ich durch meinen Dienſt mir das Unglück aequirirt, in 
Familienhändel zu gerathen und ins Handgemenge mit Weibern, 
Advocaten, Amtleuten, Regimentsfeldſcherern ze. zu kommen, 
deren Character aus Geiz und Argliſt zuſammengeſetzt iſt. 

Er mußte in dieſer Hinſicht ſehr trübe Erfahrungen machen: 
„Den 12. Mai,“ ſchreibt er, „wurde förmlich auf die Direction 
geladen, um in Gegenwart des Doctor Laubmeier die bitterſten 
Vorwürfe zu hören, daß ich mich unterſtanden hatte, den Garten 
zu öffnen. Anſtatt in Schutz genommen zu werden, ertheilte man 
meinem Gegner, der mir ins Geſicht lachte, den guten ens 
mich vor dem foro fori zu belangen.“ 
| Man ſuchte aber nicht nur auf diefe Weiſe ihm den augen- 
blicklichen Beſitz ſeines Grundſtücks ſtreitig zu machen, ſondern 
man bemühte ſich auch zu beweiſen, daß er eigentlich keine An- 
ſprüche auf den Garten zu machen habe, weil ſein Vorgänger, 
welcher ſowohl die Stelle des Packhof-Verwalters als Licent⸗ 
Inſpectors bekleidet hatte, nur in ſeiner aten Eigenſchaft dazu 
berechtigt geweſen ſei. 

Einen großen Kummer verurſachte ihm unter dieſen um- 
ſtänden das Benehmen Penzel's. Er war ein Hausfreund im 
Stockmar'ſchen Hauſe geworden und vernachläßigte ſeit dieſer 
Zeit den Umgang mit Hamann. „Seitdem Penzel,“ ſchreibt er, 
„ein Vertrauter vom Herrn Director und ſeinen Familien-Um⸗ 
ſtänden geworden iſt, iſt er wie umgekehrt und mein Herz gegen 
ihn gleichfalls. Ich mag dieſe Ebentheuer nicht berühren. Das 
Andenken und die Vorſtellung iſt gar zu bitter und herbe für 
meine Denkungsart und für mein Gefühl. Die Haare ſtehen mir 
zu Berge.“ Penzel beſang die Tochter des Hauſes unter dem 
Namen Selma. 
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Inzwiſchen war ihm im Laufe des vorigen Monats ein neues 
Geſtirn aufgegangen. Ein junger Mann hatte ſich in Koͤnigsberg 
eingefunden, der von Lavater aufs Wärmſte empfohlen, wie ein 
Meteor durch Deutſchland zog. Er war kurz zuvor in Weimar 
geweſen und hatte dort entſchiedene Sym- und Antipathien zurück⸗ 
gelaſſen. Es war der Dr. Med. Chriſtoph Kaufmann, geboren zu 
Winterthur den 14. Auguſt 1753. Lavater hatte ſein Bild in 
dem III. Theil ſeiner Phyſiognomik mit der Unterſchrift ſeines 
Leibſpruchs: an 

Man kann, was man will, 

Und man will, was man kann, 
aufgenommen und darüber bemerkt: 

„Abermals ein (bei ſcharfem Lichte gezeichnetes) Bild des 
Jünglings, der ſchon Mann iſt; an der Kindlichkeit des Gefühls, 
des Thuns und Laſſens, das ich fo ſehr an dieſem Manne be- 
wundere, wie wenige Spuren hier! Aber — wenn ein gemeiner 
Menſch ſo eine Stirn, ſo ein Auge, ſo eine Naſe, ſo einen 
Mund, ja ſolch ein Haar haben kann, ſo ſteht's ſchlecht mit der 
Pbyſiognomik.“ 

„Es iſt vielleicht kein Menſch, den der Anblick dieſes leben 
den Menſchen nicht wechſelsweiſe anziehe und zurückſtoße — die 
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kindliche Einfalt und Laſt von Heldengröße! So b und ſo 
mißkannt werden wenige Sterbliche fein können ).“ a 

| „Aber ja viel Sagens ift, daß dieſe Stirn anprallen müſſe? 
der Erfahrung noch viel bedürfe? — Gewiß! — Aber, meine 
lieben Weiſen — wird Erfahrung von zehn Jahren von dieſer 
Stirn ein Viertheil einer ee abrunden? — Me 
geſchehe der Wille des Herrn!“ 

Kraus 2), der zu jener Zeit Hauslehrer im Kaiſerlinge schen 
Haufe war, der doch eben nicht zu den ſehr enthuſiaſtiſchen 
Naturen gehört zu haben ſcheint, entwirft eine begeiſterte Schil⸗ 
derung von ihm, woraus wir einige Züge entlehnen. 

„Er iſt eigentlich Arzt,“ heißt es darin, „aber noch beffer 
würde ich Ihnen ſagen, er ift ein Apoftel des 18. Jahrhunderts, 
auf dem Lavater's und Hamann's Geiſt ruht, ein liebenswür⸗ 
diger Schwärmer, der in Maske alle Länder durchſtreicht, im 
Stillen Kranke heilt. Menſchen ſchüttelt (wie er ſich ausdrückt) 
und das Chriſtenthum, ſo wie es zur Zeit ſeiner Stiftung, in 
den Seelen derer, die er dazu geſtimmt findet, fie mögen Fürften 
oder Grafen ſein, zu errichten ſucht.“ 

„Er hat ſich an verſchiedenen deutſchen Höfen aufgehalten, 
iſt ein Buſenfreund Ihres Anhalt's, wie ſich Anhalt ſelbſt in 
Briefen an meine Gräfin rühmt, und ſteht überall in einer 
Achtung, die man gar nicht begreifen kann, wie er dazu gefom- 
men. Er ſchreibt nichts und kann ſeinen Freunden, Herdern, 
Hamann, Lavatern, Klopſtocken, Goethen u. ſ. w. alle re 
vergeben nur die nicht, daß fie Autoren find.“ 

„Sein Character iſt höchſte idealiſche Ehrlichkeit; ich habe 
davon eine Probe, und Einfalt und Liebe. Man ſieht ihm beim 
erſten Anblick ins Herz.“ 

) Von der Prophetie dieſes Ausſpruchs kann man ſich überzeugen aus: 
F. W. Riemer's Mittheilungen über Goethe Th. II. S. 535 und Litterariſche 
Zuſtände und Zeitgenoſſen in Schilderungen aus K. H. Bötticher's handſchriſt⸗ 
Sp Nachlaſſe, herausgegeben von K. W. Bötticher. Leipz. 1838 Bd. I. 


14 f. 
2) S. fein Leben b. Voigt S. 65 ff. 
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„Sie konnen ihn einigermaßen kennen lernen aus einem 
Büchelchen, das dieſe Meſſe herausgekommen iſt unter dem Ti⸗ 
tel: „Allerlei geſammelt aus Reden und Handſchriften berühmter 
Männer, herausgegeben von E. und K., d. h. Ehrmann (Leh⸗ 
ter am Philanthropinum) und Kaufmann. Seine Freunde haben 
ihm, weil er ſo ein Feind von Autorſchaft iſt, den Streich ge⸗ 
ſpielt und aus den Briefen, die er an fie ſchrieb, Stellen ber- 
ausgehoben und in dieſe Sammlung ſetzen laſſen. Nur ſind ſie 
ſchwer zu unterſcheiden dieſe Stellen.“ 

In dem Kaiſerlingkſchen Haufe ſcheint er den meiſten Ver⸗ 
kehr gehabt und beſonders die Gunſt der Gräfin genoſſen zu 
haben. „Vor drei Wochen,“ ſchreibt Kraus, „kam er aus Deſ⸗ 
ſau hier an, war täglich bei uns, ſprach beſtändig mit mei⸗ 
ner Gräfin, die ihm nicht von der Seite ging, Minifter ſitzen 
ließ und ſich mit ihm unterhielt.“ 

Hamann ſcheint durch Empfehlungsbriefe Herder's und Clau⸗ 
dius auf ſeine Ankunft vorbereitet zu ſein. Auch hatte er einen 
Brief von Lavater erhalten. Als er nun mehrere Tage ſpäter 
erfuhr, daß er ſchon den 18. April eingetroffen fei, ohne ihn zu 
beſuchen, ärgerte er ſich über dieſe Gleichgültigkeit. Er erfuhr 


freilich zugleich, daß er krank ſei, aber auch, daß er gleichwohl 


Prof. Kant und den polniſchen reformirten Prediger den vorigen 
Abend bis 11 Uhr bei ſich gehabt hätte. „Nach vieler Ueberle⸗ 
gung,“ ſchreibt er an Herder, „kam ich auf den feſten Entſchluß, 
mich noch einen Tag um ihn nicht zu bekümmern, ſondern erſt 
den 23. zu ihm zu gehen, da unſer Bußtag einſiel, mit dem 
Vorſatze den ganzen Tag bei ihm zuzubringen. Kaum war ich 
am 22. auf meiner Loge, ſo frug ein Miethsbedienter nach mir 
und händigte mir ein billet-doux von ihm ein. Ich lief zu 
ihm, er lag im Bett und klagte mir ſeine Noth in Königsberg. 
Ich nahm ihn mit à la fortune du pot, aß zwei Teller Sauer- 
kraut und eine doppelte Portion gepreßten Caviar, ohne daß er 
im Stande war, mir Beſcheid zu thun. Dieſes gegebene Aerger⸗ 
niß eines fauren und grimmigen Geſchmacks hielt ihn nicht ab 
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den ganzen Tag da zu bleiben. Wir wurden gegen Abend über⸗ 
einander mißvergnügt und er blieb die ganze Nacht auf meinem 
Sopha ſitzen, unterdeſſen ich ein wenig unruhig in mein Bett 
wider meinen Willen ging. Mittwoch war unſer Bußtag und 
ich führte ihn zu Kant, wo eben Kraus war, mit dem er bei 
dem Grafen Kaiſerlingk ſpeiſen ſollte. Donnerſtags beſuchte er 
mich Morgens und Nachmittags; unſer Nachtgeſpräch war aber⸗ 
mals Widerſpruch, aber mit überlegener Laune von meiner Seite. 
Er ſtreckte ſich auf meinem Sopha und lag alſo ein wenig be⸗ 
quemer. Freitags Nachmittags beſuchte er mich sedentem in 
teloneo und wir waren den Abend bei meinem Director zuſam⸗ 
men. Kaufmann ſchlief wieder bei mir; wollte am folgenden 
Morgen abreiſen, „ſchenkte mir aber noch den ganzen Sonn: 
abend.“ Ueber ſeine Abreiſe ſchreibt er an Reichardt: „Er hat 
vier elende Nächte auf meinem Sopha zugebracht und iſt den 
27. April des Morgens aus meinem Hauſe verſchwunden, da 
ich mich vom Schlaf nicht ermuntern konnte, weil ich ihm zu 
Gefallen bis auf den Schloßthurm geklettert war, und mich ſein 
Umgang, wie ein Spaziergang auf den Alpen erſchöpft hatte, 
daß ich meiner Sinne nicht mächtig war, und beinahe eine ganze 
Woche nöthig gehabt, mich zu erholen.“ 


„Ich habe ihn mehr nach ſeiner Abreiſe als bei fein 5 


Hierfein genoſſen. Sein ganzer Weg zu denken, zu empfinden 
und zu handeln iſt ſo alpenähnlich, daß Sie ſich leicht vorſtellen 
können, wie einem armen Manne dabei zu Muthe geweſen ſein 
muß, der leider nichts als in leimiger ſumpfiger Ebene zu waten 
gewohnt iſt. Er ſpielt beinahe die Rolle im bürgerlichen Leben 
als ich in der Autorwelt. Ich konnte mein Herz nach ſeiner Ab— 
fahrt nicht beſſer erleichtern, als daß ich ſelbige den Tag darauf 
unſerm Claudius meldete; und danke Ihnen beiden für getreue 
Anweiſung dieſes Biedermannes, deſſen Genuß ein wahrer Lecker— 
biſſen für meine Neugierde und ein würdiger Gegenſtand meiner 
magiſchen Laterne geweſen, die nach Menſchen ſucht, und nichts 
als Vegetabilien findet oder perpetua mobilia.“ 


. i! — é Ä 
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„Gott ſegne dieſen unſern — gm ihm allent- 

halben freunde congeninl 0. ur 

Er war nach Riga gereift und batte ſich pr es fcheint, 
dort bei Hartknoch, der damals ſehr kränkelte, einquartirt. „Seine 
medici niſchen Raͤthe,“ ſchreibt dieſer an Hamann, „find vortreff- 
lich; ich werde eines oder das andere davon nutzen.“ n 

Seine weiteren Pläne theilt er Hamann in einem Briefe 
vom 15. Juni 1777 mit, worin es heißt: „Jetzt liebſter Beſter! 
reiſe ich nach Petersburg, bleibe aber nur ſo lange da, bis es 
Zeit iſt, weg zu reifen, um ſicher und gewiß Ende Juli auf 
der See nach Lübeck zu kommen.“ 
„ den letzten Juli neuen Styls bin ich wills Gott bei 
Claudius, wo ich Hamann, den einzigen, wills Gott zu treffen 
hoffe, vielleicht mit ihm zu Herrn Herder und meiner Eliſe reiſe 
oder von Ihnen mich trenne auf lange, nach Lübeck zurückfahre 
und mich für Amerika einſchiffe. Erfüllen Sie, liebſter Hamann, 
‚einen meiner innigſten Wünſche. Machen Sie ſich reiſefertig 
und kommen Sie Ende Julii nach Hamburg und laſſen Sie uns 
g 1 wohl ſein.“ 

Durch dieſen Brief wurde er alſo benachrichtigt, daß ſein 
Wunſch, den er am 23. Juni kurz vor Empfang des Kaufmann⸗ 


ſchen Briefes ausſprach: „Gott führe mir dieſen Sommer noch 


unſern Kaufmann zurück mit ſeinem: „Man kann was man will. 
Man will was man kann,“ nicht in Erfüllung gehen werde. 

Kaufmann hatte wahrſcheinlich in Deſſau, von wo er, wie 
bereits erwähnt iſt, nach Königsberg kam, einen Jüngling Jo⸗ 
hannes Ehrmann kennen gelernt, der damals an dem dortigen 
Philanthropin Lehrer war. Dieſer wurde von nun an ſein be 
geiſterter Verehrer, und ſpäter ſein Begleiter und Hausfreund. 
Auch Hamann kam, wie es ſcheint, auf dieſe Weiſe mit ihm in 
Corteſpondenz.) 


) Eine Reihe don Briefen an Hamann, die nur don Kaufmann handeln, 
ausführlich deſſen Thun und Treiben, feine Hochzeit u. f. w. beſchteiben, find 
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In einem Briefe vom 13. Juli 1777 heißt es: „Mehr 
Ahndung als Combination ſagt mir, die Reiſe nach Amerika 
werde wohl nicht geſchehen. Unſer Kaufmann trifft vielleicht in 
Hamburg erwünſchte Lavater'ſche Briefe, welche ihn für Europa 
determiniren. Bloß wegen Kaufmann's Freunde und in specie 
ſeines Weibes !) bangt es mir vor der Seefahrt. Ich hoffe ſie 
mitmachen zu dürfen; neben Kfm. iſt mir nichts abſchreckend, 
obgleich meinem eignen Character nach alles, was Entrepriſe 
heißt, mir Taumel und Schrecken verurſacht. Aber, wie geſagt, 
ich hoffe zu Gott und einigen guten Europäern, ſie werde nicht 
geſchehen.“ 

„Das Ganze in Kfm's Beſtimmung, Plan ect. fo wie in 
ſeinem Character bin ich ſchlechthin unfähig zu überſchauen und 
wo Sie, beſter Hamann, nicht verſtehen, was will ich einſehen 
können. Doch bekenne ich frei, daß das bewußte Motto: man 
kann ect. mir als Symbolum der treuen Befolgung der Natur⸗ 
triebe, der Harmonie zwiſchen Können und Wollen, welches bei⸗ 
des ja der Natur nach reciproque ſein ſoll — verſtändlich 
ſcheint. Ich halte Kaufmann für einen ſolchen treuen Befolger 
aller Winke der Natur und habe deswegen einen beſondern 
Glauben an alles, was er thut.“ | 

„O erfüllen Sie immer den Traum Ihrer Wandsbecker 
Reiſe, wer weiß, was da alles durch Sie geſchieht, und Sie 
wiſſen auch nicht wie mancher guter Junge ſich ſeelenlich über 
Sie freuen wird.“ 

Er bemerkt noch in der Nachſchrift wegen der an ihn zu 
richtenden Briefe, daß er mit Ende dieſes Monats nach Wands⸗ 
beck gehe. 

Wir haben dieſen Auszug nicht ſowohl zur Charakteriſtik 
Kaufmann's als des Schreibers eigner mitgetheilt. 


) Kaufmann's Hochzeit war erſt den 2. Febr. 1778. Seine Braut iſt be⸗ 
reits erwähnt mit dem Vornamen Eliſe. Ehrmann ſpricht mithin von einem 
zukünftigen Ereigniß als gegenwartig. 


einen Beſuch bei Hamann. „Nachmittag ging ich,“ ſchreibt er 
an Herrn von Auerswald, „zu Hamann und fand auf dem 
Wege nahe an dem rothen Krahn einen Menſchen ſtehen, der 
durch ſeine Geſtalt und ſein Geſicht das roheſte Herz zum Mit⸗ 
leiden erweichen konnte. Ich gehe zu ihm und ſage: Ich habe 
gewiß die Freude Herrn Mendelsſohn zu ſprechen. Sind Sie 
nicht Herr Kraus? antwortete er, wir gehen wohl einen Weg. 
Die Juden, die mit ihm waren, müſſen ihm vorher geſagt ha⸗ 
ben, daß ich's ſei. So gingen wir zu Hamann, wo eine Stube 
voll Bekannter und Unbekannter unſerer warteten, namentlich 
Herr Hinz, Mamſell Stolzin lein geiſtreiches curländiſches Mäd⸗ 
chen, das Hamann gewohnlich Sonntags beſucht), Herr Lindner 
(des Profeſſors Bruder) ect. Mendelsſohn ſetzte ſich in den Win⸗ 
kel und ich mich neben ihn, denn Hamann glaubte, wir gehoͤr⸗ 
ten ſo am meiſten zuſammen; wir ſprachen von dieſem und 
jenem mit einer Sorgloſigkeit als wären wir miteinander erzogen 
worden. Er klagte auch, wie ich immer gern klage. Gute Laune, 
Herr Kraus, das iſt beſſer als alle Medicin, antwortete er mir. 
Er hat wirklich viel Laune und einen ſchneidenden talmudiſchen 
Witz, der unter der Direction ſeines ſcharſſinnigen Verſtandes 
durch und durch fährt, wo er ihn anbringt. Man muß mit ihm 
etwas vorſichtig ſprechen, wie ich jetzt erſt zu meiner Lehre und 
Reue erfahren.“ 

An Lavater ſchreibt Hamann, daß Mendelſohn's Beſuch die 
einzige Freude dieſes letzten Sommers für ihn geweſen ſei. „Ich 
hatte mir ein Geſetz gemacht,“ fügt er hinzu, „ihn alle Tage 


1) Kraus Leben S. 69. 
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zu beſuchen und habe mehr en eine u Stunde Dee n zu⸗ 
gebracht. su imac Zune nN 

Obgleich der Geburtsmonat Sam in dieſem Jahre, 
was ſeine äußere Lage betraf, unter günſtigen Verhältniſſen an⸗ 
brach, ſo war dieſe doch keineswegs eine glückliche zu nennen. 
Ueber angeſtrengte Arbeit konnte er zwar nicht mehr klagen, 
dafür fehlte es ihm aber auch an einem ſeinen Kräften ange⸗ 
meſſenen Wirkungskreis. „Mehr Arbeit, mehr Muße,“ ſchreibt er 
an Reichardt, „es fehlt mir gegenwärtig an beiden. Dieſer 
Widerſpruch läßt ſich leicht aus den Ecken meiner Lage erklären. 
Es fehlt mir an einer Sphäre, meine Kräfte zu entwickeln. — 
Ich liebe das forte im Denken und das piano im Handeln.“ 
Hamann fand daher die Bemerkung eines ſeiner Vorgänger 
Storch ſehr richtig, welcher von ſeinem Amte geſagt hatte, daß 

alle andre Eſels-Arbeit und Zeiſigsfutter hätten, bei einem Königl. 
Pr. Licent⸗Packhofmeiſter aber die einzige Ausnahme wäre, n. 
futter und Zeiſigsarbeit zu haben.“ 

Von ſeinen Freunden und Freundinnen wurde, wie 08 
ſcheint, alles aufgeboten, ihm ſeinen diesjährigen Geburtstag zu 
erheitern. „Gevatter Claudius,“ ſchreibt er an Herder, „wird 
Ihnen gemeldet haben, wie unſere Geburtstage in Wandsbeck 
gefeiert werden. Kreuzfeldt, der gegenwärtige Ueberſetzer des Hu⸗ 
dibras hat den meinigen beſungen. Ich hatte ein paar Freunde 
dazu gebeten mit der ausdrücklichen Bedingung, ſie ohne Wein 
zu bewirthen. Penzel, Kreuzfeldt, Mille. Stolz erſchienen Mittags, 
ein hieſiger Jude, Lippmann Löwen, Nachmittags, und Kraus, 
der Ueberſetzer des Arthur Young, gegen Abend. Zum Frühſtück 
kam das Gedicht, zum Mittag ein großer Kuchen von Löwen, 
und Nachmittags noch einer von Mme. Courtan, Hartknoch's 
Schwägerin. Mille, Stolz gehört zur hieſigen franzöſiſchen Colonie 
und iſt mit Hinz aus Curland gekommen, wo ſie an der Kam⸗ 
merherrin von der Reck eine ſehr vertraute und innige Freundin 
zurückgelaſſen, die mit Lavater, Kaufmann ect. in Briefwechſel 
ſteht. Die dritte und älteſte meiner Freundinnen iſt, wie Sie 
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10 die — Bondeli; alle drei, wenigſtens zwei, würden 
für den 8 meiner idealen Gatin ) fein; aber ich fühle 
nichts als Leere und Verlegenheit, anſtatt Freude, und ſo 
beſchloß ich meinen Geburtstag und fing ein neues Jahr an, 
| wie ein Menſch, dem etwas fehlt, ohne fagen zu konnen, was?“ 
Wir verſagen es uns nicht, einige Stellen 7) aus dem ſcherz⸗ 

haften Gedichte Kreuzfeldt's mitzutheilen: 

Freund Socrates, Mian⸗Hoam, Magus — 

Ein andrer mag die Ekelnamen, 

Die Du Dir wählteſt, allzuſammen 

Herzählen. Kaum iſt Vater Bacchus, 

Der doch viel Synonymen hat, 

So namenreich — Sibylla, — Patriarcha, 

Sauvage du Nord und Telonarcha, 

Und viele Namen mit der That, 

Von Roſenkreuz, Ariſtobul und Tante 

Abigail, Hierophante, 5 

Zachäus — Welcher unter dieſen 

Für Dich den meiſten Wohllaut hat? 

Den magſt Du ſelber Dir erkieſen! 

Mir iſt von allen insgeſammt 

Der, den an jedem Purienfefte 

Jacob und Ifafhar verdammt, 

Der ehrlichſte, der liebſte, beſte: 

Wenn gleich der Perſer, welcher hieß, 

Wie Du, am Baum ihn hängen ließ. 


Er preiſt dann Hamann glücklich, daß weder der Sale 
noch Mercur, Mars oder Venus ſeine Geburtsſtätte geworden ſeien. 
Sei froh, mein H—n, daß Dein Loos 
Dich hier auf unſerm Erdenkloos 
In eine ſchmaale Wiege legte! 
und daß er unter allen Creaturen gerade das geworden, was 
er einmal fei. 


) So nennt Hamann an mehreren Stellen Gatharina Berene. 
) Schr. V. 53 
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Sei alſo froh, daß, was Du einmal biſt, en 
Aus Dir ein Mannthier worden iſt. | er: 


Ein Mann! kein Sultan zwar und kein Vezier: 
Auch dafür danke Du! denn ſage mir: 
Was wärſt Du für ein Chan geworden? 
Kannſt Du Dich blähen? — kannſt Du morden? 
Und Dich berſtellen? — Wie Du jeden Herren, 
Den Purpur bloß und Band erhebt und Stern 4 
Nie höher als Dich ſelber ſchätzeſt: 
So iſt auch keiner nah und fern, 
So namenlos, den Du nicht herzlich gern 
Als Bruder Dir zur Seite ſetzeſt. 
Denn hierin biſt Du Deinem Namensvetter 
Ganz ungleich, deſſen aufgeblähter 
Miniſter⸗ und Satrapenſtolz, 
Dem Ehrenpfahl vom grünen Holz, 
Den ohne Treppe ſterbend er beſtieg, 
An Schimpflichkeit und Höhe glich. 
Dann weiter ſei auch darum froh, 
Daß Dir Dein günſtig Loos, im zweiten, dritten 
Und vierten Act vor unſerm Säculo 
Dir Deine Rolle zugeſchnitten. 
Zwar wie in jedem Zeitperiodo 
Siehſt Du und ſpielſt ein Schauſpiel, in der Mitten 
Oft abgeriſſen, ohne Kopf und Kiel. 


Doch hätte Dir kein ander Säculum 

Die Freunde zugeführt, die — Dein Ruhm, 
Dein Troſt, Dein Leben, weit zerſtreut 

In Süd' und Norden, kraft des regen 
Verlangens, immer Dir zugegen 

In geiſtiger Perſönlichkeit, 

Gedanken mit Dir theilen, Freud und Leid. 
Zwar ärgern Dich ſo viele Mameluken, 

In orthodorer Livberehy verſteckt, 

Und Schwärmer, die am hellen Tage ſpuken 
Und die der kalte Spötter neckt, 
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Und Knaben, die, wenn ſie noch lallen, 
Journale ſchreiben für den Kauf, 
Kunſtrichtetlich Altmänner überfallen 
Und ſchreien: Kahlkopf komm herauf! 
Und fo viel laue Quciane, 

Die große Männer und den faden 
Nachäffer beid' in einer Wannen 

Wie Bader und die Huren baden. 
Und Grübler, die den Hebemüttern 
An tief verborgener Weisheit gleich, 
Die Stelenkräfte mühſam ſplittern 
Und tauſend andre — doch ſie gebe Euch, 
Mein Hamann, auch dafür zu lachen 
Und oft auf eure Koften: Ja! 

Du ſieheſt ihre luft'gen Sachen 

Mit Luſt; doch nun ſind Freunde da, 
Nun wirf fie weg! Drei oder bier, 
Die Deinen Scherz zu koſten wiſſen u. ſ. w. 
Noch freu'n wir uns Deiner, daß Du hier 
Mit uns am Pregel Dein Quartier, 

Dein Bürgerrecht erhalten haſt! 

O ſage laut es jedem Gaſt, 

Den Dir die Schweiz, Dich anzuwerben. 
Und Deutſchland ſendet: „laßt, o laßt 
„Mich hier, wo ich geboren, ſterben.“ 

Hier lebeſt Du, wie jene kleine Maus, 

Von der Dir Moſes jüngft erzählte, 

Die nicht in Wolken, nicht im Mond ihr Haus, 
Nein, in zerriſſener Mauer wählte; 

Du lebſt in dumpfigem Gemäuer 
Vergnügter, forgenlofer, freier, 

Als im Serail der Sultan; Deine Wieſe 
Ziehſt Du dem Windfor dor z dem Zürcherſee 
Den alten Graben; und dem Paradieſe, 
Das Eva ihrem Mann derſchloß, 

Hier Deinen Garten, den Dir jüngſt Eliſe 
Geöffnet hat, hier lebe frei und groß! 


u. fe w. 


Hamann, Leben II. 16 
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Bis ſpät in den Herbſt hinein mußte Hamann dem Un⸗ 
fuge zuſehen, der von den Blom'ſchen Erben mit der Plünde⸗ 
rung ſeines Gartens getrieben wurde. Am 5. October ſchreibt er 
an Mendelsſohn: „Vorige Woche iſt der Gräuel der Verwüſtung 
an meinem Garten vollzogen worden, wie der Pſalmiſt ſagt 
LXXX, 14: „Es haben ihn zerwühlet die wilden Säue und 
die wilden Thiere haben ihn verderbt.“ Des Grabens und Aus⸗ 
reißens iſt noch kein Ende.“ 

„An allen dieſen Schätzen iſt mir im Grunde nichts gelegen; 
daß ich aber als königlicher Freywohner dem Unfuge fo gleich- 
gültig zuſehen muß, koſtet mir mehr als das Lumpengeld, das 
man von mir hat erpreſſen wollen. Erſt am 29. October wurde 
der öffentliche Verkauf en bal masqué von Damen und cha- 
peaux vollzogen. „Die Witterung,“ fügt er hinzu, „war fehöner 
als der ſchändliche aetus verdiente. Ich habe mich um nichts 
bekümmert und mich getröftet mit einem Fiat voluntas Tua!“ 

Daß unter ſolchen Umſtänden ſeine Stimmung bei ſeinem 
Hang zur Hypochondrie eine wechſelnde ſein mußte, läßt ſich 
leicht denken. Wenn er das eine Mal ſchreibt: „je älter ich 
werde, deſto mehr nimmt meine Luſt und Freude, auf Gottes 
Erdboden zu wallen, zu, allen Aergerniſſen zum Trotz u. ſ. w.,“ 
ſo heißt es das andre Mal: „Sie können ſich meine Gemüths⸗ 
lage kaum denken. Ich bin nicht im Stande das Geringſte zu 
ſchreiben. Mendelsſohn's Hierſein gab mir Anfangs eine ange- 
nehme Zerſtreuung, die aber nicht lange währte. Nun bin ich 
tiefer als jemals in eine Unthätigkeit verſunken, die ich nicht zu 
überwinden im Stande bin. Bei dieſem ausſaugenden feigen 
Gram iſt an keine Autorſchaft zu denken. Ich habe keinen Muth 
nach Berlin zu ſchreiben, und mich über meine Vorgeſetzten, denn 
dies iſt eintrauriges Geſchäft, zu beſchweren.“ 

Endlich entſchloß er ſich zu dieſem Schritt. „Wider all mein 
Erwarten,“ ſchreibt er an Reichardt, „wurde ich vorigen Mitt- 
wochen am Namenstage meiner älteſten Tochter Lieschen — 
in der Götterſprache heißt ſie Eliſa — wider all mein Vermu⸗ 
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then ſage ich, und trotz mancherlei Zerſtreuungen am 19. d. M. 
(November) von einem Briefe an den Herrn Geheimen Finanz ⸗ 
rath von Morinval entbunden, der mir ſeit dem April wie ein 
Nierenſtein alle meine Eingeweide wund gemacht, daß mir Luſt und 
Muth zu leben darüber verging.“ Er erhielt zwar am 4. Dechr. 
von demſelben eine ſehr hoͤfliche Antwort, indeſſen erhielt er am 
27. December eine am 19. December erlaſſene Entſcheidung von 
der Gr. Adminiſtration, die ihn, der ſeit dem 12. December an 
einem durch den Fall über ein Kindertiſch verletzten Schienbein 
laborirte, ganz darniederſchlug. Er ſchreibt darüber an Reichardt: 
„Den 27. v. M. erhielt ich eine förmliche Entſcheidung, die alle 
meine Klagen und Beſchwerden vernichtete, und mir pretentions 
ridicules et inconsdquentes (welche man zu ſolchen qui 
paraissent nullement fondées n hatte) in meinen grauen 
Bart warf.“ 

„Ich hätte se länger mit meinem Schreiben gewartet, 
mußte aber eilen. Mein Zaudern war zugleich ein Wink zur 
Nachfolge. Stockmar verdient mein ganzes Mitleiden; ich bin 
der glüdlichfte Menſch im Vergleich feiner und ſchaudre dafür, 
mich an ſeiner Stelle zu denken. So wenig ein Mann, wie er, 
auch wahrer Freundſchaft fähig iſt, ſo hat er doch den guten 
Willen gehabt mein Freund zu ſein, und dies iſt in meinen 
Augen ein Character in delebilis. Aber mein Nachbar zur 
Linken (Marvillier) iſt ein coquin parvenu und von der Race, 
die nicht Gott nicht Menſchen treu iſt, der nichts wie Chikane 
verſteht, und deſſen Chikane nichts wie Betiſe iſt, ein Schandfleck 
ſowohl als Peſt des Dienſtes.“ Wie tief ihn dieſer Erfolg ſeiner 
Mühe und Sorgen geſchmerzt habe, zeigt folgende Stelle aus 
einem Briefe an Jacobi von Juni 1785: „77 bekam ich dieſen 
Dienſt durch Freund Reichardt. Man machte mir das Leben ſo 
ſauer, weil der eine Nachbar ſeinen Schwiegervater dazu haben 
wollte und der andere Nachbar ein Darlehen eines Capitals 
brauchte. Ich ging deshalb nach Berlin; man trug die Unter 

16 * 
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ſuchung den beiden Angeklagten auf und meine Refolution be⸗ 
ſtand in Drohungen — die mir noch auf dem Herzen liegen.“ 
Am Schluſſe des letzten Briefes an Herder aus dieſem 
Jahre zieht Hamann folgendes Refume: „Und hiemit endige 
ich den Knoten dieſes Jahres. Bunt, verdrießlich, langweilig iſt 
es geweſen; die Morgenröthe ſchön, aber nach dem Sprüchwort 
gefallen in den Koth. Vielleicht beſucht mich noch ein Abendroth 
vorm Untergang und mein nächſter Brief ſei ein Schwamm des 
gegenwärtigen.“ J 


Beginn des Jahres 1778. Eindruck feines Schreibens auf Stockmar. 
Lavater's Phyſiognomik über Hamann. Verſchiedenheit Hamann's und 
Lavater's. Diefes letztern Gedicht „Durſt nach Chriftus-Erfahrung." 
Lavater's Brief vom 27. Dec. 1777. Hamann's Apoſtrophe an Lavater. 
Kaufmann's Hochzeit. Penzel und Hamann. Des erſtern Defertion. Tod 
des Bruders. Apologie eines Cretinen. Geburt der jüängſten Tochter 
Marianne Sophie. Verhältniß zu feinen Vorgeſetzten. Erbſchaſt des 
Iruders. Erziehung und Unterricht des Sohnes. Umgang und Kuen 
Kraus. Madame Conrtan. 


„So ein ruhiges Jahr,“ ſchrieb er am 2. Januar 1778 an 
Reichardt, „habe ich noch nicht erlebt als dieſes. Das Omen 
dieſer feierlichen Stille iſt mir noch ein Räthſel, deſſen Deutung 
ich von der Zeit (denn ſie verſteht die Kunſt) erwarte.“ 

Sein Schreiben an die Gen. Adminiſtration nach erhaltener 
Reſolution in Betreff ſeiner Beſchwerde in der Blom'ſchen An- 
gelegenheit war nicht ohne Eindruck geblieben. 

„Meine letzte Arbeit (im vorigen Jahr),“ ſchreibt er an 
Herder, „war ein ſehr politiſches Dankſagungsſchreiben für dieſe 
gnädige Reſolution, die wider ihren Dank und Willen alle 
meine Abſichten erfüllte. Daß die Wendung einigen Eindruck 
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gemacht, war an dem Neufahrs⸗Compliment abzumerken, das 
mir unfer Chef förmlich abſtattete. Folglich eben fo viel an 
Gegenwärtigen verloren als für die Zukunft gewonnen; nur 
immer Schade für uns finnlihe Menſchen, = dieſe fo dunkel 
und jenes ſo hell iſt.“ 

Schon am 14. Juli 1776 hatte cue durch ſeinen 
Freund, den Kriegsrath Henning, die beiden erſten Theile von 
Lavater's Phyſiognomik zur Anſicht bekommen. In dem zweiten 
Theile findet ſich das mehr beſprochene Bild Hamann's, deſſen 
Original aus Kanter's Buchladen in die Hände des Herrn von 
Moſer gekommen war, mit folgender geiſtvoller Herzensergießung 
Lavater's: 

„Siehe den hochſtaunenden Satragen. Die Welt iſt feinem 
Blicke Wunder und Zeichen voll Sinns, voll Gottheit! ... Rüde 
den Kopfbund, der itzt das Netz eines friſirten Kopfes zu ſein 
ſcheint, zum Krankentuche der ſchmerzvollen gedankenſchwangern 
Stirn hinunter. Lege ſodann auf die mittlere, itzt ſo helle, platte, 
geſpannte Fläche zwiſchen den Augenbraunen, die dem Urbilde, 
auch in Zeiten großer Mühe, nur ſelten iſt, eine dunkle elaſtiſche 
Wolke, einen Knoten voll Kampfes, und Du haſt, dünkt mich, 
eine kleine Schattengeſtalt feines Weſens.“ 

„Im Auge gediegener Lichtſtrahl. Was es ſieht, ſieht's 
durch ), ohne mühſame Meditation und Ideenreihung. — Iſt 
es Dir nicht beim Blicke und Buge des Augenbrauns als ob 
es ſeitwärts oder von unten herſchaue und ſich ſeinen eignen 
Anblick gebe? Iſt's nicht, als kreuzten ſich ſeine Strahlen? oder 
der Brennpunkt liege tief hin? — Kann ein Blick mehr tiefer 
Seherblick ſein? Prophetenblick zur Zermalmung mit dem Blitze 
des Witzes! — Siehe wie das abſtehende faſt bewegliche Ohr 
horcht? — Die Wange, wie einfach, ruhig, gedrängt, geſchloſſen! 
Nichts ſpitzes, nichts hervorfühlendes in der Naſe. Nichts von 


0 ) Shakesptatt ſagt don Caſſius: He looks quite through the ar 
of man. 
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dem feinen müßigen Scharfſinn, der in Subtilität und fremdem 

Geſchäfte wühlet; was ſie aber anweht, — nahe, ſtark weht 

ſies an; ſiehſt Du nicht in ihr den gehaltenen regen Athen, 

zu dem ſie gebildet iſt? — und im Munde? ... wie kann ich 
ausſprechen die Vielbedeutſamkeit dieſes Mundes, der ſpricht und 
inne hält im Sprechen — ſpräche Areopagiten Urtheil — 

Weisheit, Licht, Dunkel — dieſe Mittellinie des Mundes! 

Noch hab ich keinen Menſchen geſehen mit dieſem ſchweigenden 

und ſprechenden, weiſen und ſanften, treffenden, ſpottenden und 

edlen Munde! Mir iſt, ihm ſchweben die Worte auf der Lippe: 

„den einen Theil verbrennet er mit Feuer, mit dem andern 

bratet er das Fleiſch, daß er gebratenes eſſe und ſatt werde. 

Er wärmt ſich, daß er ſpricht: ha! ha! Ich bin wohl erwärmet; 

ich habe das Feuer geſehen. Den übrigen Theil desſelben machet 

er zu einem Gotte — und ſpricht: Erlöſe mich, denn Du bit 
mein Gott!“ — 

f „Dieſer Prophetenblick! dieſes n Ehrfurcht er⸗ 
regende Staunen! voll wirkſamer, treffender, gebührender Urkraft! 
dieſes ſtille, kräftige Geben weniger, gewogener Goldworte — 

dieſe Verlegenheit keine Scheidemünze für den Empfänger und 

Warter an der Hand zu haben — Hieroglyppenſäule! Ein 


lebendiges: 
Ouos ego — sed motos praestat componere fluetus.“ 


Hamann ſchreibt an Lavater darüber: „Jeder Band iſt ein 
Feſt für mich geweſen und der 14. Julius 1776 einer der merk⸗ 
würdigſten meines Lebens, weil ich mich den Tag vorher für - 
einen verlorenen Menſchen hielt, der keines geſunden Begriffs 
mehr fähig wäre — ein Wurm und kein Menſch.“ 

Wenn man die Perſönlichkeit dieſer beiden bedeutenden 
Menſchen in's Auge faßt, ſo iſt eine große Verſchiedenheit zwi— 
ſchen ihnen nicht zu verkennen. Lavater fühlte einen unwiderſtehlichen 
Drang, fein reiches inneres Leben ſich auch in äußerer Wirkfam- 
keit entfalten zu ſehen und oft trat dieſe hervor, ehe jenes zu 
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voller Reife gediehen war. Hamann dagegen liebte, wie er ſelbſt 
bemerkt, das piano im Handeln und das forte im Denken. 
Seine Thaten ſind daher immer die Ausgeburten Des reiſſten 
Ueberlegung. 

„Innigſt geliebter Freund Lavater,“ ſchreibt er ihm, . 
beten um Muth nicht unter der Laſt der Gefchäfte zu verſin⸗ 
ken — und mir vergeht aller Muth unter der Laſt langer 
Weile. Gleichwohl dient ſelbige mir zum Schlüffel der heiligen 
Launen im Predigerbuche; mehr Ahndung als Nachwehen.“ 

„Es iſt ungefähr ein Jahr, daß ich den einzigen Dienſt 
im Lande, den ich mir gewünſcht und auf eine ſehr eindrückliche 
und recht ausgeſuchte Art, erhalten; aber ſeitdem bin ich vom 
Genuſſe meines Glückes mehr als jemals entfernt geweſen. So 
ging es den Juden, die Joſua zur Ruhe brachte, ohne zu wiſſen, 
daß noch eine Ruhe vorhanden iſt dem Volk Gottes.“ 
s „Ich begreife ſelbſt nicht, wie meine Geſundheit bei der 
ſitzenden Lebensart, bei dem ſtarken Appetit zu eſſen und zu 
trinken ) und zu ſchlafen beſtehen könne.“ 

„Bei aller diefer Unthätigkeit eines ſympathetiſchen Zuſchauers 
thun mir manchen Abend die Knochen ſo wehe, als irgend einem 
Ihrer alynopiſchen Kämpfer oder unſerer circenſiſchen Klopfrechter, 
daß ich manchmal kaum die Nachtwächter - Stunde abwarten 
kann, ſondern mich mit vollem Halſe in die Federn werfe mit 
einem: O wie gut wird's ſich nach der Arbeit ruben! wie wohl 

wird's * . 


) Eine Analogie zwiſchen geiſtiget und leiblicher Verdauungskraſt findet 
ſich dei aus gezeichneten Individuen nicht ſelten. So iſt z. B. Friedrich's des 
Großen Neigung zu ſtarker Nabtung, ſowohl was die Quantitat als Qualität anbe⸗ 
trifft, bekannt. S. daruber Forſter Kl. Schr. 1. 371 in dem Wuffape „über 
Lecktreien! Er ſagt: „Wie auffallend find nicht die Wirkungen jenes feinen faſt 
unſichtbaren Conſenſes zwiſchen den Werkzeugen des Berſtandes und denen der 
Verdauung? Wer von allen Popfiologen dürſte ſich dermeſſen, datzuthun, daß 
Friedrichs Heldenmutb, feine unermüdliche Thätigkeit, der Adlersblick feines 
Verſtandes und die Blitze ſeines Geiſtes von der übermäßigen Eßluſt feines 
Magens unabbängig waten ?“ 
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„Auch mir ift es bald wie ein Traum, bald ein Geheimniß 
oder trait de génie, wodurch ich Ihnen, liebſter Lavater, fo 


offenbar geworden — und fo tief verborgen meinen ovmpo- 


Lois bleibe.“ NEE! 
Lavater hatte ſchon früher Hamann ein kleines, wie es 
ſcheint, als Manuſcript gedrucktes Gedicht ), „Durſt nach Chriſtus⸗ 
erfahrung“ geſchickt und auf den Umſchlag: „Keiner Seele als 
Hamann“ geſchrieben. Es iſt ein Bekenntniß ſeiner Zweifel, ſeiner 
Schwachgläubigkeit und heißen Verlangens durch ſinnliche Wahr⸗ 
nehmung vom Leben und der Allgegenwart Chriſti überzeugt iu 
werden. Es beginnt: 
Ach! wie ſchmacht ich nach Erfahrung! 
Ohne ſie wie todt bin ich! 
Gott nach deiner Offenbarung 
Ach! wie dürſtet's, dürſtet's mich! 
Tief ſchweb ich in Finſterniſſen! 
Traum und Wahn iſt all mein Wiſſen; 
Nachgehallter Schall und Spiel. 
Ohne Licht und Geiſtgefühl. 
ſpäter heißt es: 
Soll mein Herz im Durſt ermatten? 
Reichſt Du keine Kühlung mir? 
Schall iſt alles! Leichnahm! Schatten 
Jeſus Chriſtus außer Dir! 
Schweigſt Du gleich; ich kann nicht ſchweigen, 5 
Jeſus! Soll ich von Dir zeugen, ion 
Ach, fo hör', erhör' mein Fleh'n! 
Laß mich Wahrheit, Wahrheit ſehn! 
Lindre meiner Sehnſucht Schmerzen! 
Gieb Erfahrung mir von Dir! 
Saulus Freude meinem Herzen! 
Thomas Wonne, Chriſtus, mir? 
Herr! ich glaub aus einem Schwachen 
Funken kannſt Du Flamme machen? 


1) Befindet ſich in unſern Händen. 


“ 
* 2 1 
r * 
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Herr! Ich glaube zitternd. Ach, 
Stärke mich! Mein Glaub' iſt ſchwach! 
und am Schluß 

Licht in meinen Pinfterniffen ! 
Freudenſtröm' in meinen Schmerz! 

Ach! daß die Dein Herz zerriſſen! 

Schau'! zerriſſen iſt mein Herz! f 

Blutend, ſchmachtend! Jeſus, Jeſus — 

Rufe: „Hier bin ich, Dein Jeſus —“ 
„Ewig lebend Dir und todt!“ 

„Dir, wie Thomas, Herr und Gott.“ 


Am 27. December 1777 hatte Lavater in einer ähnlichen 
Stimmung an Hamann geſchrieben ): „Am Weynachts⸗Fei⸗“ 
tagsabend,“ beginnt der Brief, „empfing ich in einem mißmu⸗ 
tigen Augenblicke, an deſſen Mißmütigkeit ich ſelber ſchuld bin, 
einen Brief von Ihnen, väterlicher Freund! den ich ſogleich, um 
mir leichter zu machen — ſo gut ich itzt kann — beantworten 
oder vielmehr mit einigen Zeilen erwidern werde.“ | 

Da diefer Brief von Hamann im Januar des folgenden 
Jahres 2) beantwortet wurde und beide Briefe ſich ſehr nahe 
auf einander beziehen, ſo heben wir noch einige Stellen aus, 
die theils zur Characteriſtik Lavater's, theils zum nähern Ver⸗ 
ſtändniß des Hamann'ſchen Briefes dienen: 

„Warum ich den Durft fo geheim halte? Ach unter allen 
drückenden Gedanken meiner beſten Augenblicke iſt beinahe der 
Drückendſte der: von dieſen heiligen Dingen jemals ein Wort 
geſprochen zu haben. Doch that ich's in mehr Einfalt, als ich's 
glauben kann. Es iſt nun geſchehen! und was geſchehen 
iſt, geſchah nach Gottes (dramatiſchen) Willen.“ 

„Oft iſt's Lüſternheit — Lieber! oft bis zur Läſterung 


) Dieſer Brief finder ſich dollſtandig abgedruckt in der „Deulſchen Zeit» 
n chriſtliche Wiſſenſchaft und chriſtliches Leben. 1852.” d. 47. Nod. 20. 
p. A 

) Hamann’d Schriften V. 273 fi. 
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Bedürfniß — Etwas zu haben — das alle Sncifsmelen 
aufwiegt.“ 

„Ich weiß was die Erfahrung hindert — aber wenn 
der Erbarmer ohne ſeines Gleichen nicht vorkömmt dem Schwachen 
ohne ſeines Gleichen, ſo bin ich verloren. 

„Es gehört zu den empfindlichſten, jedoch wohl verdien⸗ 
teſten Demüthigungen meines Fleiſches, daß ſelbſt Chriſten — 
mir Geſchmack an Zeichen zutrauen. Mir iſt um Gewißheit 
für mich und Hülfe für Brüder zu thun. Das darf ich ſagen: 
Mein innerer Menſch verabſcheut alles, was Aufſehen macht — 
was nicht hilft.“ 

„Mit dem beſten Gewiſſen kann ich ſagen, das wenigste 
meines Geſchreibs iſt Ihres Leſens werth. Mir eckelt een 
vor dem Meiſten.“ 

„Mir ſelbſt iſt's noch Traum, daß ich eine Zeile Phyſiog⸗ 
nomik geſchrieben. Es gehört zu den Traits de genie Gottes, 
des Dramaturgen meines Daſeins, daß er dem unphyſiogno⸗ 
miſchten Menſchen die Ehre dieſer Offenbarung anvertraute. 
Mir iſt's wirklich Offenbarung — aber — dennoch nur im 
dunklen Worte.“ „Ich bitte Sie, bethen Sie ausdrücklich, daß 
Gott meinen Muth nicht ſinken laſſe — unter der N der 
Geſchäfte.“ 

„Oft begreif ich gar nicht, wie mir noch neben rote 
Weibchen jeden Abend ſo wohl iſt, als ob kein Menſch nichts 
von mir wüßte. Herr Gott! welch Geheimniß Gottes! daß ich 
dem Menſchen ſo offenbar bin und ſo tief verborgen meinen 
ovuwodyxoıs. Für jedes Troſtwort von Ihnen dank ich herzlich. 
Wenn ich's nur verdiente!“ 

„Schreiben Ste mir oft. Ich leſe gern Ihre Beftrafungen 
und Tröſtungen. Ich kenne den Geiſt, aus dem fie fließen.“ 

„Ich lüſtere ſehr, Sie zu ſehen und unmittelbar zu ge— 
nießen. Doch iſt's nicht Bedürfniß. Aber auch die Lüſternheit 
wird erfüllt werden. Lieber Hamann, 1945 Blicke werden ſich 
vieles ſagen.“ 
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„Nennen fie mich ignoranten die atme Schrift, 
ſtellet und dunkelſten Propheten.“ f 

Wenn wir biemit die Antwort Hamann's yergjeidgen, fo 

bildet die hohe großartige Geſinnung und Glaubensfeſtigkeit einen 
ſehr wohlthuenden Contraſt gegen das Schwankende und die 
Zagbaftigkeit des Freundes, mit deſſen Seelenzuſtand er übrigens 
die innigſte Theilnahme empfindet. „Bei aller Ihrer Angſt,“ 
ſchreibt er ihm, „ſeien Sie getroſt, liebſter Lavater! Wie der ehr⸗ 
liche Mohr Ebedmelech !) unter den alten Lumpen wühlte, hätte 
ich meine Hausbibel zerreißen mögen, um Ihnen ein Seil des 
Troſtes zuzuwerfen.“ 
„Gott, der einen Backenzahn in jenem Eſelskinnbacken ſpal⸗ 
tete, daß Waſſer herausging für den Durſt ſeines Verlobten, 
wird alle unſere Bedürfniſſe (Geneſ. XXI, 19) und Lüſternheit 
(2. Sam. XXIII, 15) ſtillen.“ | 

Als Antiſtrophe zu der begeiſterten Stelle in Lavater's Phy⸗ 
fiognomit über Hamann’ Bild führen wir Hamann's Apoſtrophe 
an Lavater an, die allerdings aus einer etwas ſpätern Zeit her⸗ 
rührt, die aber Hamann's Geſinnung gegen ihn ſehr lebhaft 
ausſpricht. 

„O Du phyſiognomiſcher Seher mit engelreinem Munde! ) 
Auch Dein Cherübsauge gelüſtet Wunderdinge zu ſchauen, die 
doch jedes Menſchenkind, deſſen Antlitz nicht mit Flügeln bedeckt 
iſt, allſtets vor und um ſich ſieht. Gürte Deine Lenden wie 
ein Mann und lehre mich. Iſt Natur nicht das erſte Wunder, 
wodurch Erfahrung metaphyſiſcher Meteore erſt möglich wird? 
Iſt Vernunft nicht das erſte Wunder, worauf aller Wunderglaube 
an außerordentlichen Erſcheinungen und ſeltneren Ausnahmen der 
noch ſeltſameren Regeln beruht? Iſt Weisſagung und Conſe⸗ 
quenzenmacherey nicht der allgemeine Magnetismus aller unſerer 


) Ser. 38 11. 
2) Weil Jacobi Labpatet einen „engelseinen Mund zugtſchrieben hatte, 
wurde er von den Ricolaiten darüber verböhnt. 
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Denkungsträgheit und Bewegungskraft im Eingeweide und Ge- 
hirn unſerer kleinen Welt? Giebt es keine Saule mehr unter 
den Propheten, weisſagende Kaiphen unter den Hohenprieſtern? 
Keine Pontii Pilati, die trotz ihres Sceptieismus die dickſten 
Zeugen der Wahrheit werden? Sind Deine Läſterer, die da fa- 
gen, ſie ſind Juden und ſind's nicht, ſondern Lügner aus Sa⸗ 
tans Synagoge Feine Wunderthäter wie Simon der Samariter 
und Elymas, der Paphier, keine religiöfe Machtboten ), die ſich 
zu den Helden ihrer äthiopiſchen Fabeln 2) ſelbſt verklären, mit 
dem Mondſchein ihrer kritiſchen Prineipes de convenance und 
politiſchen Wahrheitsliebe ſich zu Heilanden des menſchlichen Ge- 
ſchlechts aufwerfen und die allgemeinen deutſchen Schriftſteller ?) 
und Leſer hinters Licht ihrer eignen philoſophiſchen Aufklärung 
führen? Haben dieſe Nebenbuhler des ägyptiſchen Adepten und 
Energumen ) nicht ihren Geiſt in einen Plutarch loup-garon 
apulejiſirt, deſſen os rotundum mit der ärgſten dupe und dem 
einfältigſten ingenio grajo ?) eines Immerkindes “) um die 
Wette, den von feinen bäotiſchen Ammen und Wärterinnen vor- 
gekauten und eingeſtopften Brey gleich jenem gemalten Homer )), 
wieder von ſich gegeifert hat? 

O Du phyſiognomiſcher Seher mit bedecktem Antlitze! Mit⸗ 
genoſſe am Trübſal und am Reich und an der Geduld Jeſu 
Chriſti! Er weiß Deine zahlloſen Werke und daß Du je länger 
je mehr thuſt! Er kennt den noch köſtlichern Weg Deiner Liebe, 
die Hyperbole Deiner Marthamühſeligkeit und alle pia desideria 
Deines Thomasglaubens.“ 

Der zweite ſeiner Schweizer Freunde war nach einem kur— 


1) Mendelsſohn's Jeruſalem oder über religiöfe Macht und Judenthum. 

2) Bezieht ſich auf eine von Mendelsſohn angeführte Fabel, die auf ihn 
ſelbſt am beſten paßte. 

3) Anſpielung auf die Allg. Deutſche Bibliothek. 

4) Starck's Hephäſtion. a 

5) Os rotundum — ingenio grajo Hor. ad Pis. 323. 

6) Immerkindes Griechen. So nannte fie ein Egyptiſcher Prieſter. 

7) S. Galaton's Gemälde im Aelian. 
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zen Aufenthalt bei Claudius in Wandsbeck nicht, wie er anfangs 
beabſichtigte, nach Amerika gereiſt, ſondern in Begleitug ſeines 
treuen Freundes und Verehrers Ehrmann in feine Vaterſtadt 
Winterthur zurückgekehrt. Hier feierte er am 2. Februar ſeine 
Hochzeit mit ſeiner mehrerwähnten Eliſe, einer Tochter des Ober⸗ 
vogt Ziegler. Ehrmann beſchreibt in einem Briefe an Hamann 
die durch die Gegenwart eines Lavater, Pfenniger, Schloſſer ver⸗ 
hertlichte und von Claudius in ſeinem Liede: Das Liesli ſieht 
fo froͤhlich aus, will heute Hochzeit machen u. ſ. w.) befungene 
Feier. Ein kurzer Auszug daraus dürfte nicht ohne Intereſſe ſein. 

„Am zweiten Hornung,“ ſchreibt er in dem Briefe vom 
16. März 1778, „(denn ich darf Ihnen keinen erheblichen Um⸗ 
ſtand von Chriſtophs Hochzeitsfeier vorenthalten), an einem ſtillen 
heitern Tage, den Himmel und Erde zu feiern ſchienen, wurde 
Chr. mit Eliſe in einem Dorfe 2 Stunden von B. durch Lavater 
getraut. — Einſam und ſelig das N. Teſtament in der Hand 
brachte Chr. mit feiner Angetrauten den Tag zu. In der Däm- 
merung wandelten ſie 3 Stunden bis Zürich, genoſſen bei La⸗ 
vater ein friedliches Mahl.“ 

„Um 11 Uhr des folgenden Tags waren ſie in Winter⸗ 
thur vorm väterlichen Hauſe. In ihrer ſimplen Tracht gingen ſie 
mitten durch ein neugieriges unzähliges Volk auf eine durch 
manche Amtsverrichtung des alten Statthalters und Obermanns 
Kaufmann würdige, zu der Mahlzeit gemiethete Zunftſtube. Eine 
Menge wartender Gäfte ſetzten ſich nun zur Tafel. Außerordent⸗ 
lich froͤhlich war alles; die Altvater, ſonderlich der Schwieger⸗ 
vater Obervogt Ziegler, ein 74 jähriger Greis von ungemeiner 
Treue, Ordnung, Geradheit, Geſundheit und Munterkeit waren 
recht ſichtbar vergnügt.“ 

„Den folgenden Tag war hier ¼ Stunden von Winter- 
thur bei Altvater Ziegler freundſchaftliche Aſſemblee von 36 Per⸗ 
ſonen, den nädhften und liebſten. Es war da Kaufmann's Vater, 
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zwei Brüder und eine Bruderfrau, Eliſens Eltern, zwo verhei⸗ 
rathete Schweſtern, eine ledige Schweſter, zwei Schwäger (deren 
der eine Diaconus Pfenniger iſt) und zwei Brüder. — Ueber⸗ 
dies Lavater, Schloſſer und einige Gottlob noch nicht weltbe- 
rühmte Schweizer. Die Mahlzeit war ſtiller und inniger froh als 
die geſtrige. Daß die Muſen de la partie waren, bedarf kaum 
erinnert zu werden. Es wurden intereſſante Geſchenke gebracht. 
— Das Luſtigſte war vielleicht eine Kuh, welche im Namen der 
ganzen Geſellſchaft getauft, mit einem prächtigen Kranze geziert 
und ſo auf Latten die Treppe herauf vor die ganze verſammelte 
Geſellſchaft gebracht wurde. Auf einem Bande ringsherum ſtan⸗ 
den die Namen der ſämmtlichen Theilhaber und Verſe von La- 
vater, welche er im Namen der Kuh (welche ohne Flatterie ein 
ſchönes Zjähriges Thierchen iſt), als eine Anrede an das ganze 
Auditorium verlas.“ — — 

Aunausſprechlich wohl wars der ganzen Geſellſchaſt, ge 
ſich nun langſam und nach und nach trennte. Schloſſer ſchied 
den 5. Mittags, eine allgemeine militäriſche Salve in Cham- 
pagner-Wein celebrirte feinen Abſchied. Die Reiſe und Hochzeits- 
feier waren ihm eine wohlthätige Erholung von dem Druck der 
mühſamen Amtsgeſchäfte, und noch mehr der Entbehrung ſeines 
irdiſchen Engels!) — und vielfacher empfindlicher Leiden auch 
in der Krankheit der jüngern von ſeinen zwei lieben een 
Mädchen.“ u 

Das Verhältniß zwiſchen Hamann und Penzel wurde immer 
kühler, je häufiger die Beſuche des letztern im Stockmar'ſchen 
Haufe wurden, wohin ihn feine Salma zog. Schon im -Decem- 
ber des vorigen Jahres ſchreibt Hamann an Herder: „Penzel 
ſchließt die Zeitung mit dieſem Jahre und hat mich am 1. d. M. 
zum letztenmale beſucht. Es iſt mir lieb, daß er den Anfang 
macht ſich zu entziehen.“ Seine prima donna hatte Hamann 
um die Abtretung eines Stücks von ſeinem Garten bitten laſſen, 


1) Bekanntlich Goethe's Schweſter. | 
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„der das beſte Grundſtück meiner Vorfahren iſt,“ ſchreibt er, 
„mit dem Anerbieten, mir dafür ein Stück des Directions⸗Gar⸗ 
tens abzutreten. Ich habe aber dieſer Iſabel wie ein Naboth ) 
Beſcheid geben laſſen.“ Die weitere Entwickelung feines Gharac- 
ters, worauf Hamann fo gefpannt war, ließ nicht lange auf ſich 
warten. „Penzel deſertirt von hier,“ ſchreibt er an Herder, „wie 
ein Betrüger und Schelm den 26. Marz.“ Ueber fein ferneres 
Schickſal erhielt er durch ihn ſelbſt briefliche Auskunft. „Penzel 
hat mir,“ ſchreibt er demſelben, „Nachricht gegeben in einem 
dicken Briefe, den ich den 3. September erhalten. Er lebt jetzt 
bei Cracau als Hofmeiſter bei einer jungen Hauptmannswittwe, 
die er zu feinem großen Erſtaunen über den Siegwart angetrof- 


fen. Ein artiger Anfang zu einem neuen Roman.“ 


Sein diesjähriger Geburstag erhielt durch ein für ihn ſehr 
wichtiges Ereigniß eine ernſte Färbung: es war der Begräbniß⸗ 
tag ſeines einzigen Bruders. „Mein armer unglücklicher Bruder,“ 
ſchreibt er an Herder, „iſt den 25. Auguſt geſtorben und den 
27. Morgens auf dem nächſten, Neuroßgärtſchen Kirchhof begra⸗ 
ben worden. Weil ich acht Tage an einem Fuß unpäßlich ge⸗ 
weſen war, ſo begleitete ich die Leiche in einer Kutſche mit 
Profeſſor Kreuzfeldt und meinen beiden älteſten Kindern.“ Wenn 
auch bei dem apathiſchen Zuſtand, worin der Verſtorbene in der 
letzten Zeit ſeines Lebens nur fortvegetirte, ihm eine längere 
Dauer desſelben nicht zu wünſchen war, fo mußte doch dem 
Bruder der Gedanke, daß bei einer angemeſſeneren Behandlung 
ihm vielleicht ein beſſeres Schickſal zu Theil geworden wäre, wenn 
er für ſeine Perſon ſich auch nichts dabei zur Laſt zu legen hatte, 
immerhin ein ſehr ſchmerzlicher ſein. Aus ſolchen Betrachtungen 
war vermuthlich der Entwurf zu einer kleinen Schrift zum An⸗ 
denken des Bruders hervorgegangen. „Ich hatte ihm ein Denk⸗ 
mal zugedacht,“ heißt es weiter in dem Briefe an Herder, „unter 
dem Titel: Apologie eines Cretinen ) in einigen vertraulichen 
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Briefen.“ Es blieb aber bei dem Anfang; denn nur das Bruch⸗ 
ſtück eines Briefes iſt vorhanden. Der ganze Titel lautet: Apo⸗ 
logie eines Cretinen. Ein Denkmal der Bruderliebe in vertrau- 
lichen Briefen. Selig ſind die Armen an Geiſt; denn das Him⸗ 
melreich iſt ihr; der Inhalt desſelben iſt ſpäter in den fliegenden 
Brief aufgenommen. 

Am 18. November wurde indeſſen ſchon dieſe Lücke wieder 
ausgefüllt: „Gott Lob,“ fährt er in dem Briefe an Herder fort, 
„die ſiebente Stelle meiner kleinen Haushaltung iſt heute vor 
acht Tagen durch eine kleine Tochter wieder erſetzt worden, die 
den 21. am Tage Mariä Opferung den Namen Marianne So⸗ 
phie erhalten hat, und in meinem Hauſe getauft worden iſt, 
wobei ich wie gewöhnlich ſelbſt Taufzeuge geweſen nebſt Madame 
Courtan ), Hartknoch's Schwägerin, die ſich ſchon vor ihrer Ge- 
burt um das kleine Mündel mit mütterlicher Vorſorge verdient 
gemacht hat. Keines von meinen Kindern iſt ſo reif geweſen wie 
dieſes; es war da noch ehe die Hebamme kam. Die Mutter, die 
ſeit zwei Jahren faſt keine geſunde Stunde gehabt, befand ſich 
am Tauftage ſo gut, daß ſie bis an den Abend auf war.“ 

In einem ſpätern Briefe an Hartknoch v. 1779 ſchreibt er 
über die Taufe noch: „Bin den 21. Jänner mit Briefen und 
Pathengeſchenken aus Weimar erfreut worden. Das Ding ging 
fo zu. Ich wurde zu Gevatter gebeten mit einem kleinen aſtro⸗ 
logiſchen Wink; daher bekam ich den Einfall auch auf das Him⸗ 
melszeichen bei der Geburt meiner kleinen Fräulein in meinen 


) In der kleinen Schrift: „Biographiſche Erinnerungen an Johann Georg 
Hamann. Münſter, 1855“ wird S. 38. 39 bemerkt, Mad. Courtan habe ſich ent⸗ 
ſchuldigt, bei der Taufe dieſes Kindes feiner Haushälterin nicht perſönlich erſcheinen zu 
können“ im directen Widerſpruch mit der von uns angeführten Stelle (Schr. V. 
290. 291). Madame Courtan war, wie aus vielen andern Stellen hervorgeht, 
ſehr kränklich und ſomit war die Beſorgniß Hamann's, die er in dem am Tage 
vor der Taufe geſchriebenen Briefe ausſprach, wohl begründet, obgleich der Er⸗ 
folg ihr nicht entſprach. Wir würden dieſes kleinen Mißgriffs nicht erwähnt 
haben, wenn nicht der Verfaſſer eben daraus einen für Hamann nachtheiligen 
Schluß gezogen hätte. g 
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Kalender zu ſchielen und fand zum großen Leidweſen den Scor 
pion. Daher ſah ich mich genöthigt zu 3 Feen meine Zuflucht 
zu nehmen (u Weimar, Wandsbeck und Winterthur) und ihre 
bona verba gegen das Himmelszeichen zu erflehen.“ 

Kaufmann's Frau ſowohl wie ihr Mann waren darüber 
hoch erfreut, wie ſie dies in einem Briefe an ihn ſehr lebhaft 
ausſprechen. Auch Kaufmann hatte ſchon am 1. Sept. die erſten 
Baterfreuden bei der Geburt eines kräftigen Soͤhnchens erfahren, 
bei dem er, wie es ſcheint, Hamann zu Gevatter gebeten hatte. 

Sein amtliches Verhältniß war trotz der traurigen Erfah⸗ 
rungen, die er noch am Schluſſe des vorigen Jahres hatte ma⸗ 
chen müſſen, wieder günſtiger für ihn geworden. Theils ſcheinen 
ſeine beiden Vorgeſetzten und Nachbarn zu der Einſicht gekommen 
zu ſein, daß ſie gegen ihn ein Unrecht wieder gut zu machen 
hatten, theils bot Hamann's verſöhnliche Geſinnung, die einen 
ſolchen Unfrieden nicht zu ertragen vermochte, zur baldigen Aus- 
ſoͤhnung willig die Hand. „Ich bin,“ ſchreibt er an Herder, „mit 
meinen hieſigen Vorgeſetzten auf gutem Fuß; aber im Mißtrauen 
zu leben iſt nicht für mein Gemüth; und kein Umgang, der 
mein Herz gefällt.“ Indeſſen war ſeine häusliche Lage vor dem 
Tode ſeines Bruders immerhin eine ſehr peinliche. „Das Gemüth 
voller niedriger, kriechender, irdiſcher Nahrungsſorgen,“ ſchreibt er. 
„Ein wandelnd Todtengerippe an einem armen Bruder vor Augen. 
Drei Gott Lob, geſunde Kinder um mich herum, die ich weder 
ſelbſt zu erziehen im Stande bin, noch etwas an ihre Erziehung 
wenden kann.“ Durch die Beerbung ſeines Bruders hatte ſich 
ſeine Lage zwar geändert, indeſſen doch auch nicht ſo, daß ſie 
für ihn eine gemüthliche geworden wäre. Nachdem er Herder den 
Tod feines Bruders gemeldet, fügt er hinzu: Ihr ſeid alfo 
ein Erbe von 10,000 fl., alter Gevatter, werden Sie ſagen, 
und was noch mehr, ein Vater von 4 Kindern; Pſ. 128. Was 
fehlt auch noch, um vergnügt und zufrieden zu fein. Hier liegt 
eben der Knoten meines Verdruſſes, den ich mir nicht aufzuloͤſen 


im Stande bin. Ungeachtet ich mir keiner vorſetzlichen Schuld 
Hamann, Leben II. 17 
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bewußt bin, bleibt es dennoch wahr, daß ich ſeit den zwölf 
Jahren meiner Wirthſchaft niemals ſo kümmerlich gelebt habe, 
und ſo tief verſchuldet geweſen bin als heuer, ohne einen andern 
Answeg zu wiſſen, als dem Faden der Vorſehung blindlings 
zu folgen . . . Doch genug von meinen häuslichen Kleinigkeiten, 
welche wie der Sand des Meeres den Stolz der Wellen dämmen.“ 

Die Erziehung und der Unterricht ſeines heranwachſenden 
fähigen Sohnes lag ihm ſehr am Herzen. Wenn man in der 
Lebensbeſchreibung ) desſelben lieſt, welche Unterrichtsgegenſtände 
damals ſchon mit ihm durchgenommen wurden, fo erftaunt man 
über dieſe frühreife Entwickelung. Im Jahre 1774 erbot ſich 
Herder denſelben zu ſich zu nehmen: 

„So viel Ihnen Hartknoch von mir erzählen kann und 
ſoll wie anders, wenn ich Sie hier hätte ſehen können. Da es . 
aber nicht angeht, fo ſchicken Sie mir ja Ihren Nazir 2); es iſt 
mit Hartknoch abgeredet. Er ſei mir eine Erinnerung ſeines 
Vaters, und mein Weiblein, die Sie ſehr liebt, wird Mutter 
ſein, und der Himmel wird alles fördern.“ Aus dieſem Vorſchlag 
wurde nichts, obgleich er einige Zeit ſpäter an Herder ſchrieb: 
„Die Erziehung meines Sohnes wird mir von Tage zu Tage 
angelegentlicher.“ 

Nicht mit dem Lateiniſchen, wie es die gewöhnliche Methode 
beim Sprachunterricht mit ſich bringt, ſondern mit dem Griechi⸗ 
ſchen machte Hamann den Anfang und zwar ſchon am 19. Fe⸗ 
bruar 1776, als der Sohn noch nicht ſechs Jahre alt war. Es 
wurde zuerſt das Evangelium Johannes überſetzt und noch in 
demſelben Jahre Arſoy's Fabeln beendigt. 

Den 22. September 1777 wurde er von Mendelsſohn 
mit deſſen Goheleth ?) beſchenkt; ohen er das Hebräiſche noch 
nicht trieb. 

1) S. Kleine Schulſchriften von Johann Michael Hamann. Nebſt einer 
Denkſchrift auf den Verſtorbenen von Ludwig von Baczko. Königsberg 1814. 

2) So nannte Hamann ſeinen Sohn in des Ritters von Roſenkreuz letzter 


Willens meinung. S. Schr. IV. 35. 
3) Prediger Salomonis. 
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Sein Umgang mit Freunden, der ihm ein fo unentbehr⸗ 
liches Bedürfniß war, hatte auch manche Störung erlitten. Wenn 
auch der Beſuch Kaufmann's und Moſes Mendelsſohn's ihm 
eine vorübergehende außerordentliche Zerſtreuung verſchafft hatte, 
ſo erlitt er in Königsberg ſelbſt doch manche Einbuße. Kraus, 
der ſich faſt über ſeine Kräfte mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten an⸗ 
ſtrengte, ſchien eine Zeitlang ſich immer mehr von ihm entfernen 
zu wollen. Und wenn er auch fpäter rühmt, daß die Anweſen⸗ 
heit Kaufmann's in Königsberg eine größere Annäherung zwiſchen 
beiden zur Folge gehabt hatte, fo klagt er doch: „Kraus alge⸗ 
braifirt ſich zum davrvv TIuw@povusvo.” „Kreuzfeldt,“ bemerkt er, 
„der mich faſt täglich beſucht, hat all ſein Feuer, das er als 
Schul⸗College zu haben ſchien, als Profeffor verloren.“ „An man⸗ 
nichfaltigen Beſuchen,“ ſetzt er dann hinzu, „fehlt es nicht; aber 
nichts homogenes.“ Dagegen ſcheint er von nun an mit einer 
ausgezeichneten Frau, der Pathin ſeines letzten Kindes, die an 
ſeinem ſpätern Schickſale den innigſten Antheil nahm, in ein 
näheres Freundſchaftsverhältniß getreten zu ſein. Madame Cour⸗ 
tan war die Schweſter von Hartknoch's und des Kaufmanns 
Robert Motherby Frau. Sie ſcheint zur Schwermuth geneigt zu 
haben. Nach den Mittheilungen Hamann's an ſie über literariſche 
Gegenſtände zu ſchließen, muß ſie eine bedeutende Frau geweſen 
fein. Wo er gegen andere über fie fpricht, leuchtet aus feinen 
Aeußerungen immer eine hohe Achtung und freundſchaftliche Zu⸗ 
neigung hervor. Als er bei ſeinem ſpätern Aufenthalt in Münſter 
ſo manche intereſſante weibliche Bekanntſchaft machte und na⸗ 
mentlich die Fürſtin von Gallitzin, dieſen weiblichen Goethe, 
kennen lernte, wünſchte er ſeine Freundin auch dahin verſetzen 
zu konnen, damit fie gegenfeitig an den Umgang Gleichgeſinnter 
ſich erfreuen könnten. Hamann ſcheint auch in religiöfen Anliegen⸗ 
heiten ihr Troſt und ihre Stütze geweſen zu ſein. Dafür hing 
ſie aber auch mit der innigſten Liebe und Verehrung an ihm. 
Als er fpäter jo unerwartet feinen Abſchied bekommen hatte 
und dadurch in eine ausſichtsloſe Lage verſetzt zu ſein ſchien, 
17° 
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gerieth fie in die äußerſte Unruhe. „Wie ich zu Haufe kam,“ er- 
zählt er an Jacobi, „erfuhr ich, daß meine liebe Gevatterin 
Mm. Courtan in der Kutſche bei mir geweſen und beinahe 
geſtern für Alteration das Fieber bekommen hat.“ Dafür lagen 
ihm auch ſie und ihre Verhältniſſe dringend am Herzen und er 
nimmt ſich ihrer mitunter bei Mißverſtändniſſen unter den Ge⸗ 
ſchwiſtern auf das Wärmſte an und iſt immer ihr treueſter 
Rathgeber. 


Hamann's Autorſchaſt in den Jahren 1777 und 78. Beantwortung der 
Sage im Merkur. Herder ermuntert ihn zur Autorſchaft. Klenker. 
Allerlei für Klein- und Groß männer. Stilling's Jugend. Hippel's 
Lebensläufe. Penzel's Correſpondenz. Herder's und Leſſing's Schriften. 
Deginn des Jahtes 1779. Hamann leidet an Flechten. Oeconomiſche 
Angelegenheiten. Haus am alten Graben. Kraus verläßt Königsberg. 
Kiedrich d. Gr. und Garbe. Forſter über Berlin. Kraus und fein 
Zögling Hermes. Penzel. Verarmung der Paroneſſe Bondeli. Buchhalter- 
Pyrnow erſchießt ſich und Galla in Hamann's Wohnung. Prahl. Gedicht 
deſſelben. Apoktyphiſche Sibylle. 


Seine Autorſchaft ſchlummerte in dieſen zwei Jahren faſt gänzlich, 
und die einzelnen Anläufe dazu blieben ohne den erwünſchten 
Fortgang und ließen nur Fragmente zurück. Am ernſtlichſten regte 
ihn noch die Frage im Merkur und deren Beantwortung zu 
ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit an. Als er indeſſen erfuhr, daß die 
Beantwortung nicht von Herder herrührte und er ſich überzeugt 
hatte, daß dieſelbe nicht fo ausgefallen ſei, wie zu wünſchen ge: 
weſen wäre; ſo erkaltete ſein Eifer etwas, obgleich er noch im 
folgenden Jahre die Sache wieder aufnahm. Im Juni 1777 
ſchreibt er ſchon an Herder, wiewohl er damals noch zweifelte, 
ob dieſer nicht der Verfaſſer ſei: „Am Feſt Trinitatis beſuchte 
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ich Kant, der mir den März und April des deutſchen Muſeums 
mittheilte, worin er auch die Frage des Merkurs zu beantworten 
verſucht; mußte Kant nolens volens Recht geben, der mit dem 
Berfuh unzufrieden war.“ Indeſſen war er noch immer ſehr 
geſpannt, den Verfaſſer zu erfahren und beſonders über die 
Worte „Brücke ohne Lehne nähere Auskunft zu bekommen. 
Er vermuthete damals, daß es Stolz ſei und erfuhr erſt ſpäter 
in Häfeli den wahren Berfaffer. 

Herder machte den Verſuch, ihn etwas anzuſtacheln. „Und 
nun, liebſter Freund, was macht Ihre Brücke ohne Lehne? Mich 
durſtet ſo ſehr, wieder einen gedruckten Bogen von Ihnen zu 
ſehen, daß ich darnach wandern möchte. Unterlaſſen Sie doch 
nicht ganz und gar die Geſchichte Ihres Geiſtes und Lebens zu 
continuiren, wenn Ihre Schriftſtellerei auch anders nichts wäre.“ 

Damit iſt allerdings der Kern der Hamann'ſchen Schriften 
ſehr treffend angedeutet. Sie ſind freilich zunächſt nur die Ge⸗ 
ſchichte ſeines Geiſtes, aber eines Geiſtes, der die ganze Welt 
umfaßt und ſie auf das Treueſte wiederſpiegelt und auf dieſe 
Weiſe verwandelt ſich der ſubjective Inhalt derſelben in einen 
rein objectiven. 

Herder hatte ihm in demſelben Briefe die Anzeige gemacht, 
daß er bei der Academie der Wiſſenſchaften in München über 
die Frage: „Was nützten die Dichter ehemals, was nützen ſie 
jetzt?“ den Preis gewonnen habe. a 

Auch in ſolchen Arbeiten unterſchied ſich die Herder'ſche Autor 
ſchaft weſentlich von der Hamann'ſchen. Dieſer bewarb ſich nie. 
um den Preis bei der Mitwelt; die Nachwelt war ſein einziges 
Augenmerk. 

Wenn nun dieſe Jahre auch durch eigne Hervorbringungen 
Hamann's ſich nicht auszeichnen, ſo ſind ſie doch durch neue 
literariſche Erſcheinungen für denſelben auf vielfache Weiſe hoͤchſt 
anregend und foͤrdernd geweſen. Wir erwähnen nur einige, die 
durch Mißfallen oder Beifall ihn lebhaft befchäftigten. 

Kleuker hatte ihn mit dem zweiten Theil feines Zend-Avefta 
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nebſt dem erſten Theil von Prediger Salomo beſchenkt. Ueber 
den letztern ſchreibt er an Herder: „Man muß ein König und 
Prediger ſein, um die Eitelkeit der Eitelkeiten anſchauend zu 
erkennen und ſich darüber tröſten zu können. Ich habe einige 
Tage mit dieſem Büchlein zugebracht, und mich in das heilige 
Dunkel desſelben eben ſo ſehr vertieft als verliebt, daß ich nicht 
das Herz habe, die causam occasionalem dieſes Gerichts zu 
betrüben, und den neueſten Scholiaſten an's Herz zu greifen. Es 
iſt ſchon Strafe genug für ihn, nicht verſtanden zu werden, wie 
mir jedermann verſichert, den ich gebeten, ſeine Auslegung zu 
leſen.“ | 

Wir erwähnten einer Kaufmann und Ehrmann zugeſchrie⸗ 
benen Schrift: Allerlei für Groß⸗ und Kleinmänner. In Bezug 
auf dieſelbe erſchien eine Brochüre: „Breloken ans Allerlei der ect, 
Leipzig 1778,“ welche er ſeiner Freundin Courtan dringend em— 
pfiehlt. „Der Haupt⸗Verfaſſer,“ ſchreibt er, „hat einen Stümper 
zum Gehülfen oder Sammler gehabt. Ich wünſchte, daß Sie 
das Büchlein behielten wegen der vielen treffenden, zeitpaſſenden 
Gedanken, tiefer Blicke und ſtarker Stellen.“ Auch hierin wird die 
Beantwortung der Wieland'ſchen Frage im Merkur ſehr ſcharf 
kritiſirt. 

Stilling's Jugend ſchrieb man allgemein Kaufmann zu; 
auch Hamann meinte, daß fie dieſem ganz ähnlich ſehe. „Stil 
lings Jugend,“ ſchreibt er an Lavater, „habe ich zum zweiten⸗ 
male geleſen, mit mehr Rührung als das erſtemal; ich ſehe aber, 
daß es wenigen ſchmeckt; zum Glück ſind dieſe wenigen meine 
Allerliebſten; für mich iſt er ein Eece homo !!“ Auch Moſers 
kleine Schriften empfiehlt er der Freundin. 

Hippel's Lebensläufe nach aufſteigender Linie waren 1778 
erſchienen, ohne daß Hamann den rechten Verfaſſer herausbringen 
konnte, ſo wenig wie bei dem Buche über die Ehe. „Ich habe 
immer den geweſenen Kriegsrath Scheffner in Verdacht gehabt,“ 
ſchreibt er an Herder, „weil die Vermuthung hier auf Criminal: 
Hippel fiel, erſterer Muße übrig und dieſer Geſchäfte hat und 
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Geſellſchaften liebt. Ich bin jetzt auf Spuren gekommen, die ganz 
für den letztern reden, den ich gleichwohl genau zu kennen ge⸗ 
glaubt habe, und der mich durch feine feierliche und treuberzige 
Verſicherung des Gegentheils geäfft zu haben ſcheint.“ Dieſe 
Spuren erzaͤhlt Hamann wahrſcheinlich ſpäter an Jacobi, der an 
den Verfaſſer der Lebensläufe geſchrieben hatte und von dieſem auch 
eine anonyme Antwort erhielt. Dieſe überſandte er Hamann im 
Original und dieſer ſchreibt ihm darauf: „Für die mit mitge⸗ 
theilte Beilage danke deſto mehr, weil Sie meinen Wunſch, ſie 
urkundlich zu ſehen, errathen haben. Zum Glück beſann ich mich 
auf eine Anecdote, die mir meine Freundin, die Mad. Courtan, 
von einem jungen Menſchen erzählt, der Hofmeiſter bei ihren 
Kindern war und der ſeinen Abſchreiber der Lebensläufe dadurch 
in die größte Verlegenheit geſetzt, daß er ihn bei dieſer Arbeit 
ertappt hatte. Geſtern Morgen ſuchte ich dieſen Mann auf, bei 
deſſen Vater ich noch Collegia gehört und den ich ſehr ſelten 
bei meiner Freundin geſehen. Ich wies ihm eine Zeile und die 
Hand Ihrer Beilage und er erkannte ſogleich und nannte mir 
den Namen ſeines Freundes, der einige Jahre als Copiſt ge⸗ 
dient und jetzt einen Dienſt bei der Münze habe. Vergnügt über 
ſein Geſtändniß eilte ich geſchwind von ihm weg, ohne die Vor⸗ 
ſicht zu brauchen, ihm wegen meiner Abſicht, mich darnach zu 
erkundigen, einiges Licht zu ſeiner Beruhigung zu geben. Ich 
vermuthete auch, daß der ehemalige vertraute Umgang zwiſchen 
dieſen Leuten aufgehört hatte; geſtern Abend ziemlich ſpaͤt kam 
aber der unſchuldig verrathene halb furchtſam, halb trotzig zu 
mir, um ſich nach der Urſache meiner Nachfrage zu erkundigen. 
Ich kannte ihn kaum mehr und ohne daß ich noͤthig hatte, mich 
ausdrücklich zu erklären, gab ich ihm doch fo viel zu verfteben, 
daß wir zufrieden auseinander kamen und eine verjährte Be⸗ 
kanntſchaft erneuerten. Ich danke Ihnen, weil mir an der Wahr ⸗ 
heit viel gelegen, für das authentiſche Document, das mir doch 
zu den vielen indirecten Beweiſen immer bisher gefehlt und 
für mich instar omnium iſt. Nun bitte ich Sie aber auch bei 
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aller Freundſchaft, zu verhindern, daß nicht öffentlicher Gebrauch 
von dieſer Entdeckung gemacht wird, die ich niemanden hätte 
mittheilen können, wenn ich jemals zum Vertrauten dieſes Ge⸗ 
heimniſſes gemacht worden wäre. Durch die Verlautbarung die- 
ſer Sache in irgend einer Zeitung oder Monatsſchrift würde 
dieſen beiden Freunden wehe geſchehen wegen ihrer ganz eignen 
und ſonderbaren Denkungsart in dieſem Punkte, und es würde 
mir eben fo leid thun, dazu Anlaß gegeben zu haben.“ 

Nach Penzel's Defertion hatte Hamann im öffentlichen Ber- 
kauf ſeine Corrreſpondenz erſtanden. „Ich hatte die Neugierde 
dieſe zu leſen,“ erzählt er an Herder, „und bekam einen ſolchen 
Geſchmack daran, daß ich vom September (1778) an nichts als 
Briefe aufgeſucht, mich aber auch beinahe ſatt daran geleſen.“ Unter 
dieſen Briefſchaften befand ſich denn wahrſcheinlich auch der Brief 
von Penzel's Schweſter, der Hamann ſo gefiel und von dem er 
hernach eine eigenhändige Abſchrift machte. Er ſchreibt darüber 
zwei Jahre ſpäter an Herder: „Sollte Hartknoch durch Inſchnitz 
gehen, ſo wünſche ich, daß er den Vater und noch mehr ſeine 
Schweſter, die jüngſte, kennen lernte. Ich habe einen Brief ) 
von ihr in Depot, der ein Meiſterſtück iſt. Der Bruder machte 
einen Abgott aus ihr.“ 

Von Herder waren in dem Jahre 1778 zwei Schriſten . 
erſchienen: „Die Lieder der Liebe, die älteſten und ſchönſten des 
Morgenlandes“ und „Die Volkslieder.“ Hamann wünſchte eine 
gründliche Biographie Winkelmann's von ihm zu erhalten; er 
ſchreibt ihm daher: „Ich wünſche Winkelmann etwas mehr als 
einen Torſo“ (wie er Abbt von Herder errichtet war), „kein 
Fragment, fondern ein Exegi perennius et altius 2) Ihrer deut- 
ſchen Muſe.“ 

Auch Leſſing war wieder mit mehreren Schriften hervorgetreten. 
Sein „Ernſt und Falk“ erſchien im vorigen Jahre um dieſe Zeit. Am 


1) Er iſt abgedruckt in den Blättern für literariſche Unterhaltung vom 9. 
Januar 1837 Nr. 9 und 10. 
2) Hor. Od. III. 30, 1. 2. 


meiſten Auſſehen erregten aber feine Wolfenbüttelſchen Fragmente. 
Dazu kam das Erſcheinen einer andern dem Chriſtenthum feind⸗ 
lichen Schrift: „Steinbart's Syſtem der reinen Phyloſophie oder 
Gluckſeligkeitslehre.“ Hamann ſchreibt über dieſe neuen Tendenzen 
der Zeit an Herder: „Daß es mir an Sympathie für die gegen⸗ 
wärtige Criſis in der Theologie nicht fehlt, beſter Gevatter, koͤn⸗ 
nen Sie ſich leicht vorſtellen; ich muß aber auch hinter dem 
Berge halten und will den Partheien nicht gerne ins Wort 
fallen.“ ' 
In dieſem Entſchluſſe wurde er gewiß durch das Auftreten 
eines Gegners von Leſſing beſtärkt, mit dem er vermuthlich nicht 
gerne gemeinſchaftliche Sache machte. Es war der Prediger zu 
Hamburg Johann Melchior Göze ). 

„Eben jetzt,“ fährt Hamann in feinem Briefe an Herder 
fort, „erhalte ich die drei erſten Stücke von Leſſings Schwächen. 
— Was aus der Gährung herauskommen wird?“ 

Außerdem erwähnt Hamann noch mit Intereſſe geleſen zu 
haben: Tetens Verſuch über den Menſchen. De Brosses Traite 
de la formation mécanique des langues, Sethos deutſch (von 
Claudius) und franzöſiſch, das Univerſum von Dalberg, Bodens 
Ueberſetzung des Tristram Shandy. . 

Das Jahr 1779 fand Hamann noch in derſelben innern 
und äußern Lage. Seine zunehmende Kränklichkeit verſetzte ihn 
in die trübſte Stimmung. Er ſchüttet darüber Herder ſein Herz 
aus. „Den einzigen Dienſt,“ ſchreibt er, „in Lande, den ich mir 
ſelbſt gewünſcht habe, ohne ihn hoffen zu dürfen; faſt nichts 
dabei zu thun noch zu verantworten, als Schildwache zu halten 
mit einem Buch in der Hand, welches wohl freilich ein Haupt⸗ 
Aliment meiner Hypochondrie iſt; denn daß es mir daran nicht 
fehlen kann, iſt kein Wunder, wenn Sie ſich meine ſtätige Le⸗ 
bensart von 67 an vorſtellen, meinen natürlichen Hang zum 
Eſſen, Trinken, Schlafen nebſt dem ganzen Geſchmeiß von blin⸗ 
den und heftigen Leidenſchaften in petto.“ 


) Geb. zu Halberſtabt 1717, geſt. 1786. 
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Außer feinen übrigen Unpäßlichfeiten wurde Hamann ſeit 
zehn Jahren mit einem Uebel geplagt, das er ſcherzweiſe ſeine 
Philiſterflechte nannte, weil eine gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen ihr 
und der Plage, womit jene heimgeſucht wurden, Statt fand. 
Er hatte viele Aerzte darüber conſultirt, und ſich für ihn höchſt 
läſtigen Ocularinſpectionen unterworfen, weil er fürchtete, das 
Uebel möchte fiſtulös werden, womit ſie ihn freilich auslachten, 
ohne ihm indeſſen Abhülfe zu ſchaffen. Herder's gutem Rathe 
verdankte er ein einfaches ihm leicht zur Hand befindliches Haus⸗ 
mittel, weil es in ſeinem eignen Garten wuchs. Daher rühmt er 
noch im Herbſte des Jahres 1782 in einem Briefe an Hartknoch: 
„Ich wurde durch einen göttlichen Einfall meines alten Lands⸗ 
manns, Gevatters und Freundes in Weimar durch einen kaum 
14tägigen Gebrauch des auf meinem eignen Grund und Boden 
häufig wachſenden Unkrauts Queeken fo vollkommen curirt, 
daß ich feit der Zeit keinen Anſtoß mehr a posteriori gehabt.“ 

Seine ökonomiſchen Angelegenheiten verurſachten ihm immer 
noch viele Sorgen, obgleich er ſich keiner Schuld bewußt war, 
er auch bei dahin einſchlagenden Geſchäften ſich des Rathes 
Anderer jedes Mal zu bedienen pflegte. „Auch keine Hauptſchul⸗ 
den,“ ſchreibt er an Herder, „wie Sie muthmaßen; alles beläuft 


ſich auf 100 Thlr., die mir Hippel feit. einem Jahre ohne Ter⸗ 
min und Intereſſen vorgeſchoſſen und einige andre Kleinigkeiten. 


Ich ſchreibe jeden Heller an, beſuche kein öffentliches Haus, er- 
laube mir keine Ueppigkeit weder in Kleidung noch Lebensart, 
bitte niemanden zu Gaſte. — Trotz alledem habe ich z. E. vo— 
riges Jahr, das noch leidlich gegen die vorigen geweſen iſt, 
gegen 1900 fl. ) ausgegeben und 1765 fl. eingenommen.“ 
„Dieſe Scham und Schande, nicht auszukommen, wenn 
ich andre gegen mich halte, drückt mich wie ein enger Schuh 


1) „Es darf nicht überſehen werden, daß, wo Hamann von mehreren tau⸗ 
ſend Gulden bei dieſen und andern Gelegenheiten ſpricht, die Münze gemeint 
iſt, nach der damals in Preußen allgemein nur gerechnet wurde, und die den 
dritten Theil eines Thalers ausmachte.“ S. Biographiſche Erinnerungen S. 22. 
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auf einen reinen Etat meines Finanzweſens kommen. Je mehr 
ich darnach ringe, je weiter komme ich vom Ziel. Die Hälfte 
von meines ſel. Bruders Vermoͤgen habe ich auf ſichere Wechſel 
gebracht: mit den übrigen 5000 fl. hange ich mit einem Hauſe, 
bei dem es allem Anſchein nach zum Concurs kommen wird. 
Da ſitze ich wider, ohne zu wiſſen, wie viel ich an Zinſen, Ca⸗ 
pital, Prozeßkoſten verlieren werde; ſo wie der Reſt von meinem 
väterlichen Vermögen auf eine Ingroſſation von 2700 fl. auf 
einem andern mir durch den Concurs zugefallenen Hauſe zu 
nichts ſchmilzt, zu dem ich à tous prix keinen Käufer finden kann.“ 
Er ſchreibt ſein Unglück hauptſächlich dem Ankauf des kleinen 
Hauſes am alten Graben zu. „Meine Rechnung dabei, ſchreibt 
er, „war falſch, indem ich durch ein Eigenthum an Miethe zu 
gewinnen glaubte. Ich wurde beim Ankauf und Bau betrogen 
und büßte freiwillig beim Wiederverkauf ein. Ich ſah meiner 
Armuth mit Zuftiedenheit und Freude entgegen. — Nun ſchwebe 
ich als ein unglückliches Amphibion zwiſchen Furcht und Hoff 
nung = habe den Schein des Geizes von außen und den Wurm 
der Verſchwendung von innen, ohne daß ich mich gegen die 
Scylla und Charybdes zu retten weiß, als durch Geduld und 
Vertrauen auf eine höhere Kraft, meine Denkungsart oder mein 
Schickſal zu corrigiren. Alle meine Unordnungen fließen zum 
Theil aus einem Ideal von Ordnung, das ich niemals erreichen 
können und doch nicht aufgeben kann — aus der verderbten 
Maxime, die in meinen Fibern liegt: Lieber nichts als halb.“ 
Kraus hatte im Anfange des Jahres 1779 Königsberg 
verlaſſen, um ſich zu ſeiner akademiſchen Laufbahn noch weiter 
vorzubereiten, nachdem er zuvor in den Freimaurer⸗Orden auf 
genommen war. Hamann ſchreibt daher im November 1778 an 
Herder: „Kraus iſt jüngſt durch mein Vorwort initürt worden; 
ich freue mich aber es nicht zu ſein.“ Dies wurde wahrſcheinlich 
die Beranlaffung, daß Kraus ſich zu einer Ueberſetzung verleiten ließ, 
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die ihm viel Unbequemlichkeit verurſachte, und der er fich fpäter 


ſchämte. Die Schrift führte den Titel: „Der flammende Stern“ 
oder die Geſellſchaft der Freimaurer von allen Seiten betrachtet, 
aus dem Franzöſiſchen. Er wandte ſich zunächſt nach Berlin. 
Hier machte er die Bekanntſchaft des Miniſters von Zedlitz, der 
ihn auch ſpäter noch durch großes Vertrauen auszeichnete. Unter 
den gelehrten Freunden, die er zu Berlin kennen gelernt hatte, 
zeichneten ſich zwei Männer aus, die ſpäter auch mit Hamann 
in nähern, wenigſtens ſchriftlichen Verkehr traten. Es waren der 
damalige Privatſecretair des Miniſters von Zedlitz und nachma⸗ 
lige Herausgeber der Berliner Monatsſchrift, Bieſter und der 
Schwabe Johann Gotthilf Steudel, zu Eßlingen im Jahre 1745 
geboren ). Letzterer ein ſcharfſinniger und in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ausgezeichnet bewanderter Kopf ſcheint äußerſt kränklich 
und zu tiefſter Melancholie geneigt geweſen zu ſein. Er hielt 
ſich ſpäter in ſeiner Vaterſtadt Eßlingen auf und der Wunſch, 
ihn zu beſuchen, gab Kraus den Entſchluß ein, der aber nicht 
zur Ausführung kam, Hamann auf ſeiner Reiſe nach Münſter 
zu begleiten. Auch den ſpäter ſo berühmt gewordenen J. G. Forſter 
zählte er zu ſeinen dortigen Freunden. 

Im Uebrigen war Berlin zu jener Zeit, wo ſchon in andern 


Theilen Deutſchlands ein neues geiſtiges Leben erwacht war, 
gewiß nicht der Ort für einen Mann wie Kraus, um dort ſchn 


Fortbildung zu ſuchen. 

Dem großen Könige ſcheint Hamann ſchon damals kein 
langes Leben mehr zugetraut zu haben. „Im Banier,“ ſchreibt 
er an Herder, „fand ich neulich, daß Jupiter 1780 a. C. geſtor⸗ 
ben; eine ähnliche Epoche läßt ſich p. C. n. erwarten.“ Er freut 
ſich indeſſen, daß derſelbe, der nun von ſeiner Vorliebe für die 
Wolfiſche Philoſophie zurückgekommen war, an Garve einen neuen 
philoſophiſchen Freund gefunden hatte. Er meldet in demſelben 
Briefe: „Vielleicht wiſſen Sie dort noch nicht die Neuigkeit, daß 


) Geſt. d. 31. Jan. 1790. 
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unſer alter Hausvater endlich ſo glücklich geweſen, auf ſeine alten 
Tage einen Deutſchen Plato zu finden, namlich Garve, der 
ihn täglich unterhalten muß.“ Er hatte dadurch einen beſſern Er⸗ 
ſatz für den Berluft ſeines treuloſen welſchen Freundes ) erhalten. 

Das Berliner Treiben war Hamann hoͤchlich zuwider und 
gewiß mit Recht; denn hören wir, wie Forſter an Jacobi über 
ſeinen damaligen Aufenthalt daſelbſt berichtet: 

„Gaffel, den 25. April 1779. 

S0 kam ich Ausgangs Januars nach Berlin und blieb da 
nur fünf Wochen. Ich hatte mich in meinen mitgebrachten Be⸗ 
griffen von dieſer großen Stadt ſehr geirrt. Ich fand das Aeußer⸗ 
liche viel ſchoͤner, das Innerliche viel ſchwärzer, als ich gedacht 
hatte. Berlin iſt gewiß eine der ſchönſten Städte in Europa. 
Aber die Einwohner! Gaſtfreiheit und geſchmackvoller Genuß 
des Lebens — ausgeartet in Ueppigkeit, Praſſerei; ich möchte 
faſt ſagen Gefräßigfeit. Freie aufgeklärte Denkungsart — in 
freche Ausgelaſſenheit und zügelloſe Freigeiſterei. Und dann die 
vernünftigen, klugen Geiſtlichen, die aus der Fülle ihrer 
Tugend und moraliſchen Vollkommenheit Religion von Unver⸗ 
ſtand ſäubern und dem gemeinen Menſchenverſtand ganz ber 
greiflich machen wollen. — Ich erwartete Männer von ganz 
außerordentlicher Art, reiner, edler, von Gott mit ſeinem hellen 
Licht erleuchtet, einfältig und demüthig — wie Kinder. Und 
ſiehe, da fand ich Menſchen wie andre; und was das ärgſte 
war, ich fand den Stolz und den Dünkel der Weiſen und 
Schriftgelehrten. Iſt's nicht alſo, daß die Weiſen mit ſehenden 
Augen nicht ſehen und mit offnen Ohren nicht hören? — Spal⸗ 
ding hat mir noch am beſten gefallen; Nicolai, ein angenehmer 
Geſellſchafter, ein Mann von Kopf, freilich von ſich etwas ein⸗ 
genommen. Engel, ein launiſches, aber ſehr gelehrtes Geſchoͤpf, 
munter und dann wieder ganz ſtill, ein alter Hypochondriker. Ramler, 
die Ziererei, die Eigenliebe, die Eitelkeit in eigner Perſon. Sulzer — 


) Voltaire war am 30. Mai des vorhergehenden Jahres geſtorben. 
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noch vor feinem Tode ſprach ich ihn, heiter und theilnehmend 
bei anhaltenden Schmerzen und Schlafloſigkeit, — weiter brauche 
ich nichts zu ſagen. Die Franzöſiſche Academie? Laſſen Sie 
mich den Staub von meinen Füßen ſchütteln und weiter gehn.“ 


„Das Sonderbarſte iſt, daß die Berliner durchaus dieſe 
Biegſamkeit des Charakters (wodurch der Menſch ſo leicht zum 
Schurken und Spitzbuben wird) von einem Fremden fordern. 
Was Wunder alſo, daß Goethe dort ſo ſehr allgemein mißfallen 
hat und ſeinerſeits mit der ene Brut ſo n; 
geweſen if.“ | 

„Endlich iſt mir's ärgerlich geweſen, daß Alles bis auf die 
geſcheuteſten, einſichtsvollſten Leute den König vergöttert und ſo 
närriſch anbetet, daß ſelbſt, was ſchlecht, falſch, unbillig und 
wunderlich an ihm iſt, ſchlechterdings als vortrefflich und über- 
menſchlich pronirt werden muß.“ 

Zur Vervollſtändigung dieſes Bildes ſetzen wir noch fol 
gende Stelle aus einem Briefe Hamann's an Herder hinzu: 
„Die philoſophiſche Schulfüchſerei geht zu Berlin ſo weit als 
möglich. D. Herz, Kant's beſchnittener Zuhörer, hat eine philo⸗ 
ſophiſche Bude aufgeſchlagen, die täglich zunehmen ſoll und 
worunter der Mäceen der Wittwen und Waiſen (Acad. und 
Schulen) ) unſers Landes auch gehört, dem Steinbart fein Seen 
dedicirt hat.“ 

Obgleich Kraus in Königsberg zu feiner Reiſe mit Geld- 
mitteln ziemlich gut ausgerüſtet geweſen zu ſein ſcheint, die er 
ſich theils als Hofmeiſter durch ſeine einträgliche Stelle im Kaiſer⸗ 
linkſchen Haufe erworben hatte, theils von feinem treuen Pflege 
vater, den Kaufmann Ernſt Egedius Müller geſchickt erhielt; 
ſo verurſachte ſein längerer Aufenthalt in Berlin doch bald eine 
ſolche Ebbe in ſeiner Kaſſe, daß er wegen ſeiner Weiterreiſe in 


1) Miniſter von Zedlitz. 
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Verlegenheit gekommen wäre, wenn ſich ihm nicht eine außer⸗ 

ordentliche und unerwartete Hülfsquelle eröffnet hätte. Ihm 
wurde nämlich die Beauſſichtigung eines wohlhabenden jungen 
Menſchen, Namens Hermes, angetragen, den er zugleich nach 
Goͤttingen geleiten ſollte. Durch dieſe Unterſtützung ſowohl wie 
durch dasjenige, was er ſich in Berlin erworben hatte, war er 
in den Stand geſetzt, Mitte des Sommers ſeine Reiſe nach 
Göttingen forgenfrei fortzuſetzen. 

In feinem erften Briefe an Hamann — Berlin hatte er 
die denſelben ein wenig in Wallung bringende Nachricht mitgetheilt, 
„daß P. Strabo ) ſich wieder an Bernoulli gewendet und dieſer 
ſich an den ruſſiſchen Miniſter, um vielleicht Pardon und Ab⸗ 
ſchied zu erhalten. 

Innigen Antheil nahm Hamann an dem Schickſal, welches 
im Anfange dieſes Jahres eine ſeiner Freudinnen getroffen. Er 
ſchüttet darüber Herder ſein Herz aus: „Meine alte würdigſte 
Freundin, die Baroneſſe von Bondely, iſt auch in die äußerſte 
Armuth verſetzt und im Begriff Penſionärs anzunehmen, die ſie 
ſchwerlich erhalten wird, ohngeachtet aller ihrer Talente zu einer 
Beaumont 2). Sie wiſſen vermuthlich, daß ſie meine einzige und 
beſte Schülerin im Engliſchen geweſen und ich habe wie ein 
Kind in ihres Vaters Hauſe gelebt. Wäre mein eigen Schickſal 
auch noch fo vortheilhaft, fo konnte ich ſelbiges nicht recht ge 
nießen, oder würde auch Experimente machen, um Andre zu 
verbeſſern, welches doch bloß eine Prärogative der Vorſehung 
iſt. Bei allen ſolchen Verbindungen fühlt man das Sprüchwort 
lebhafter: Arzt hilf Dir felber!- 

Wie erfreulich mußte es ſpäter Hamann ſein, daß ſeine 
Befürchtungen ſich als durchaus unbegründet zeigten. Ihre Unter⸗ 
nehmung batte in der Folge einen fo erwünſchten Fortgang, 
daß fie viele Anmeldungen abweiſen mußte. Hamann's ältefte 


) Penzel Ueberſetzer des Strabo. 
) Beaumont (Mm. le Prince de), geb. zu Rouen 171m, geſt. 1780. Eine 
ausgezeichnete Franzoſiſche Erzieherin der damaligen Zeit. 
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Tochter, die fpäter in dieſe Anftalt aufgenommen und fih in 
derſelben zu großer Freude des Vaters ſehr auszeichnete, über⸗ 
zeugte dieſen, daß er ſich in ſeinen Erwartungen von der Lehrerin 
nicht getäuſcht habe. Das Band der Freundſchaft wurde dadurch 
nur noch enger geknüpft. 

Von dem bunten Treiben, das zuweilen Hamann in feiner Ein- 
ſamkeit ſtörte, giebt er ſeinem Freunde eine lebhafte Schilderung. 
Er ſchrieb an Kraus den 17. April 1779: „Den 12. hujus 
erſchoß ſich Buchhalter Pirnow mit dem meine Loge ) durch 
eine Scheidewand verbunden iſt und mit dem meine Berufsar⸗ 
beiten beinahe allein zuſammenhängen, cavalierement, wie er 
gelebt, nachdem das Gift nicht hatte anſchlagen wollen. Den 
Nachmittag war bei mir Galla, wie noch in meinem Haufe nicht ge- 
weſen iſt, und meine ſtaubige Bücher- und Schlafſtube wurde 
eine andre Academie. Es wurde ein Schiff ohne Klang und 
Geſang abgelaſſen. Nun lieber Homer etwas von Deiner Be— 
geiſterung im Cataloge der Flotte und Heere, um Ihnen zu 
einem philoſophiſchen Begriff meiner Seelen- und Kindesnoth zu 
verhelfen. Da war Herr Tribunal-Rath Buchholtz und ſeine 
Hälfte, Münzmeiſter und Mm. Seeligmann mit drei jüdiſchen 
Damen, deren ein paar ſehr jung und ſchön 58 27 r οοον¹ h 


mir vorkamen. Unter den chriſtlichen muß ich oben an ſetzen 


Ihres lieben Kapellmeiſters liebſte Schweſter, Mill. Stoltz mit 
einem Gefolge u. ſ. w. — und ich arme Sibylle! lag im Wo- 
chenbett ſeit Gründonnerstag und wartete auf meine Entbindung 
von einem Knäblein, das dem Himmel ſei Dank glücklich zur 
Welt gekommen — nicht dicker und ſtärker als ein einziger 
Bogen. Baruch Brahl hat aber zwei daraus gemacht, durch eine 
verwünſchte Abſchrift, um die ich meinen Kraus lieber gebeten 
hätte, wenn er hier geweſen wäre. Ob und wie und wann 


es in die Preſſe kommen wird, wiſſen Jupiters Knie — aber— 


nicht ich. Weder Hlinz) noch Hlartknoch) find zur Meſſe durch⸗ 


1) Loge: Geſchäftszimmer. 
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gegangen. Ich babe wie ein Kind auf fie gewartet und gerechnet 
und bin in ſolchem Schweiß, daß ich, ſobald ich wieder auf die 
Beine komme, einen zweiten Theil der Apologie des kleinen 
Buchſtaben im Namen des von den Todten auferſtandenen Pro- 
feffor M. !) ſchreiben werde.“ i 

Wir werden von nun an dem Gopiften Brahl als Ha 
freund Hamann's mehr begegnen. Er war eigentlich Nadelmacher, 
wurde aber aus Hang zu literariſchen Beſchaftigungen feinem 
Handwerk, wie es ſcheint, untreu. Er war ſchon ohne Hamann's 
Vorwiſſen als Schriftſteller aufgetreten. „Der arme Schelm,“ 
ſchreibt Hamann an Kraus, „hat auf ſeine Koſten 4 Bogen 
unter dem Titel: Proben einiger Gedichte zu Marienwerder 
abdrucken laſſen und ihrem Mäceen ſolche in petto dedicirt. Er 
hat mir ein Geheimniß daraus gemacht und wird kaum den 
geringſten Effect zu erwarten haben. Ich kann gar nicht begreifen, 
wie er auf den Einfall gekommen und was er davon erwarten 
kann. Sollte der Miniſter durch einen Wink von Dr. Bieſter von 
Ihnen auf das unſchuldige Opfer feiner Muſe, die er ſelbſt hu- 
milem agnam nennt, aufmerkſam gemacht werden konnen, in- 
direct ihm ein Plätzchen durch ſeine Empfehlung auszuwirken; 
fo überlaſſe ich es Ihrem Gutdünken und Herzenstriebe.“ 

„Das Rauſchen Ihres Lorbeerhaines hat auch meine ſchlum⸗ 
mernde Muſe geweckt.“ So kündigt Hamann ſeinem Freunde 
Herder den zweiten Theil der Sibylle über die Ehe, das jüngſte 
Kind ſeiner Muſe, an. Aber die nun Adelgunde getaufte hat ihre 
Lippen nicht mit dem caſtaliſchen Quell genetzt, ſondern die apo⸗ 
kryphiſche hat ihre apokalyptiſche Myſterie „aus dem dicken Waſ⸗ 
fer gefhöpft, in deſſen Geſtalt die ächten Nachkommen jener 
Prieſter der Tenn und Kalter, das ſo lange unter dem Scheffel 
der Ceres und dem Thalamus des Weingotts verdeckt 
geweſene heilige Feuer einer natürlichen ſeligmachenden Reli⸗ 


) Kreuzfeldt derweiſt in der Note zu feinen Geburtstagsgedichten auf Ha⸗ 
mann's „Leiden und — ana des feel. Pr. Mannab.” N 
Hamann, Leben II. 18 
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gion wieder hergeſtellt und dasjenige erfüllt haben, was 2. ae 
cab. 1, 20 ff. urkundlich geſchrieben ſteht.“ | 

Für ein fo myſteriöſes Thema, als Hamann fh in dieser 
Schrift zu behandeln vorgeſetzt hatte, paßten ſich in der That die 
bisher unenträthſelten feierlichen Worte, womit die Eleuſiniſche 
Verſammlung entlaſſen wurde, Kong — xom — pax. Daß ſie 
nicht griechiſchen Urſprungs waren, darüber beſtand wohl keine 
Meinungsverſchiedenheit. Aber wo war ihr Urſprung oder ihre 
Heimath zu ſuchen? Hamann ſiel daher auf die Vermuthung, 
daß ſie aus dem Tibetaniſchen ſtammen möchten. War dies er⸗ 
wieſen, ſo diente die daraus zu folgernde Verwandtſchaft mit 
dem Cultus des Dalai — Lama vortrefflich Hamann's Abſicht. 
Er hatte, als er die Sibylle über die Ehe ſchrieb, ſchon den 
Plan gefaßt, von den Myſterien des Hymen zu den Myſterien 
der Alten überhaupt überzugehen. Hippel, der ſich für das Thema 
beſonders intereſſirte, und ihm die Hülfsmittel zu der weitern 
Ausarbeitung zu liefern verſprach, hatte er ſein Wort darauf 
gegeben. „Meine Sache iſt eigentlich nur,“ ſchreibt er an Herder, 
„die falſchen Folgerungen, die man aus den wenigen und dunklen 
Datis zieht, zu berühren und ins Licht zu ſetzen.“ „Es ſind 
Fragmente pro et contra le Gout du jour,“ ſchreibt er an Kraus. 
Er klopft daher bei allen ſeinen Freunden an, um über ſeine 
Vermuthung in Betreff der Etymologie des räthfelhaften Wortes 
zur Gewißheit zu kommen. An Kraus ſchreibt er: „Ich habe 
mir in den Kopf geſetzt, in der Tibetaniſchen Sprache den Schlüffel 
zum Wort Koy&oura& zu finden. Möchten Sie ſich wohl 
entſchliehen in meinem Namen den Tom. XV. der lettres 
edifiantes ) oder den P. Georgi Alphabetum Tibetanum 
anzufehen. Sie müſſen mich aber mit diefem Einfall nicht aus- 
lachen, noch ſelbigen irgend jemand verrathen.“ Auch nach Peters: 
burg an ſeinen Freund Arndt ſowie an Herder wandte er ſich 


1) Berichte katholiſcher Miffionare über China, Indien u. ſ. w. enthaltend. 
S. E. Arndt, Geſch. der Franz. National-Lit. II. 441. 
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dieſerhalb, welcher ihm das Alphabetum Tibetanum verſchaffte, 
aber auch zugleich die Ueberzeugung gab, daß ſeine Vermuthung 
ſich nicht beſtätigte. Er hatte ſeine Schrift von dem Tage datirt, 
der ihm durch den Selbſtmord des Buchhalters Pirnow und 
durch die darauf folgende Feſtlichkeit in feinem ‚Haufe beim Ab⸗ 
lauf eines Schiffes ſo merkwürdig geworden war, nachdem er 
faft ein Jahr daran 8 hatte, wie aus dem Schluß zu 
erſehen iſt. 

Hamann hatte vorzüglich die neueſten dieſen Gegenſtand 
berührenden Schriften im Auge. „Das Manuſcript,“ ſchreibt er 
daher an Herder, „ſieht wie ein Embryo oder ein noch in ſeinem 
Blute liegendes Kind aus. Die Stellen mit Häkchen beziehen 
ſich meiſt auf Starck's Apologie des Ordens, neueſte Auflage, auf 
Meiners und Leſſingiara in puncto der Fragmente ect. Eber⸗ 

hard habe ich angeführt.“ Die von Hamann nach der Seitenzahl 

angeführten Stellen aus den genannten Schriften, welche darnach 
im VIII. Theile ſich abgedruckt finden, erleichtern ſehr das Ver⸗ 
ſtändniß dieſer Schrift, machen es indeß unmöglich einen Aus: 
zug daraus zu geben, weil beide Schriftſtücke ein unzertrennliches 
Ganzes bilden. 

Wie ſchwach der Stütz⸗ und Anknüpfungspunkt iſt, den die 
Berfechter der natürlichen Religion in dieſen Myſterien für ihre 
Anſicht zu gewinnen hofften, wird mit feiner Perſiflage ange⸗ 
deutet. Die Leichtgläubigkeit, womit ihrer Meinung günſtig ſchei⸗ 
nende Irrthümer blindlings angenommen, und die Leichtfertigkeit, 
womit wichtige Zeugniſſe der Geſchichte, weil ſie nicht in ihren 
Kram paſſen, überſehen oder wohl gar geläugnet werden, erhal⸗ 
ten eine gebührende Zurechtweiſung. 

In einer bisher nicht gedruckten Stelle des Entwurfs zum 
Fliegenden Briefe giebt Hamann noch folgende Auskunft über 
die vorliegende Schrift: „J. Toland hat eine Abhandlung, welche 
die zweite in feinem Tetradymus Lond. 720 iſt von der er 
und eſoteriſchen Philoſophie oder äußern und innern Lehre der 
Alten herausgegeben, in welche Hypotheſe ſich zwei Gottesge⸗ 

18 * 
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lehrte ſo verliebt, daß es ihnen wie den beiden Aelteſten in der 
Geſchichte der Suſanna gegangen und ſie ſich zu Schanden 
darüber geſchrieben haben. Hierauf beziehen ſich die Fragmente 
einer apokryphiſchen Sibylle über apokalyptiſche Myſterien.“ 
Herder, welcher den Druck beſorgt hatte, womit Hamann 
ſo zufrieden war, daß er ihn einen wahren Kupferſtich gegen alle 
ſeine frühern opera, die von Druckfehlern wimmelten, nannte, 
forderte ihn auf, eine ähnliche Sammlung wie die Kreuzzüge von 
mehreren ſeiner bereits zum Theil vergriffenen kleinen Schriften 
zu machen. Hamann war der Meinung, daß ſie in einer neuen 
Auflage am gefügteſten mit den hierophantiſchen Briefen und 
der Sibylle über die Ehe ſich vereinigen laſſe. „Je mehr ich 
Ihre Sibylle frage,“ ſchreibt Herder ihm, „und ſie mir hie und 
da näher wird, deſto mehr geht mir auf, zumal ich Starck's 


Schriften nochmals geleſen. Der Kern von ihr iſt Milch und 


Honig, Würze und Balſam.“ 

Starck war indeſſen ſchon 1777 nach Mietau, wo er Prof. 
Phil. an dem Academiſchen Gymnaſium geworden, gegangen, 
nachdem er von Königsberg nicht auf die friedlichſte Weiſe ge- 
ſchieden zu ſein ſcheint. Die Erzählung ſeiner dortigen Händel 


in einer Vorrede fand bei der Cenſur Hinderniſſe und blieb des⸗ 


halb ungedruckt. 

Ueber die zu erwartende Aufnahme ſeiner Sibylle ſchreibt 
Hamann ſcherzend an Kraus: „Aber ein ſo verſchriener Metha⸗ 
phyſiker wird das Nachtſtück einer ſich flöhenden s. v. Sibylle 
mit eben ſo wenig Antheil leſen, als die Dramarturgen und 


Orthodoxen“ (Leſſing und Göze), „welche ſich am hellen Mittage 


einander die Kolbe lauſen.“ 

Deſſen ungeachtet ließ er Leſſing durch Herder ein Erem- 
plar zukommen, über deſſen Aufnahme wir leider keine Kunde 
haben. Goethe dagegen läßt ihm ausdrücklich ſeinen Dank dafür 


ſagen. 


n r. 
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tete Ankunft des Baron von Pudberg in Königsb 
Sohnes und einer Tochter in Weimar und Wandsbek. Peſuch des 
Grafen von Kaiferlingh und des Grafen von Götz. Kreuzſeldt und 


Klopſtochs Utſormation der Orthographit. Gadebusch. Heiniche. Lectütt 
mit Hans Michel. Kanter'ſcher Laden. 


Wie bereitwillig Hamann war, auch ſolchen Anforderungen und 
Wünſchen ein williges Ohr zu leihen, welche ihm hoͤchſt lächer⸗ 
lich erſcheinen mußten, davon zeugt folgende Stelle aus einem 
Briefe vom 19. Februar 1779 an G. E. Lindner, der ſich da⸗ 
mals zugleich mit Kraus in Berlin befand: „Die Frau Kammer⸗ 
herrin von der Recke will die honneurs eines Ordens, von dem 
ſie ein Mitglied iſt und der für ihr Geſchlecht eben das iſt, was 
der Freimaurerorden für unſeres. Sie wünſcht ſehr eine Samm⸗ 
lung von Liedern, in denen die Tugenden des Frauenzimmers 
beſungen werden. Ich weiß nicht, ob Sie noch bisweilen poeti⸗ 
ſiren oder etwas von alten Stücken haben, das dahin einſchla⸗ 
gen möchte. Wo nicht, ſo würden Sie wenigſtens beurtheilen 
konnen, ob unſer Landsmann Kraus in der Lage wäre, fo eine 
Kleinigkeit zu liefern. Ohngeachtet ich von all dieſen Damen⸗ 
intriguen zur Autorſchaft und Ordensgradation nichts halte: ſo 
habe ich doch Hoffnung gemacht, daß ich alle ſchönen Geiſter 
meines Vaterlandes anwerben würde, ſich um die Erbauung 
dieſes Zirkels verdient zu machen.“ 
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Ueber feine häuslichen und Freundſchafts⸗ Angelegenheiten 
erſtattet er ſeinem Freunde Kraus treuen Bericht. In dem Briefe 
vom 17. April 79 heißt es: „Mein liebes Hänschen hat geſtern 
einen doppelten Anfall vom Fieber bekommen; ich bin die Nacht 
durch ſein Wärter geweſen und genoß dafür den Anblick eines 
ſo ſchwülen Gewitters als man im ſchwülen Sommer kaum 
haben kann. Heute nichts als Hagel, habe aber die Fabeln in 
Mulleri Christomathia zu Ende gebracht und war mit Ihrem 
Aelian auch fertig geworden ohne die Abwechſelung te Wann 
und unſers beiderſeitigen Fiebers.“ 

„Mit meinem regno vegetabili et animali ift es Gott 
lob! ſehr gut beſtellt; auch der Zaun von der einen Seite ſchon 
aufgebaut und zur andern Seite liegt auch das Holz da. Aber 


im minerali tant pis. PROVIDEBIT. Hänschen iſt heute den 


ganzen Tag außer Bett geweſen und empfiehlt ſich mit dem 
ſämmtlichen Kleeblättchen. Frl. Marianne iſt morgen 5 Monat, 
will Zähnchen machen und hat molimina zum lachen, plaudern 
und naſchen.“ 

„Lehnchen Kätchen kommt zu mir gelaufen und bittet mich 
mit einem Mäulchen, Sie zu grüßen und daß Sie ſich ja 1 
den Winter einſtellen, mit ihr Domino zu ſpielen.“ 


Prof. Kreuzfeldt, deſſen Geſundheit Hamann ernſtliche Be - 


ſorgniſſe einflößte, hatte den Tag vor feinem Geburtstage den 
18. April die Bibliothekarſtelle bekommen, für die ſich Hamann 
ſeinetwegen dringend bemüht hatte. Er ſchreibt an Herder: „Pro— 
feſſor Kreuzfeldt beſucht mich, um mir ſeinen Eintritt ins 35ſte 
Jahr zu melden und daß er Subbibliothekarius von der Schloß- 
bibliothek geworden. Habe ich Ihnen geſchrieben, daß mir dieſe 
Stelle zugedacht geweſen, ich weiß nicht durch was für ein 
Mißverſtändniß meiner ganzen Loge, die ſo eine Zwickmühle nicht 
erlaubt?“ a 

Kreuzfeldt's Freude über dieſe neue Anſtellung geht aus 
folgendem Pofeript hervor, das er Hamann's Briefe an Kraus 
angehängt hat: 
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„Den 19. April. Heute ift mein Geburtstag. Ein Anden» 
ken zu demſelben habe ich geſtern erhalten, das iſt die Biblio⸗ 
thecariat Stelle; allen denen vielen Dank, die daran Schuld 
haben, daß ich ſie bekommen, auch denen, die mich daran haben 
zweifeln laſſen! An Lilienthal und Reichardt bitte meiner im 
Beſten zu gedenken. Bleiben Sie mein Freund wenigſtens bis 
zum Wiederſehen! Amen.“ 

Mit Kant und Hippel ſcheint Hamann's Umgang in dieſem 
Jahre auch wieder lebhafter geworden zu ſein. Letzterer war in 
feine Nähe gezogen und zwar in die Gegend, wo jetzt das Poſt⸗ 
haus erbaut iſt. „Hippel, der bisher auf dem Roßgarten gewohnt, 
ſchreibt er am 6. Mai an Herder, „zieht Michaelis in meinen 
Sprengel, da er ſich ein hochadliges Stammhaus gekauft. Er 
hat dieſe Woche meinen Kindern zwei Paar Tauben geſchenkt. 
Er iſt jetzt Stadtrath geworden, aber mit Nachtheil, und hat 
auf zwei Stellen verlorne Ausſicht gehabt, zu denen ich ihm 
bald Reife wünſche — Leſtocks als Oberrichter, und das Regi⸗ 


ments⸗Secretariat anſtatt des ſel. Nicolovius. Ich hätte einen 


Roberthin ) gewonnen, und wünſche es zu ſeiner Zeit ohne 
ein Dach 7) zu fein,“ | 

Am 13. Mai 1779 trat ein Ereigniß ein, auf das Hamann 
lange gehofft hatte. 

Schon am 21. Februar ſchrieb er an Herder: „Friede, 
Friede! Gott gebe, daß er wahr ſei, und laſſe auch einen guten 
Stern an Ihrem Horizont aufgehen.“ 

Der am 13. Mai im Schloſſe zu Teſchen geſchloſſene Friede 
erfüllte erſt ſein und des ganzen Landes ſehnlichen Wunſch. 

Im Juli entging ſein Hans Michel einer Gefahr, die ihm 
leicht hätte das Leben koſten können. „Wegen Ihres Zeitvertreibes 


) Robert Roberthin, Reg.⸗Secr., geb. 1600, geſt. 1638. 

2) Simon Dach, geb. zu Memel d. 29, Juli 1605, geſt. zu Konigsberg 
d. 15. April 1659. Erſt Contector an der Domſchule, hernach Prof. Poeseos 
daſelbſt. Beide waren Freunde. 
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an der Leine ),“ ſchreibt er an Kraus nach Göttingen, „laſſen 
Sie ſich einen traurigen Vorfall erzählen, der am 20. Juli am 
Tage Eliä ſich hier zugetragen. Brahl, wie Sie wiſſen, iſt ein 
großer Verehrer des Badens und munterte mich auf, meinen 
Sohn auch dazu zu gewöhnen, wozu ich ſehr geneigt war. Er 
wohnte in meiner Nachbarſchaft am alten Graben, wohin ihn 
der junge Kinder (Sohn des Licentraths) gezogen hatte, der den 
Sommer über ſich daſelbſt ein Logis ausgeſucht. Nach einigen 
durch die Witterung vereitelten Abenden war man endlich am 
gedachten Tage entſchloſſen, meinen Knaben zu initiiren. Sie 
gehen nach der Liepe aus dem Sackheimſchen Thor in einen 
Graben des Pregels, als dem gewöhnlichen Ort. Das Waſſer 
war ein wenig zu hoch, daß Brahl Bedenken trug und mein 
Sohn blieb alſo bloß als Zuſchauer ſtehen. Kurz Kinder ver⸗ 
ſchwindet auf einmal ohne Rettung und man weiß nicht wie, 
vor meines Sohnes und ſeines Gefährten Augen. Das Schrecken 
des armen Brahl können Sie ſich leicht vorſtellen. Alle ſeine 
eifrige Ermahnung ihm, nachdem er herausgezogen worden war, 
noch Hülfsmittel zu verſchaffen und der Verſuch eben derſelben 
iſt verloren geweſen.“ 

Uebrigens kam Hamann jetzt erſt recht zum Genuß ſeines 


Gartens, den er oft ſeinen Hain Mamre nennt, ungeachtet der 


Verwüſtungen, die er von den Blohmſchen Erben erlitten hatte. 
„Gott Lob, alle meine Kinder ſind geſund,“ ſchreibt er am 7. 
Auguſt an Herder, „und freuen ſich des ſchönen Obſtes im Garten. 
Eine Erndte, an die ich nicht gedacht, und die ich meinen kahlen 
übrig gebliebenen Stämmen nicht zugetraut.“ 

Im vorigen Jahre war der viel geleſene Roman Sophien's 
Reiſe von Memel nach Sachſen herausgekommen. In dieſem 
und zwar in feinem Geburtsmonat machte Hamann die Befannt- 
ſchaft des Verfaſſers. Er ſchreibt darüber an Herder: „Hermes, 
der Verfaſſer der Sophie,“ (der Volkswitz nannte ihn deswegen 


1) Kraus ſcheint damals auch ein Freund der kalten Bäder geweſen zu fein. 
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den Zophiſten) „ift acht Tage hier geweſen und über Danzig 
und Warſchau zurückgegangen in Geſellſchaft eines Bankiers. 
Ich hatte die Hitze ihn aufzuſuchen, und habe bei unſerm alten 
Kanter mit ihm geſpeiſt. Wir ſcheinen einander nicht zu paſſen, 
woran unſere reſpective Lage vielleicht am meiſten Schuld geweſen. 
Er iſt ein angenehmer geſellſchaftlicher Mann, voller Anecdoten 
und Plane und Lieder bei einer einnehmenden Bildung und 
Stimme. Seiner Geſundheit wegen that er dieſe Reife, und das 
hieſige Klima hat einen bewundernswürdigen Einfluß auf ſelbige 
gehabt, wie er ſelbſt geſtand. Der Umgang mit Standes- und 
Frauenperſonen ſcheint ſein Element zu ſein.“ Gegen Kraus 
äußerte er daher ſcherzend den Wunſch: „Wenn Gott eines 
reichen Mannes Herz regieren wollte, mich wie ein Breslauſcher 
Bankier den Hermes, zu ſeinem Reiſegefährten zu machen.“ 
Sein Freund Reichardt hatte um dieſe Zeit einen, wie es 
ſcheint, nicht ganz glücklichen Autor⸗Verſuch gemacht. Die ihm 
daraus erwachſenen Unannehmlichkeiten und namentlich eine bit⸗ 
tere Recenſion in feiner Vaterſtadt Königsberg ſchmerzten Hamann 
ſehr. „Unſer Landsmann Reichhardt,“ ſchreibt er an Herder, 
„hat auch ſein Leben unter dem Namen Gulden zu erzählen 
angefangen und iſt in unſerer Zeitung von einem gewiſſen ver⸗ 
lornen Sohne, der ſich John nennt, ziemlich mißhandelt worden. 
Er iſt aber die vox divina unſers Publici über dieſes Buch, 
deſſen verfehltes Ideal mich ſehr gerührt hat wegen meiner Ver⸗ 
bindung mit ihm und ſeinem Vater.“ „Daß ich als Client, 
Landsmann und weiland Kunſtrichter anders denke,“ bemerkt er 
gegen Kraus, dem er gleichfalls dieſe Mittheilung macht, „konnen 
Sie vermuthen.“ 
Durch zwei Beſuche wurde er wieder an ſeine frühern Ver⸗ 
bältniffe und Beziehungen zum Berens'ſchen Haufe erinnert. 
„Mein auf Prof. Kreuzfeldt und Brahl eingeſchränkter Umgang,“ 
ſchreibt er an Kraus, „iſt durch einen jungen Berens“ (einen 
Sohn von Karl Berens), „der hier die Handlung auslernt, ver⸗ 
mehrt worden undwenn es wahr iſt, ſo ſchmeich le ich mir ehe⸗ 
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ſtens meinen erſten und liebften Zögling Baron von Budberg, 


deſſen Reiſebeſchreibung ins Schlangenbad ich noch nicht geleſen, 
hier zu ſehen.“ 

An dem erſtern lichte er indeſſen nicht viel dende ſo ſehr 
er ſich auch aus alter Freundſchaft zu dem Vater um ihn be⸗ 
mühete. „Ich empfing,“ ſchreibt er am 19. October 1779 an 
Hartknoch, „einen Sohn von Herrn Karl Berens, mit der Wärme 
eines Vaters und mit aller Offenherzigkeit eines alten Freundes. 
Ich kann ihm nichts zur Laſt legen als einen unglücklichen 
und mir ſehr verhaßten Fehler, von dem ich nicht weiß, 
wie er dazu gekommen iſt — deutſch heraus zu ſagen: das 
verfluchte Lügen. Von dem ich auch vermuthe, daß, wie es zu⸗ 
weilen aus Gewohnheit und Nachahmung böſer Geſellſchaft, alſo 
auch mehr aus einer Krankheit der Einbildungkraft entſtehen kann 
ohne Antheil des Gewiſſens.“ „Ich ſehe ihn faſt gar nicht,“ 
bemerkt er gegen Herder, „er verſpricht immer zu kommen und 
hält niemals Wort. Ein Zug, der mir unausſtehlich und meiner 
ganzen Natur zuwider iſt.“ 

In ſeinem Geburtsmonat hatten ſich indeſſen noch mehrere 
Begebenheiten zugetragen, die feine lebhafte Theilnahme in An- 
ſpruch nahmen. „Mein Landsmann, Gevatter und Erz- oder 


vielmehr Goldfreund zu Weimar, iſt an ſeinem Geburtstage den 


25. praet. mit dem andern Sohn, und Gevatter und Freund 
Asmus den 2. huj. (Sept.) mit einer vierten Tochter erfreut 
worden. Wir fahren jetzt alſo alle drei vierfpännig. Ich bin den 
27. pr. in mein 50. Jahr getreten und habe mir am ſelbigen 
Abend Blut gelaſſen und darin beſtand die Feierlichkeit. Meines 
Sohnes Geburtstag iſt vorgeſtern in Geſellſchaft der Mill. Stolz, 
Pr. Kreuzfeldt und Brahl aber ohne einen u Wein noch 
Blut begangen worden.“ | 

Am 3. September wurde Hamann in feiner gemüth⸗ 
lichen Ruhe durch einen Beſuch überraſcht, von dem er Herder 


ausführliche Nachricht giebt. „Ich habe,“ heißt es in dem Briefe, 


„die Geburtstage des verfloſſenen Auguſt in großer Ruhe und 


* c 5 


(1770 ] 283 


Stille gefeiert. Acht Tage darauf wurde ich durch einen außer⸗ 
ordentlichen Beſuch erſchreckt, aber auf eine ſehr wohlthätige Art. 

Ich hatte mich wie gewohnlich Nachmittags von meiner Loge 
weggeſchlichen und ſaß ad modum Heracliti in meiner Küche 
bei einer Pfeife Taback und ſchwarzer Grütze, als ein Bedienter 
auf meinem Gehoͤft den Grafen von Kaiſerlingk anmeldete. Ich 
fuhr zuſammen, ſetzte meine Pfeife beiſeite, und lief vor die Haus⸗ 
thüre, wo ein paar Ordensbänder ausſtiegen — und ein paar 
Damen, die ich bald ſitzen gelaſſen hätte, weil ich meiner Sinne 
gar nicht mächtig war und einen der ſchwerſten Anfälle von 
Schwindel den ganzen Vormittag ausgehalten hatte. Die Gräfin 
von Kaiſerlingk gab ſich endlich zu erkennen, daß ſie auch Luſt 
auszuſteigen hätte, und weil ich meine Mädchen mit ihrer Nä⸗ 
therin in der Stube vorausſetzte, bat ich unter den Schatten 
im Garten, denn es war der ſchoͤnſte Sommertag. Zum Glück 
kam noch ein Lehnſtuhl zu rechter Zeit für den Grafen von 
Kaiſerlingk; die übrigen ſetzten ſich auf die ſchlechten Bänke. 
Nun war die Rede bald von Weimar und vorzüglich von Ihnen 
und Ihnen. Ich fing an, mich aufzumuntern; die ganze Unter 
redung währte eine kleine Stunde.“ 

Die andre Exellenz war der nach Rußland gehende Abge⸗ 
fandte, Johann Euſtach, Graf v. Görz (geb. Apr. 5. 1737. geſt. 
Auguſt 7. 1821) „ein warmer Verehrer unſers Herder's, des 
Baron von Dablberg, des Layenbruders zu Darmſtadt. 

»Ich wollte vor Verlegenheit berſten,“ ſchreibt er an Kraus. 
»Ich hatte den Morgen einen ſo heftigen Anfall von Schwindel 
gehabt, daß ich mich aufgab; aber die Criſis ſchlug ſo gut aus, 
daß ich den Tag darauf bei Ihro Exellenz ſpeiſen konnte. Daß 
von Ihnen auch die Rede war, können Sie leicht ermeſſen.⸗ 

Das Befinden feines Freundes Kreuzfeldt machte ihm große 
Sorge: „Der arme Kreuzfeldt macht uns alle ſehr beforgt für 
fein laͤngeres Leben, und läuft Gefahr, ein frühes Opfer der 
Schwindſucht zu werden. Geſtern meldete er mir die erſten Ge⸗ 
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ſänge des Hudibras ins Reine gebracht zu haben, welches wohl 
ein Punctum der ganzen Arbeit fein möchte.“ 

Dagegen erhielt er über Lenz erfreuliche Berichte. „Vorige 
Woche,“ ſchreibt er Ende October an Kraus, „erhielt von Hart⸗ 
knoch die Nachricht, daß Lenz ſich in Riga aufhielte und ſich 
als ein ſehr beſcheidener und liebenswürdiger Menſch dort unter⸗ 
ſcheide. Sein alter Vater ift General-Superintendent in Liefland.“ 
| Am 8. Nov. 1779 meldet er an Hartknoch: „Ich bin mit 
einem Briefe von Lenz erfreut worden. Er wird die freundfchaft- 
liche Nachſicht für mich haben, daß ich mir wenig Zeit laſſen 
kann. So albern auch der Einfall ſein mag, wünſchte ich den 
erſten Augenblick, daß er meinen alten Freund George begleiten 
könnte. Er entſchuldigt ſeinen gebrauchten Ton und denkt an 
Krankheit und andre Zufälle. Geben Sie mir nur etwas . 
darüber.“ 

Seine ganze Theilnahme erforderte um dieſe Zeit das trau— 
rige Schickſal der Schweſter Herder's. „Außer dem Weimarſchen 
Einſchluß an Sie,“ heißt es in demſelben Briefe, „hatte ich auch 
einen nach Mohrungen erhalten und bisher auf Antwort umſonſt 
gewartet. In der Angſt eines ähnlichen Schickſals ſchrieb ich an 
die Schweſter und habe heute Antwort erhalten. Der Brief iſt 


angekommen, aber die arme liebe Frau lebt in großem Elende 


und Jammer mit einem verſoffenen Manne, bei dem ſie ihres 
Lebens kaum mehr ſicher iſt. Ihr Bruder hat ihr die Ehefchei- 
dung widerrathen; ungeachtet meiner katholiſchen Denkungsart 
über das Sakrament, bin ich entgegengeſetzter Meinung und 
kann es doch nicht über's Herz bringen, auch hier mein ver— 
wünſchtes Dornenfeuer leuchten zu laſſen. Ich mag es verſchwören 
ſo oft ich will, mich um fremde Materien nicht zu bekümmern, 
ſo geht es mir wie St. Paulo. 2. Cor., XI, 29.“ 

Die ſo edle aufopfernde Bemühung für Andre iſt um ſo 
achtungswerther, weil er häufig ſehr bittere Früchte davon ge— 
erntet hat. Dahin gehören vor allen Dingen die Erfahrungen, 
die er in der Penzel'ſchen Angelegenheit gemacht hatte. Daher 
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iſt er nun auch um ſo eifriger bemüht, Hartknoch, an den ſich 
Penzel wegen Verlag neuer Schriften, wie es ſcheint, gewandt 
hatte, davor zu warnen. Er ſchreibt ihm: „Für mitgetheilte 
Nachrichten von dem merkwürdigen Freunde und Deſer⸗ 
teur danke ich. Sie haben meinen Wunſch erfüllt, ohne ihn zu 
verſtehen. Hüten Sie ſich dieſe erfrorene Schlange in Ihren 
Buſen zu nehmen. Von dem Romane ſeines Lebens hat er genug 
hier geſchwazt. Ein paar Briefe hat er einem Contubernali vor- 
geleſen, der ſie für einen abſcheulichen Auswurf erklärt. Er wollte 
durchaus ſeine Chronique scandaleuse hier auf's Theater bringen. 
Dieſe Handſchrift habe geleſen und es war mir bange, es eine 
Nacht in meinem Hauſe zu behalten. Mit ſolchem Abſcheu habe 
ich es geleſen. Ob der ganze Roman ſeines verlogenen Lebens 
eine Buchhändlerpriſe ſein würde, daran zweifele ich ganz und 
gar. Mir iſt der ganze Menſch todt und ich ihm. Als Mameluf 
mag er ſein Glück am Galgen und im Cabinet machen, wenn 
es nur in einem römiſch⸗katholiſchen Lande iſt, wohin er gehört 
und wonach er ringt. Sie werden ſich zu bedauern keinen An⸗ 
laß haben, wenn Sie alles mögliche thun und anwenden, dem 
T. zu entſagen und allen feinen Werken und allem feinen 
Weſen. Es iſt Diabolus und Satan ein Engel des Lichts.“ 
Hamann beklagt ſich gegen Lindner, daß er von Kraus 
nur ſpärliche Nachrichten erhalte. „Außer einem einzigen Briefe 
aus Göttingen,“ ſchreibt er am 29. Nov. 1779, „weiß ich nichts 
von unſerm Kraus. Eine mündliche Nachricht, die ein Durchrei⸗ 
ſender nach Berlin an Lilienthal hier mitgebracht, widerſpricht 
der Ihrigen. Nicht mehr ein Schwimmer, ſondern ein Reuter 
ſoll er geworden ſein, dabei einen Anſatz zum dicken Bauch be⸗ 
kommen haben. Selbſt ſeine poetiſchen Freunde ſind nicht im 
Stande, ſich den Mann zu Pferde und bei Fleiſch vorzuſtellen. 
Die Zeit wird alſo die Wahrheit an's Licht bringen. Wer iſt 
aber fein Eleve? und wie heißt er? von einem jüngeren Hermes 
habe ich läuten gehort.“ 
Während der Abweſenheit ſeines Freundes Kraus hatte ſich 
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der intimſte Freund dieſes letztern an Hamann angeſchloſſen. 
Hans Jacob von Auerswald, geboren 1755 auf dem Gute 
Faulen, ſcheint anfangs die militäriſche Laufbahn durchgemacht 


zu haben und wurde ſpäter Landhofmeiſter und Oberpräſident. 


Sein reges wiſſenſchaftliches Streben trieb ihn Hamann's Um⸗ 
gang aufzuſuchen, der ihm mit ſeinem Rath und Unterſtützung 
treu zur Hand ging, wofür hinwiederum er Hamann durch Her⸗ 
beiſchaffung von Büchern und Zeitſchriften manchen willkommenen 
Dienſt leiſtete und manche andere Gefälligkeit erwies. Hamann 


nennt ihn einmal einen fleißigen Sammler ſeiner Schriften. 


Die deutſche Literatur bot Hamann in dieſem Jahre reichen 
Stoff zur Unterſuchung und vielfache Anregung zu eigner ſchrift— 
ſtelleriſcher Thätigkeit. Das war auch hohe Zeit, denn er ſchreibt 
an Lavater: „Bin über zwei Jahre mit blinden Wehen, leeren 
Sechswochen, ſchwindenden Hüften und ſchwellenden Bauch der 
Autorſchaft heimgeſucht worden, auch noch nicht im Stande, 
einen Wechſel meines Wittwen-Grams und Waiſen-Leidens ab⸗ 
zuſehen.“ Indeſſen freute er ſich, daß Lavater ſeine Phyſiognomik 
beendigt hatte. „Haſt Dein Monument glücklich geendet,“ ſchreibt 
er ihm, „in unſerm an Menſchenkenntniß und Liebe öden Aeon. 
Kein Fleiß noch Zweck der Arbeit iſt verloren im Herrn. Mich 
auch darin auf eine ſo eigne Art einverleibt, hervorgeſtochen 
und verjüngt zu ſehen, iſt mehr als eine Waffer- und Feuerprobe 
meiner Menſchlichkeit geweſen, und ein Schlüſſel, vielleicht auch 
Schwert, zur Offenbarung mancher Gedanken in dieſer und jener 
Seele.“ Indeſſen regten ſich auch ſchon die Gegner. Muſäus 
phyſiognomiſche Reiſen machten den Anfang. Hamann erkundigt 
ſich bei Herder nach dem Verfaſſer und fügt dann hinzu: „Es 
wird dabei nicht bleiben und werden wohl noch mehr auftreten.“ 

Obgleich Herder's Muſe in dieſer Zeit die Literatur mit 
reichen und ſchönen Gaben beſchenkte, fo vermißte doch Hamann 
ſchmerzlich die Vollendung der Aelteſten Urkunde. | 

Herder's Maran Atha; das Buch von der Zukunft des 
Herrn war erſchienen. „Wie ich nach Ihrem apokalyptiſchen Knäb— 
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lein ſchmachte!“ ſchrieb er dem Verfaſſer. „Will das Porto gern 
doppelt geben, um es bald zu küſſen.“ „Dies ift die erſte und 
einzige Schrift von Ihnen,“ ſchrieb er einen Monat fpäter, 
nachdem dieſer Wunſch erfüllt war, „die mit meinen Fibern und 
Nerven recht harmonirt.“ „In keiner einzigen Ihrer Schriften 
herrſcht ſo eine fromme und ſo eine gelehrte Beredſamkeit!“ 
Indeſſen ſtimmte er mit Herder in der Auslegung nicht ganz 
überein. „So einig ich auch mit Ihnen,“ ſchreibt er, „in der 
Hauptſache bin, ſo halte ich dennoch nicht das Buch für ganz 
erfüllt, ſondern wie das Judenthum ſelbſt, für eine theils ſtehende, 
theils fortſchreitende Erfüllung.“ „Folglich iſt eine buchſtäbliche 
Auslegung nicht möglich und eine hiſtoriſche- Approximation kann 
den Geiſt und Sinn nur auf die Hälfte aufſchließen. Das übrige 
bleibt immer prophetiſch und geiſtlich und heterogen für alle Ge- 
ſchichte; ſo wie das, was kein Auge geſehen, kein Ohr gehoͤrt, 
was in keines Menſchen Herz kommen kann.“ Auch dem Ver⸗ 
leger Hartknoch ſpricht er ſeine Freude darüber aus: „Maran 
Atha, das herrliche Buch unſers Herder über die Ankunft des 
Herrn,“ heißt es in einem Briefe an ihn, „kam am Tage Si- 
monis Juda an und hat mir vor allen feinen Schriften die 
innigſte Freude gemacht. Es iſt mehrmals eine Nacht mein Kopf⸗ 
kiſſen geweſen und des Tags mein Taſchen buch.“ 

Hippel's Autorſchaft machte Hamann, Herder und allen, die 
ſich durch den ausgezeichneten Roman der Lebensläufe angezogen 
fühlten, viel zu ſchaffen. Es war ihnen ein Räthſel, daß dieſer 
und das Buch über die Ehe von demſelben Verfaſſer herrühren 
ſollten, da beide ihrem Geiſte nach fo grundverſchieden von ein- 
ander waren. Auch war es auffallend, daß ein Verfaſſer verbor⸗ 
gen blieb, deſſen Schriften ſo großen Beifall ernteten. 

Mit welcher ehrlichen Miene der Verfaſſer ſeine Freunde 
zu täuſchen verſtand, geht aus folgender Stelle eines Briefes 
Hamann's an Hartknoch hervor: 

„Kriegsrath Hippel hat mir verſichert, daß Voß das Ende 
der Lebensläufe erhalten und des Verfaſſers Namen erſcheinen 
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wird mit dem letzten Theil, deſſen Inhalt auch Hartung fhon 


in einem Avertiſſement, ich weiß nicht durch welchen Weg, anti⸗ 
cipirt. Dr. Herz ſoll ſelbige auch geleſen und gemeint haben, daß 
der Schluß auf eine offenbare Schwärmerei hinauslaufe. Daß 
Kant den unbekannten Verfaſſer als einen plagiarium ſeiner 
Vorleſungen in der Allg. Bibliothek in Anſpruch genommen, iſt 
bekannt. Daß unſer Freund Antheil an dieſem Product haben 
muß, iſt ſehr wahrſcheinlich, habe aber nicht das Herz es ihm 
ins Geſicht zu ſagen.“ 


Von Leſſing waren in dieſem Jahre mehrere Schriften er⸗ 


ſchienen, die ſeine ganze Theilnahme in Anſpruch nahmen. Daß 
er bei dem theologiſchen Kampf mit Göze kein ruhiger Zuſchauer 
blieb, davon giebt feine Sibylle ein genügendes Zeugniß. Ob- 


gleich er das ganze Verfahren des Hamburgiſchen „Oelgötzen“ 


keineswegs billigte, war er doch der Meinung, „Leſſing's Name 
wird kaum ohne einen Flecken bleiben.“ Um ſo lebhafter freute 
er ſich an andern Erzeugniſſen ſeines Geiſtes: „An Leſſing's 
ontologiſchen Geſprächen,“ ſchreibt er, „habe ich mich nicht ſatt 
leſen koͤnnen; auf ſeinen Nathan freue ich mich.“ Als er nun den 


Anfang davon erhalten hatte, ſchreibt er erfreut darüber an Herder 


im Mai: „Vorige Woche habe ich die erſten zehn Bogen von 


Nathan geleſen und mich recht daran geweidet. Kant hat ſie 


aus Berlin erhalten, der ſie bloß als den zweiten Theil des 
Juden beurtheilt, und keinen Helden aus dieſem Volk leiden 
kann. So göttlich ſtreng iſt unſere Phyloſophie in ihren Vorur⸗ 
theilen bei aller ihrer Toleranz und Unpartheilichkeit!“ 


Diefer Ausſpruch Hamann's liefert einen intereſſanten Bei⸗ 
trag zu Kant's Characteriſtik. Sie zeigt uns, wie wenig die bei⸗ 


den großen Denker Leſſing und Kant ſich von einander angezogen 
fühlten. Kant läßt ſich von einem ſo bedeutenden Geiſtes-Pro⸗ 
ducte blos durch den zufälligen Umſtand abſtoßen, daß der Held 


deöfelben einem Volke angehört, gegen das er ein Vorurtheil 


hat. Faſt eben fo befremdend iſt fein Unwille über die Lebens— 
läufe in aufſteigender Linie. 
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Hamann kommt in dieſem Jahre wieder durch feine häu⸗ 
figeren Beſuche in lebhaften Verkehr mit ihm. Er ſcheint ſich 
gegen Hamann ſehr offen und vertrauensvoll geſtellt zu haben: 
„Habe heute (17. Apr. 1779) Kant beſucht,“ ſchreibt er an 
Herder, „der dieſen Donnerstag ſein 56. oder 57. Jahr antritt 
und voller Lebens- und Todesgedanken war.“ Und doch lag die 
Hauptepoche feiner ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit noch vor ihm, 
wozu ihm die damalige Zeit nur die Vorarbeiten lieferte. Ha⸗ 
mann fand ihn damals mehrere Male mit einem Werk beſchäf⸗ 
tigt, das erſt viel ſpäter unter anderm Titel und umgearbeitet 
herauskam. „Kant,“ ſchreibt er an Herder, „arbeitet friſch darauf 
los an ſeiner Moral der reinen Vernunft und Tetens liegt im⸗ 
mer vor ihm.“ | 

Klopſtock's Vorſchlag zur Verbeſſerung der Orthographie 
hatte Hamann's Beifall ſo wenig als Herder's gefunden. 
„Das Principium ſeiner Reformation,“ ſchreibt er dieſem, 
„iſt eben ſo falſch als der Nicolaiten.“ Er hatte Luſt da⸗ 
gegen zu ſchreiben. „An Luſt und Stoff zur Fortſetzung der 
neuen Apologie des Buchſtaben H. fehlt es mir nicht,“ ſchreibt 
er an Herder, „aber Kräfte und Laune. Denn mit dem Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der Deutſchen Republick zu reden, dazu gehört ein 
anderer Ton, als mit dem Exrector Damm. Der Grundſatz der 
Ausſprache kömmt mir völlig unrichtig vor, und was Sie in 
Ihrer Plaſtik von Bildhauerei und Malerei ſagen, ſcheint mir 
auch darauf zu paſſen: für das Ohr zu ſchreiben! Der erſte Pe⸗ 
riod des Klopſtock ſcheint mir ein Verräther feines Zirkels im 
Denken zu ſein; demſelben zufolge iſt die rechte Ausſprache durch 
die Schreibart beſtimmt worden. Noch weiß ich nicht, ob ich im 
Stande ſein werde, meine Idee auszuführen.“ 

Ueber eine Streitſchrift Nicolai's ſchreibt er an Kraus: 
„Nicolai's 2 Bogen ſtatt 2 Worte habe ich geleſen. Wenn 
2 Gegner jeder in sensu suo Recht haben, fo iſt keine Mög- 
lichkeit ſie zu vergleichen. Einer muß ſich entſchließen Unrecht zu 
haben. Um nicht Unrecht zu haben, „thut man lieber Unrecht.“ 

Hamann, Leben II. 19 
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Ein Autor ift immer das poſierlichſte Geſchöpf der Kunſt, wie 
ein Affe das comiſche Meiſterſtück der Natur. Dergleichen Thor⸗ 
heiten ernſthaft zu behandeln iſt unter aller männlichen Würde.“ 

Friedrich Conrad Gadebuſch (geb. d. 29. Jan. 1719 auf 
der Inſel Rügen) Liefländiſche Bibliothek, gab Hamann vielen 
Stoff zum Lachen. „Ich habe ſie durchgelaufen,“ ſchreibt er an 
Hartknoch. „Der Lebenslauf des Verfaſſers iſt ein Meiſterſtück ſei⸗ 
nes Urtheils und Geſchmacks. Ich beſann mich auch, ihn hier 
perſönlich als einen Freund des jetzigen Kr.-Rath Lilienthal's ge⸗ 
kannt zu haben. Wir konnten uns aber niemals, wie es ſchien, 
einander ausſtehen. Was für Klatſcherei von Herder's und Lind⸗ 
ner's Lebenslauf, die unter aller Kritik find und meines Grad)- 
tens nicht verdienen gerügt zu werden, weil die pia simplieitas 
alles entſchuldigt; unterdeſſen iſt der Bienenfleiß und ſelbſt die 
Mikrologie unterhaltend.“ 

„Heinecke's ) Briefe über die Stummen und Tauben iſt 
eins von den beſten Büchern,“ ſchreibt er an G. J. Lindner, 
„die ich in der letzten Meſſe geleſen, und läuft auch in Ihr 
Fach. Verſäumen Sie doch nicht den Mann kennen zu lernen.“ 

Die neuere Literatur des Auslandes hatte Hamann in die⸗ 
ſem Jahre, wie es ſcheint, nicht viel beſchäftigt. Er erwähnt 
nur La Nouvelle Cyropedie ou les Voyages de Cyrus par 
Mr. Ramsay und freut ſich der Claudius'ſchen Ueberſetzung der: 
ſelben. D'Alembert's Eloge du Mylord Marechal hatte er 
zweimal „der lieben Verbindung wegen mit unſerm nordiſchen 
Salomo“ geleſen und meinte, ſie verdiene auch von Herder ge⸗ 
leſen zu werden, wegen der kleinen philoſophiſchen Klatſchereien 
und Koketterien. 

Bei der Literatur des Alterthums ſcheint er ſich auf die 
gemeinſchaftliche Lectüre mit ſeinem Sohne beſchränkt zu haben. 
Nachdem er mit dieſem den Aelian zu Ende gebracht hatte, 
wandte er ſich zu Kenophons Apologie des Socrates, wobei er 


1) Samuel Heinecke, geb. 1725, geft. d. 30. Apr. 1790. 
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feine Seele noch einmal an der Erſcheinung dieſes feines Lieb. 
lings weidete. „Dieſe Woche,“ ſchreibt er an Herder, „werde ich 
mit Hänschen das erſte Buch von Kenophons ſocratiſche Denk ⸗ 
würdigkeiten ſchließen. Ohngeachtet ich es nur curſorie mit ihm 
tractiren kann, fo iſt dieſe Arbeit ein wahres Feſt für mich; als 
wenn ich den alten Mann und Märtyrer vor mir ſchweben 
ſaͤhe und vis-A-vis von Angeſicht zu Angeſicht ihn ſelbſt reden 
börte, iſt mir zu Muthe.“ Auch erzählt er demſelben im Mai, 
daß er eben des Apulepus goldenen Eſel mit Beroaldus Com- 
mentar, den er noch vor dem Feſt zu endigen hoffe, leſe. 

Für Hamann war es in dieſem Jahre eine große Entbeh⸗ 
rung, daß der Kanter 'ſche früher fo glänzende Buchladen, deſſen 
Eigenthümer mit großer Liberalität ſeiner Wißbegierde jederzeit 
Vorſchub geleiſtet hatte, immermehr in Verfall gerieth und von 
dem Hartung'ſchen verdunkelt wurde, der Hamann weniger zu⸗ 
gänglich war. Gewagte Unternehmungen ſcheinen Kanter um 
dieſe Zeit in einige Verlegenheit gebracht zu haben. Im Auguſt 
erzählt er Herder, daß er bei Hippel einen traurigen Umſtand 
erfahren habe, der vielleicht unſeres Lotterie⸗Directors Kanter 
Schickſal entſcheiden dürfte. Die Vornahme ſeiner eignen früher 
unbeendigten Auffäge führte zu keinem Reſultat. „Ungeachtet 
dieſes Zwiſchenſpiels“ (welches nämlich durch Herder's Maran 
Atha herbeigeführt wurde, an den er dieſes ſchreibt) „habe ich auch 
meine Blätter von 1777 wieder vorgenommen: Schürze von 
Feigenblättern 1. Theil. Nachhelf eines Vocativs, iſt fertig 
feit dem Jänner 1777 und bezieht ſich ganz auf Asmus Nacht⸗ 
wächter. Der zweite: Charfreitagsbuße für Capuziner, iſt ange⸗ 
zapft. 3. Die Brücke ohne Lehne — iſt eine unbekannte Größe 
für mich. Die ganze Idee entſtand aus dem Mißverſtändniſſe, 
das ich mir jetzt kaum ſelbſt vergeben kann, in Anſehung der 
Auflöfung der Aufgabe über die Luciane und Platoniker im 
Auguſt des Deutſchen Merkur 1776, für deren Verfaſſer ich Sie 
hielt; und eben ſo ging es mir mit dem Gedeon über die 
Schwärmerei; da Stolz dafür erkannt wird, der ein Mitarbeiter 
! 19 * 
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des chriſtlichen Magazins ift, fo will ich mir durch Pfenniger 


nächſtens einer Sinneserklärung über die Brücke von ihm aus⸗ 


bitten.“ ö | 
Am letzten Tage dieſes Jahres erlebte Hamann eine Freude, 
die uns ſowohl ein Beweis ſeiner Genügſamkeit als auch ſeiner 
pünktlichen Ordnungsliebe in ſeinen ökonomiſchen Angelegenheiten 
ſein kann. "a 
Er berichtet am zweiten Tage des nächſtfolgenden Jahres 
an Herder: „Wie ich vorgeſtern meinen Abſchluß machte, fand 
ich eine Ausgabe von 1522 fl., Einnahme 1522 fl. 9 gr., alſo 
9 gr. plus. Eine Freude, die ich ſeit 1774 nicht geſchmeckt.“ 
Das Jahr 1779 war indeſſen unter Sorgen zu Ende ge— 
gangen. „Kein Jahr,“ ſchreibt er in demſelben Briefe, „habe ich 
ſo mit Zittern und Zagen, mit Angſt und Ueberdruß, als das 
überftandene beſchloſſen, und beinahe möchte ich, wie Sie ſcherzen, 
Engel und Geiſter an meinem Schickſal hämmern gehört zu 
haben. Unterdeſſen ſtehen auch unſere Phantaſien, Illuſionen, 
fallaciae opticae und Trugſchlüſſe unter Gottes Geleit.“ 


Beginn des Jahres 1780. Königsberger Zeitung. Kanter's projectirte 
Berufung Wetzel's. Freude an den Kindern. Zwei Scherflein. Pleſſing. 
Die Scherſlein und Friedr. der Gr. de la litterature allemande. 
Adelung und Herder an Knebel über die Scherflein. Podagra. Cabinets⸗ 
ordre vom 14, Apr. Miniſter von Zedlitz. Tod des Prof. Christiani. 
Herders Ausflug nach Ilmenau. Puch Chevilah und Ziehen 's Pro- 
phezeiungen. | 


Mit dem Jahre 1780 war fein funfzigſtes Lebensjahr ange: 
brochen. Er beginnt es mit einem Briefe an ſeinen Freund 
Herder, dem er ſein Herz ausſchüttet. „Laſſen Sie mich das 
neue Jahr,“ lautet der Anfang, „mit einem Briefe an Sie, 
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beſter Gevatter, Landsmann und Freund einweihen. So unge 
duldig habe ich auf kein einziges gewartet; warum weiß ich 
nicht. Fiat voluntas tua! ſei unſer Wille, unſer Wunſch und 
unſer Glück. Habe den Weihnachten die Kirche nicht beſucht und 
meine Hausandacht heute mit dem Liede: Herr beſänftige 
mein Herze, geſchloſſen.“ 

Seine tieſſinnigen Betrachtungen über Herder's Maran 
Atha, das ihn noch fortwährend beſchäftigt, ſchließt er mit den 
Worten: „Die ganze ſichtbare Natur iſt nichts als das Ziffer⸗ 
blatt und der Zeiger; das ganze Raͤderwerk und das rechte 
Gewicht find Seine Winde und Feuerflammen⸗ | 

„Der Brunn des Lebens thut aus ihm entfpringen 

Gar hoch vom Himmel her aus Seinem Herzen.“ 

Die Königsberger Zeitung, an der Hamann früher ein 
fleißiger Mitarbeiter war, gerieth immer mehr in Verfall. Kanter 
hatte ſchon im vorigen Jahre den mißlungenen Verſuch gemacht, 
dem Uebel abzuhelfen auf eine für ihn ſehr characteriſtiſche Weiſe. 
„Den 18. November, erzählt Hamann an Herder, „kommt 
Kanter zu mir voller Begeiſterung, mit einem Plan, ſein Zeitungs⸗ 
weſen auf einmal wieder zu heben und bittet mich, Wetzel!) hier⸗ 
her einzuladen, mit 208 Rthlr. Gehalt, freier Station ect. Schon 
Jahre lang hat Kanter kein Meßgut mehr gehabt. Die Zeitungs- 
leſer, auswärtige und einheimiſche, werden nicht viel über zwei⸗ 
hundert ausmachen. Als Erbherr von Trutenau, wo er eine 
koͤnigliche Papiermühle und Schriftgießerei angelegt hat, iſt er 
über 50,000 fl. ſchuldig, und als Lotterie⸗Pächter ſollte er alle 
Tage aus Berlin für 18000 fl. exequirt werden. Alle dieſe 
Dinge find ſtadtkundig. Wie mir alſo bei dem Auftrage zu 
Muthe war, können Sie leicht erachten. Bei alledem bewundere 
ich den Mann, der den ganzen Abend bei mir zubrachte mit 
einer Ruhe, Gleichgültigkeit und Zufriedenheit, auch keine andere 


) Johann Carl Wezel, geb. 1747, Verſaſſer des Romans „Lebens geſchichte 
Tobias Knaut's des Weiſen, ſonſt genannt der Stammler“ und des „Verſuchs 
über die Kenntniß des Menſchen. 
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Gedanken zu haben ſchien, als Wetzel und fein Zeitungsweſen. 
Ich that alle mögliche Vorſtellung, wie viel ich ſelbſt riskirte, 
einem ganz unbekannten Menſchen Vorſchläge zu machen, und 
wie leicht es ſein würde, durch hieſige Fabrikanten ſicherer und 
wohlfeiler der gegenwärtigen Verlegenheit abzuhelfen. Nein, alles 
ſollte auf Neujahr im Stande ſein. Ich ſchrieb ſo, daß Kanter 
den Brief leſen nnd einſchließen konnte. Ich freute mich ſchon, 
daß er ihn unterdrückt hätte, weil wirkliche Anſpielungen darin 
waren. Sieh da, den 15. December kommt Antwort von Wetzel; 
er ſagt Ja und übernimmt die Arbeit, aber von dort aus.“ 

Scheffner, der Kanter auch perſönlich kannte, ſagt in ſeiner 
Selbſtbiographie von ihm: „Vermittelſt ſeiner Dreiſtigkeit und 
nervöſen Darſtellungsgabe hatte er den geldſchonenden Friedrich II. 
dahin gebracht, ihm 18000 Thlr. zur Vervollſtändigung ſeiner 
in Trutenau angelegten Papier- und beſonders Preßſpähnfabriken 
auszahlen zu laſſen. Kanter, der immer neue Kunſt- und Bau⸗ 
verſuche machte, forderte aber immer mehr und hielt beim Könige 
in Graudenz um eine Audienz an, worauf der König zum 
Cabinetsrath Golſter ſagte: „den kann ich nicht ſprechen, er hat 
mich ſchon ſchriftlich breit genug geſchlagen und ich habe kein 
Geld mehr übrig für ihn.“ Uebrigens giebt er ihm das Zeug: 
niß: „An Dienſtfertigkeit für andere, war ihm nicht leicht einer 
gleich und nur zu oft verfäumte er dadurch eigne Geſchäfte.“ h 

Hamann, welcher wußte, daß Kanter damit umging, feinen 
Laden zu verkaufen, war ſehr beſorgt, daß derſelbe in ſchlechte 
Hände fallen mögte. „Wie gut wär's,“ ſchreibt er an Herder, 
„wenn Hartknoch mit Kanter einig werden könnte. Vielleicht 
ſchreibe ich ihm darüber. Wird der Buchhandel ein Hartung'ſches 
Monopol, fo iſt es hier aus für alle, die durch Kanter's Gut⸗ 
herzigkeit und wirkliche Großmuth, oder Gleichgültigkeit in Ver⸗ 
waltung eigner und fremder Güter, verwöhnt worden ſind zu 
einem Freitiſche und offner Tafel in ſeinem Buchladen.“ 

Was aus der Wetzel'ſchen Redaction der Zeitung geworden 
iſt, erfährt man nicht. Indeſſen erzählt Hamann an Kraus: 
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„Brahl ſchreibt gegenwärtig die gelehrten Artikel, denen Dr. 
Crichton!) feierlich entſagt hat, ſeit Neujahr bis Februar, wo 
Kanter Rath zu ſchaffen verſprochen, Gott gebe auch That.” 

Ueber ſeine Kinder weiß Hamann ſeinen Freunden nur 
Gutes im Anfange dieſes Jahres zu berichten. „Meine drei 
Gratien thun es Gottlob! den Lilien auf dem Felde zuvor.“ 
„Pathchen Marianne,“ heißt es in dem Briefe an Herder, „hat 
den 14. d. M. allein zu gehen angefangen, und dem Vater ein 
ſehr angenehmes Concert über die Laute Papa gegeben. Häns⸗ 
chen ſcheint von allem muſikaliſchen Gehör enterbt zu fein. Tant 
mieux pour lui, mais tant pis pour mois. Sie wiſſen, was 
ich für ein Freund von Vocal⸗Muſik bin und daß ich Sie um 
nichts ſo ſehr beneidet, als das ganze Geſangbuch und alle 
Melodien auswendig zu können.“ Ueber ſeine Studien mit dem⸗ 
ſelben berichtet er an Kraus: „Mit Hänschen les ich jetzt im 
Plato und zwar den Phädo. Mit dem 4. Speciebus nach Er- 
nesti Jnitia find wir noch im alten Jahr fertig geworden.“ 

Eine Couſine von Kraus hatte ſich mit dem Oberhofpredi⸗ 
ger Schulz im vorigen Jahre verſprochen und Kraus dieſes mit 
einer Empfehlung durch Hamann anzeigen laſſen. Er ſchreibt im 
Anfange dieſes Jahres in Bezug hierauf an Kraus: „Beim 
neueſten Neujahrswunſch bitte nicht ein Gegencompliment an 
Ihre Couſine zu vergeſſen, und daß Sie weder ihr noch dem 
Herrn Oberhofprediger das kleine punctum omissionis in foma- 
libus zu einem punctum omissionis in materialibus anrechnen. 
Ich habe für Ihre philoſophiſche Denkungsart und Unterſchei⸗ 
dungskraft zwiſchen Freundſchaft in petto und Höflichkeit au bout 
de la plume gutgeſagt.“ 

„Ich arbeite an zwei Scherflein zur neueſten Deut- 
ſchen Litteratur,“ ſchreibt er demſelben. „Wie geht es mit 
Ihrer Schwangerſchaft? Wird es bald von den Monden zu den 


y br. Theol. Wutelm Crichton zu Königsberg. geb. dalelbſt 1732, geſt 
April 15. 18085. 
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Wochen kommen? fehlt es Ihnen an einer sage- femme? fo 
ſchicken Sie mir einen Wechſel zu den Reiſekoſten — denn auf 
einen Beſenſtiel oder Dr. Fauſt's Mantel erlaubt mir nicht mein 
Schwindel. O daß ich hätte Flügel der n e und mit 
meinen Scherflein zu Ende wäre!“ 

Nach einer Reiſe und namentlich einem Beſuche Herder's 
hatte Hamann die größeſte Sehnſucht; allein die unüberwind⸗ 
lichen Schwierigkeiten waren ihm nicht verborgen. Auf Herder's 
Einladung erwidert er daher: „Zu einer Reiſe muß ich Erlaub⸗ 
niß aus Berlin, und, geht ſie über die Grenze, unmittelbar aus 
dem Cabinet haben. Dieſer Fall iſt kürzlich an einem Officianten, 
der in meiner Loge arbeitet, und einer Erbſchaft wegen nach 
Warſchau ging, mir einleuchtend geworden, als ein neuer Beweis 
der alten Wahrheit, daß wir glebae adseripti find. Brauche 
ich Einladung? Sie können ſich nicht vorſtellen, wie nöthig eine 


Reiſe für meine Lebensgeiſter und Herzensfiebern iſt. Gott hat 


bisher alle meine Wünſche erfüllt. Je mehr die Hoffnung ab— 
nimmt, deſto mehr wächſt mein Glaube.“ 

Aus dem Ton, der in den Briefen an feine Freunde herrſcht, 
erſieht man, daß er ſich wieder wohler und vergnügter fühlt. 
So heißt es in einem Briefe an Hartknoch vom 26. Januar: | 
„Meine ftille Zufriedenheit über Ihr Wiederſehn ſoll all diefes 
Freudegewühl ausſtechen. Denn ungeachtet meiner 50 Jahre iſt 
hier noch Feuer in petto. Das macht alles Ihr Caviar⸗Fäßchen, 
aus dem ich wieder gelöffelt ſtatt alles Abendbrots. Hat er doch 
meine Augen wieder wacker gemacht wie Jonathan's, daß ich 
ohne Brille, dem Himmel ſei Dank, und bei einem 2 gl. und 
einem Pälkerlicht ſchreiben kann. — Nach genauer Unterſuchung 
iſt ausgemittelt worden, daß es weder ein 2 gl. noch ein Päl⸗ 
kerlicht — Sie verſtehen doch noch Ihre Mutterſprache? — ſon⸗ 
dern 2 zu einem Düttchen iſt, bei dem ich ſchreibe.“ | 

Dennoch klagt er ein andermal: „Es geht mir fehr oft, 
daß ich meine eigne Hand nicht leſen kann, und mir wird bei 
dem, was ich ſelbſt geſchrieben, ſo übel und mehr als dem Leſer, 
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weil alle Mittelbegriffe, die zur Kette meiner Schlüffe gehören, 
verraucht find und fo ausgetrocknet, daß weder Spur noch Witte 
rung übrig bleibt. Ich habe mich in eine ſolche Manier zu ſchrei⸗ 
ben hineinſtudirt, die mir weder ſelbſt gefällt, noch natürlich iſt.“ 

Hamann machte im Anfange des Jahres die Bekanntſchaft 
eines jungen Mannes, der nicht fo ſehr durch feine perfönlichen 
Eigenſchaften, als durch die Berührung, in die er mit Goethe 
kam, zu einer gewiſſen Berühmtheit gelangt iſt. Es iſt aus deſſen 
Dichtung und Wahrheit bekannt, wie das Erſcheinen ſeines 
Werther's bei einem großen Theil der Deutſchen Jugend eine 
ſchwärmeriſch melancholiſche Stimmung hervorbrachte. Ein von 
dieſem Geiſte eingehauchter Brief erregte ſo ſehr ſeine Neugierde, 
den Schreiber desſelben kennen zu lernen, daß er ſich ſelbſt in 
einer rauhen Jahreszeit entſchloß, denſelben in ſeinem Wohnſitze 
am Harze zu Pferde aufzuſuchen. Das herrliche Gedicht „die 
Harzreiſe“ iſt die Frucht dieſes Ausflugs, den er uns ſpäter mit 
lebendigen Farben ſchildert, und dadurch erſt das nähere Ver⸗ 
ſtändniß dieſes ergreifenden Geſanges erſchließt. Der Name des 
melancholiſchen Jünglings iſt Victor Leberecht Pleſſing !), geb. den 
20. December 1752. Er war der Sohn von Johann Friedrich 
Pleſſing, geb. zu Kanitz in Preußen den 28. October 1720. 
Hören wir, wie Hamann ſein Zuſammentreffen mit ihm in einem 
Briefe an Herder vom 24. Januar ſchildert. 

„Am Krönungstage beſuchte mich ein Sohn des Pleſſing 
von der Abgötterei 2), der feines Vaters Familie in Preußen 
beſucht hat, ſeit dem October hier iſt, und eine heilige Rede 
über die Vorſehung hier hat drucken laſſen. Er ſagte mir, Sie 
auf einen Augenblick in Weimar beſucht zu haben. Ich bin noch 
nicht ganz im Stande den Mann zu überſehen, der an einer 
ſingulären Hypochondrie zu laboriren ſcheint.“ 


) Der Sohn ſtarb als Profeffor zu Duisburg am 8. Febtuat 1806 und 
der Vater d. 30. Dec. 1793. 

2) Der vollſtandige Titel lautet: Derfuh dom Urſprunge der Abgotterti. 
Leipz. 1757 u. 58 5 
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Hamann hatte unterdeffen das Manuſcript der Scherflein 
Herder zum Druck überſchickt, aber von dieſem auf mehrere Briefe 
keine Antwort erhalten. Endlich wurde er gegen Ende März 
damit erfreut. Caroline Herder hatte ihrem Manne bis dahin 
keine Ruhe gelaſſen. Daher ſchreibt er am 27. März an dieſen: 
„Tauſend Segen der Krone aller Frauen und Mütter, und Heil 
mir, daß ich ſie meine Freundin und Gevatterin nennen kann. 


Ich verging vor Gram und Grillen über Ihr Stillſchweigen, 


liebſter beſter Herder! auf meine fünf Briefe, denn ſoviel ſind 
es in allem, die ich Ihnen geſchrieben. Iſt er krank oder die 
Seinigen? Hat er Dir etwas übel genommen? Eigene Geſchäfte 
mögen ihn verdrießlich machen? Haſt Du ihm auch Verdruß 
wegen Cenſur ꝛc. zugezogen? Und fo gings in meiner Seele 
auf und nieder. Ich habe eine Quarantaine im eigentlichſten 


Verſtande ausgehalten, und wie ein Gefangener eingeſeſſen, weder 


Kirche noch Menſchen beſucht als mein Bureau; war den Mei— 
nigen zur Laſt.“ 

Als Hamann ſeine Neue Apologie des Buchſtabens H. 
ſchrieb und gegen den Ex-Rector Damm auf den Kampfplatz 
trat, konnte es ihm nicht ahnden, daß er noch einmal in Klop⸗ 
ſtock einen ähnlichen Gegner zu bekämpfen haben werde. Dieſer 


hatte nämlich die Schwachheit begangen, eine Theorie der Recht⸗ 


ſchreibung aufzuſtellen, die auf ganz gleichen Grundſätzen beruhte. 
Die Ausſprache ſollte die einzige Norm der Rechtſchreibung ſein 
und mithin jeder nicht ausgeſprochene Buchſtabe auch nicht ge— 
ſchrieben werden. Das Ohr ſollte der Schiedsrichter ſein und 
deshalb nennt Hamann dieſe neue Methode ſtatt Orthographie — 
Otographie. — Weil aber daraus eine babyloniſche Verwirrung 
entſtehen würde, wenn die Ausſprache eines Jeden, ſie mag ſo 


fehlerhaft ſein, wie ſie will, allein entſcheidet, ſo ſollte dieſe 


wiederum durch die Rechtſchreibung rectificirt werden. Denn Klop— 
ſtock beginnt ſeine Abhandlung mit dem Satze „Deutſchland ge— 
ſteht durch die allgemeine Rechtſchreibung gewiſſen Gegenden die 
richtige Ausſprache zu.“ Es liegt alſo hier offenbar ein Zirkel 
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zum Grunde. Die Sparſamkeit ſtellte er dabei als ein Haupt- 
geſetz auf und findet es hoͤchſt überflüſſig, daß der Schreibende 
eine größere Deutlichkeit erzielen wolle als der Redende. Die 
Dehnung der Buchſtaben ſollte durch Häfchen unter denſelben 
angedeutet werden, welche nicht ſtoͤrend fein konnten, weil uns 
die Franzoͤſiſche und Griechiſche Sprache bereits an ähnliche An- 
bängfel gewöhnt habe. | 

Die neue Orthographie wurde von Campe, welcher „für 
die Kinderſtuben“ ſchon eine ähnliche Idee gefaßt hatte, deren 
Ausführung ihm nun durch den Hinzutritt eines Mannes von 
Klopſtock's Gewichte fo viel näher gerückt ſchien, mit dem un⸗ 
paſſendſten Lobe als eine der wichtigſten Erfindungen auspoſaunt. 
Man erinnert ſich, daß ſchon Hamann in der Neuen Apologie 
darauf aufmerkſam gemacht, wie man der Schwachheit der Kin⸗ 
der beim Erlernen des Buchſtabirens und Leſens durch Weg⸗ 
laſſung aller nicht auszuſprechenden Buchſtaben zu Hülfe kommen 
konne. Er war aber der Anſicht, daß dieſe von Klopſtock aus⸗ 
geſonnene Rechtſchreibung zu dieſem Zwecke durchaus eng 
ſend fei. 

Ein anderer Anhänger des Klopſtockſchen Syſtems ging 
noch weiter und lieferte einen eclatanten Beweis für die Rich⸗ 
tigkeit ſeiner Bemerkung, „daß er nämlich in Zeiten lebe, die 
es mit den Vorurtheilen kurz und gut abthun.“ Er war der 
Meinung, daß man die Sache nicht ihrem eignen Schickſal über⸗ 
laſſen dürfe, ſondern die Hülfe der Fürſten und Obrigkeiten zu 
ihrer Ausbreitung in Anſpruch nehmen müſſe. 
| Wie verſchieden über diefen Gegenſtand Hamann's Anſich⸗ 
ten waren und wie viel tiefer er die ganze Sache auffaßte, geht 
zwar ſchon hinlänglich aus feiner Neuen Apologie, als deren 
Fortſetzung er auch die Scherflein betrachtete, hervor, indeſſen 
dürften einige weitere Andeutungen hier nicht überflüſſig fein. 

Seine Anſicht über das Verhältniß der Ausſprache und 
Schrift giebt er in einem Briefe an Herder ſo an: „Beide ſind 


Önoögiyuere, oxıat und dvriruna y) beſſerer, wahrer und 
geiſtlicher Dinge. Beide in abstracto betrachtet, find zwei gerade 
Linien, die entweder ewig parallel laufen oder ſich einander 


durchſchneiden und eben aus dem Punkte ihrer Vereinigung ſich 


in's Unendliche von einander entfernen.“ 

Hiernach haben wir uns nicht zu wundern über die ſtren— 
gen Forderungen, die er an einen Reformator der Orthographie 
macht, wenn er ſagt: „Zu einer Wiedergeburt der allgemei- 
nen Rechtſchreibung gehört mehr als ein Krebsgang jenſeits des 
vierzehnten Jahrhunderts und ſeiner Mönchenſchrift. Wer nicht 
in die Gebärmutter der Sprache, welche die Deipara unſerer 
Vernunft iſt, eingeht, iſt nicht geſchickt zur Geiſtestaufe einer 
Kirchen⸗ und Staatsreformation.“ 

Er hatte bei den Scherflein nicht ſo ſehr Klopſtock im Auge, 
gegen den er ſtets eine ungeheuchelte Achtung bewahrte, als 
vielmehr ſeine Nachtreter und Nachbeter und er bat ihn „keine 
Stellen, welche lediglich die leidigen — aner und Herr — Herr 
— Sager angehen, zu mißdeuten.“ 

Es war ihm bei den Scherflein eigentlich nicht vorzugs— 
weiſe um die Orthographie zu thun, und er beruft ſich in dem 
Briefe an Klopſtock dieſerhalb auf den Anfang und das Ende. 


„Ein Hauptgedanke,“ ſchreibt er an Herder, „iſt mir in meinen 


Scherflein entfallen, nämlich Orthographie nach dem Ohr iſt eben 
das Steckenpferd, was Theologie nach der Vernunft.“ Obgleich 
er ſich freut von dieſer Spur abgekommen zu ſein, weil ſie ihn 
zu weit geführt haben würde, ſo läßt ſie ſich doch in ſeiner 
Schrift nicht verkennen. 
. Daß nicht nur die Haare unſeres Hauptes, ſondern auch 
die geringfügigſten Zeichen der Schrift unter göttlicher Providenz 
und mithin der Willkühr anmaßlicher Verbeſſerer entzogen ſind, 
wollte er mit dem Motto andeuten. 
Der Ruf an die Großen der Erde, den ſich chan Jeruſa⸗ 


) Hebr. 8, 5 — 9, 4. 
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lem bei einer ähnlichen Gelegenheit erlaubt hatte, war feinem 
hohen freien Geiſte „in einer ſo geiſtigen Angelegenheit als 
Sprache iſt“ ein wahrer Gräuel. Wie ohnmaͤchtig in dieſer Be⸗ 
ziehung der Arm ſelbſt eines Herrſchers wie Auguſtus iſt, zeigt 
die angeführte Stelle aus dem Sueton, fo wie auch das Alter 
thum des Zeſianismus. 

Er zeigt, wie durch die neue Methode der Rechtſchrei⸗ 
bung das Wucherkraut der Sinnlichkeit ſtatt erſtickt oder entwur⸗ 
zelt zu werden, erſt recht befördert werde, indem ſie ganz darauf 
gegründet ſei. Er führt eine Stelle aus Klopſtock's Gelehrte n⸗ 
Republik an, worin dieſer die ganze Allgewalt des Usus, quem 
penes arbitrium est et jus et norma loquendi !) willig an- 
erkennt, und die Aufgabe des wahren Grammatikers, der ſich 
vom Schwätzer unterſcheiden will, ſehr treffend bezeichnet. 

Hamann giebt den Hauptinhalt der beiden Scherflein kurz 
fo an: „Das erfte hat zum Text des Kaiſers Auguſti Zeſianis⸗ 
mum ) nach dem Sueton; das andre betrifft den Grundſatz des 
Gehörd und der Sparſamkeit in der Klopſtockſchen Darſtellung.“ 
Herder, welcher die Hamann'ſche Anſicht über die Klop⸗ 
ſtock ſche Rechtſchreibung theilte und Hamann zur Ausarbeitung 
der Scherflein fortwährend ermunterte, übernahm es, den Druck 
derſelben zu beſorgen, ungefähr ein Jahr nach den Fragmenten 
einer apokryphiſchen Sybille. 

Die Aufnahme der Scherflein war eine verſchiedenartige. 
Herder ſchreibt aus Weimar: „Ihre Scherflein, lieber Hamann, 
ſind bis auf 2 herumgeſchickt und beſorgt; dieſe ſollen auch be⸗ 
ſorgt werden. Hier ſind ſie mit großer Zuſtimmung geleſen oder 
vielmehr angeſtaunt worden.“ Auch bei Klopſtock, dem ſie von 
Claudius überreicht waren, fanden ſie eine günſtige Aufnahme, 
die durch Hamann's achtungsvollen Brief an denſelben gewiß 


) Hor. ad Pis. 71. f 

) Philipp don Zeſen, Stiffer der Geſellſchaſt „die deutſche Genoſſenſch aſt 
oder der Roſenotden, war 1619 geboren und ftarb 1689. Auch er trat ſchon 
als Reformator der Orthographie in ähnlicher Weiſe auf. 
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nicht geſchwächt wurde. Klopſtock hat fpäter feine Anſicht über 
die Orthographie durchaus geändert und daher letztwillig verfügt, 
daß dieſe Schriften nicht in ſeine Werke aufgenommen werden 


ſollten, was indeſſen dennoch geſchehen iſt. Auch Hamann war a 


dieſe Meinungsänderung zu Ohren gekommen und e 
ihn, an ihn zu ſchreiben. 

Die in dieſem Jahre erſchienene Abhandlung Friedrichs des 
Großen war ihm auch in Bezug auf ſeine Scherflein eine intereſ— 
ſante Erſcheinung. Er ſchreibt darüber an Herder: „Kommt es 
mir ſo vor oder iſt es wirklich, daß die welſche Deduction de 
la litterature allemande ein vortheilhaftes Licht auf meine 
Scherflein zurückwirft, weil ich wirklich die falſchen Grundſätze 
vorausgewittert zu haben, mir einbilde“ und an Hartknoch: 
„Auch für die Scherflein danke. Sie ſind mir noch einmal ſo 
werth, da auch unfer Salomon über das nämliche Süjet ein 
Meiſterſtück geliefert, das ich geſtern zum Abendbrod und heute 
zum Frühſtück geleſen, mir aber wie dem Hunde das Grasfreſſen 
bekommen iſt. Das iſt ein wahres Original franzöſiſcher Ignoranz 
und Unverſchämtheit.“ 

Einen um ſo nachtheiligeren Eindruck hatten ſie auf Ade⸗ 
lung hervorgebracht, der an fie das Ellenmaaß feiner Styliſtik 
nicht anlegen konnte. a 

Adelung ſcheint nur Unſinn darin gefunden zu haben; von 
dem tiefern Kern keine Ahndung habend, hielt er ſich nur an 
die Schaale. Er citirte die Scherflein in feinem Buche über den 
deutſchen Styl vier Mal, aber immer nur als Beiſpiel einer ver⸗ 
kehrten ſtyliſtiſchen Darſtellung. Man muß Hamann's Demuth 
bewundern, wenn er über eine ſolche Kritik höchſt ruhig an 
Jacobi ſchreibt: „Er beſchämt mich, aber trifft mich nicht).“ 

Auch Knebel 2) theilte Herder die Scherflein mit und ſchreibt 


1) Dieſe Fehlſchlüſſe find vortrefflich nachgewieſen in Siege Preuß. Staats⸗ 
und Rechtsgeſchichte S. 452 ff. 

2) S. Knebel's literariſchen Nachlaß und Brieſwechſel. Reiz 1840. 2. Ausg. 
II. 249. 
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bei dieſer Gelegenheit an ihn: „Vielleicht intereffirt Euch, lieber 
ancien gouverneur, dieſer Hamann'ſche Bogen über die Klop⸗ 


ſocſche Orthographie Reformation. Es iſt wohl nichts ſo Treff 


liches und Gründliches über ſolchen Gegenſtand geſchrieben, ſeit 
es Zeſianer gegeben; man müßte aber Klopſtocks und Cam- 
pen's Schriften darüber neuerlich geleſen haben, um Alles zu 
verſtehen. Der erſte Brief iſt an Klopſtock, der andre an Campe.“ 

Es zeigte ſich um dieſe Zeit bei Hamann der Anfang eines 
Uebels, das, wenn auch zeitweiſe gehoben, ihm ſpäter manche 
Unruhe verurſachte. Er ſchreibt darüber an Herder d. 24. Apr. 1780: 
„Den letzten März hatte ich mir am linken Fuß Ader gelaſſen, 
als mich unſer alter lieber Hartknoch beſuchte. Noch denſelben 
Abend meldete ſich ein Flußfieber, das die Natur durch Trans⸗ 
piration fortſchaffen zu wollen ſchien. Da ich aber einige Tage 
darauf die Binde abnahm, merkte ich eine Spannung, die bald 
in einen ganz neuen und empfindlichen Schmerz überging in 
dem großen linken Zeh. Er iſt noch jetzt geſchwollen, doch bin 
ich Gott Lob! von den Schmerzen ganz befreit und denke mit 
dem Ende dieſer Woche auszugehen. Freund Hartknoch's Gegen⸗ 
wart wird dieſem podagriſchen Briefe wohl zuvorkommen.“ 

Unterdeſſen kam er jetzt immer mehr zum Genuß ſeines 
Gartens, der ihm im erſten Jahre ſeiner Anſtellung ſo viel 
Kummer verurſacht hatte. Er ſpricht gegen ſeinen Freund ſeine 
Freude über einen willkommenen Beſuch darin aus. „Eine Nach⸗ 
tigall“, ſchreibt er an Kraus, „hat dieſen Sommer mein Wäld⸗ 
chen ſehr angenehm gemacht“ und an Herder: „Meine Nachtigall 
nicht zu vergeſſen, welche mir ſo manche himmliſche Augenblicke 
des Morgens und Nachts gemacht hat, ſeit acht Tagen aber fo 
gut wie verſtummt iſt.“ (Dies wurde am 26. Juni geſchrieben.) 
„Sie war ein Vogel nach der Uhr, ſing mit dem Nachtwächter 
um 10 Uhr an und horte um 7 Uhr auf. Wenn fie doch künf⸗ 
tiges Jahr wiederkäme!“ 

Obgleich Hamann's öͤkonomiſche Lage ſich dadurch etwas 
günſtiger geſtaltet hatte, daß er einen zuverläſſigen Menſchen ge⸗ 
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funden, der ihm die Mühe der Vermiethung der ihm im Concurſe 
zugefallenen Häuſer abnahm, ſo flößte ihm ſeine amtliche Stel⸗ 
lung doch viele Sorgen ein. „Meine Lagereinnahme,“ ſchreibt er 
an Herder, „iſt wegen des ſchwindſüchtigen, in den letzten Zügen 
liegenden Handels ſo mager geworden, daß ſie kaum meinen 
Gehalt betragen wird. Außer den heimlichen Verdruß darüber, 
habe ich die Beſorgniß, entweder meinen Gehalt geſchmälert, oder 
mich mit neuen Plackereien einmal beladen zu ſehen, denn daß 
meine Muße ein Dorn in andrer Augen iſt, läßt ſich leicht er 
achten. Und ſo lebe ich in Furcht vor Anderen und vielleicht 
Andere vor mir. Kurz ich traue weder Dingen noch meinem 
Urtheil mehr, weil ich alles für Phänomene und Meteore 
meiner Hypochondrie anſehe.“ | 

„Neulich ift eine Commiſſion hier geweſen, den Verfall des 
Handels zu unterſuchen. Der Miniſter hat wacker debattirt und 
protocollirt zum Erſtaunen der Kaufleute, in einem Othen von 
acht bis zwei Uhr, unterdeſſen unſer alter Oberpräſident ſanft 
ſchlummerte. Bisher iſt nichts erfolgt, und was kann man er⸗ 
warten, als neue molimina der güldenen Ader, ſtatt der Cur? 
alſo ſchlafen iſt das beſte Theil der gegenwärtigen Lage.“ 

Am 14. April 1780 hatte Friedrich II. die berühmte Cabinets⸗ 
ordre erlaſſen, worin dem preußiſchen Staate eine durchgängige 
Juſtizreform verheißen wurde. Hamann ſcheint ſich von dieſer 
Maßregel nicht viel verſprochen zu haben. Die damals geltenden 
Theorien des Rechts und der Geſetzgebung ſtanden bei ihm 
nicht in hohem Anſehen, wie ſein Feldzug gegen das in Men— 
delsſohn's Jeruſalem entwickelte Naturrecht beweiſet. Schon das ſo 
raſche Entſtehen der neuen Geſetzgebungen erregte ſein Mißtrauen 
dagegen, und er nannte ſie „waſſerſüchtige Ungeheuer und Kürbis— 
gewächſe, die ohne Arbeit und Wartung in einer Nacht werden 
und in einer Nacht verderben, daß Schatten und Freude weg 
iſt.“ Schon der dabei vorwaltende Einfluß von oben herab und 
eine ſolche, die Selbſtthätigkeit des Volks, ausſchließende Ver— 
fahrungsweiſe war ihm hier wie bei andern Veranlaſſungen ver— 
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haßt. Dagegen leuchteten ihm die Vorzüge des Nömifchen Rechts 
um fo mehr ein. „Ich finde mit Vergnügen,“ ſchreibt er ſchon 
im Jahre 1765 an Herder, „daß Leibnitz ebenſo für die Pan⸗ 
decten eingenommen iſt, als ich ihre Philoſophie bewundert habe; 
er vergleicht fie mit Euklides, Archimedes und ſchreibt den Rö- 
mern in keiner andern Wiſſenſchaft Erfindung zu, als in den 
Waffen und im Jure, nach der alten Weiſſagung Tu regere 
imperio ect !).“ „Was denken Sie,“ heißt es in dem Briefe vom 
11. Juni 1780 an Herder, „von der herculiſchen Expedition gegen 
die Chikane? Auch hier iſt eine Geſetz⸗Commiſſion bereits ernannt, 
und Hippel ein Mitglied derſelben. Hier hält man den Hirten⸗ 
brief vom 14. April für ein Chef d'ocuvre der neuen Creatur 
de se ipso ad se ipsum. Ich habe mich nicht ſatt daran leſen 
koͤnnen. Ein wahrer Virtuoſen⸗Styl; im Grunde nichts als 
Gaukelei und ein neues philoſophiſches Experiment in nostro 
vili corpore. Das größte Glück und der höͤchſte Troſt iſt, daß 
Gottes guter, gnädiger Wille mitten unter dieſen und durch 
dieſe widerſprechenden, krummen und verkehrten Anſchläge ge⸗ 
ſchieht.“ Schon in den Scherflein heißt es, wahrſcheinlich in 
Anſpielung auf dies Unternehmen: „Jede Reformation des Ge 
ſetzes wird ein friſcher Dünger der Chikane. Muthblinder 
als Bileam's Seele und Lehre iſt die Muſe eines Geſetzgebers, 
der Triebſand zu Grundſätzen macht, und der Ruhm eines irrenden 
Ritters, der in ſeine Eingeweide wüthet oder mit ſeinem eignen 
Schatten ſicht.“ 

Auch des Miniſter von Zedlitz Abhandlung über die Preu⸗ 
ßiſche Monarchie fand keinen Beifall bei Hamann: „Unſers 
Miniſters deutſche und franzöſiſche Schrift über die Quinteſſenz 
aller europäiſchen Monarchien habe ich fleißig ſtudirt. Aber wie 
Falk ſazt. die Gräber der Vorfahren haben kein Feuer für mich, 
ſondern ſind Staub und Aſche. Wie überzeugt unſere zeitige 

Politik von ihrer Unſterblichkeit iſt! Die neuen macedonifchen 


) Virg. Aen. VI. 852 
Hamann, Leben II. 20 
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Monarchien, peroissent devoir durer avee le monde présent 
weiſſagt der Verfaſſer an zwei Stellen.“ 

Der am 21. erfolgte Tod des Prof. Karl Andreas Chriſtiani 
eröffnete Kraus die Ausſicht, ſein Nachfolger zu werden; machte 
alſo ſeine baldige Rückkehr nach Königsberg wünſchenswerth, 
wohin er ſich, wie es ſcheint, auch von Herzen ſehnte, denn 
Hamann ſchreibt ihm: „Ihr Heimweh nach dem gelobten Lande 
und ſeiner alma mater Albertina kann ſo groß nicht ſein, als 
unſere Lüſternhett und Sehnſucht, Ihnen zu Fuß und Pferd 
entgegen zu wallen.“ Unterdeſſen iſt er bemüht, die nöthigen 
Schritte für den Freund zu thun: „Unſern Prof. Kant,“ bemerkt 
er in demſelben Briefe, „habe ich ſo lange nicht geſehen, als wir 
uns einander nicht geſchrieben haben. Mein Drang und Sturm 
an Sie zu ſchreiben, war der Tod des Profeſſors Chriſtiani, der 
dieſe Woche plotzlich verſchieden. Dieſer Vorfall war der medius 
terminus zu einem Beſuch bei unſerm Kant, der eben im Be⸗ 
griff war, an Ihren Mäceen zu ſchreiben.“ Dann fügt er noch 
hinzu: „Bitte ihre Rückreiſe über Weimar zu nehmen und unſerm 
Landsmann und Gevatter und Gevatterin die Aufwartung zu 
machen und ihm zu ſeinem MEHR Ehrenproceß Glück zu 
wünſchen.“ 

Während Herder zu ſeiner Erholung einen Ausflug nach f 
Ilmenau und in die Berge Thüringens machte, mußte Hamann 
in Königsberg fo gut wie wöglich für feine Geſundheit zu ſorgen 
ſuchen. „Iſt Ihnen Ihre Brunnenkur heilſam geweſen?“ ſchreibt 
er an Herder. „Ich habe Biermolken vom 13. Juni bis 18. Juli 
getrunken.“ Hartknoch erzählt er ſcherzend: „Er (Herder), Mutter 
und Gottfried gehen nach Ilmenau im Thüringer Walde, dort 
Pyrmonter zu trinken und auf den hohen Bergen des Waldes 
einige Ruhe zu athmen. Ich armer Teufel muß mit Biermolken 
fürlieb nehmen, die ich in die dritte Woche brauche.“ f 

Ueber Kaufmann hatte Hamann bereits im März durch 
deſſen Freund und Hausgenoſſen Johannes Ehrmann ausführ⸗ 

lichen Bericht erhalten. Er hatte ſich nach ſeiner Verheirathung 
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in Schloß Hegi haͤuslich niedergelaffen, aber dort trübe Erfah⸗ 
rungen gemacht. Sein anſcheinend ſo kräftiger Knabe wurde ihm 
durch den Tod entriſſen. „Ihr Pathe,“ ſchreibt Ehrmann, „das 
herrliche kraft⸗ und geiſtvoll liebeathmende engliſche Kind, das 
reine frobe holde Engelchen iſt von uns geſchieden; nach 3 Tagen 
und Nächten entſetzlichen Leidens ſtarb, was an ihm ſterben 
konnte, aber die Liebe der Unſchuld, die himmliſche Heiterkeit 
blieb ſelbſt noch auf dem bloßen ſtarren Antlitz engliſch huldreich 
ausgedrückt, — entzückte noch jeden, der es ſah.“ 

Außer dieſer Trübſal wurde er durch andre Leiden heimge⸗ 
ſucht, von denen es ſich nicht unzweifelhaft ermitteln läßt, ob 
ſie ſo ganz unverſchuldet waren, wie ſie ſein Lobredner darzu⸗ 
ſtellen ſucht. | 

Er wurde nämlich in Zürich wegen einer unumwundenen, 
tadelnden Aeußerung über, ſeiner Anſicht nach, begangene Un⸗ 
redlichfeiten bei einer mildthätigen Brotvertheilung von den Be⸗ 
ſchuldigten vor Gericht gezogen, und von dieſem, weil er den 
Urheber feiner Behauptung nicht nennen wollte, zu einer 14tä⸗ 
gigen Gefängnißſtrafe verurtheilt. Auch klagt ſein Freund Ehr⸗ 
mann über bittern Undank und heftige Anfeindungen, die er 
von nahe ſtehenden Perſonen zu erdulden gehabt habe. Ob durch 
ſolche Erfahrungen ihm ſein bisheriger Aufenthaltsort verleidet 
wurde, oder durch welche Gründe veranlaßt, iſt nicht zu ermitteln; 
genug, er kaufte ſich einen freundlichen Wohnſitz am Bodenſee, 
Klarensegg genannt, den Ehrmann, welcher dahin, um die vor⸗ 
läufigen Einrichtungen zu treffen, vorausgeſandt war, mit großem 
Entzücken Hamann beſchreibt. „Ich moͤchte Ihnen,“ heißt es in 
demſelben Briefe, „gern, lieber theurer Hamann, unſern künftigen 
Wohnſitz ſchildern, das neue edle geräumige Schloß mit 25 
Zimmern am Fuß eines ſteilen Berges, deſſen hohe Tannen und 
Foͤhren Ehrfurcht und Schauer erwecken; ein kleiner Bach rauſcht 
neben uns über Felſen daher, einige kleine Waſſerfälle brauſen 
bei ſtiller Nacht bis in unſere Ohren; fruchtbare Reben ſtehen 
zur Seite und vorne bis vollends an den See, deſſen klares 

20 * 
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Waſſer zu allen Zeiten, in Sturm und in Ruhe, bei trüben 
und heitern Himmel den ſchönſten Anblick macht. Gegenüber 
kleine anmuthige Hügel mit Dörfern, Schlöſſern, Kirchen, Städt⸗ 
chen, ſo wie das dieſſeitige Ufer bedeckt, mit Waldungen gekrönt, 
an deren Fuß Wieſen und unten an denſelben auf jeder Seite 
meiſt Fruchtfelder, ſowie auf der unſrigen Weinberge. In blauer 
Ferne ſehen wir hohe herrliche Alpen und näher kleinere Berge 
mit unzähligen blinkenden Wohnungen der Menſchen.“ Aber auch 
hier fand Kaufmann keinen bleibenden Wohnſitz, wie wir ſpäter 
ſehen werden. 

Ganz beſonders war Hamann's Neugierde um dieſe Zeit 


durch eine ihm von Herder mitgetheilte Nachricht rege gemacht. 


„Iſt die Weiſſagung,“ ſchreibt Herder ihm, „des Zellerberges 
(Zellerfelder) Propheten, daß ein großer Theil Deutſchlands vom 
Gotthart den Rhein hinab bis Wetzlar durch Erdbeben und 
Sinken untergehen ſoll, bis zu Ihnen gedrungen? Sie iſt phy⸗ 
ſiſch (nach einer ſehr eignen Phyſik) und kabbaliſtiſch aus dem 
Buche Chevilah (das er für die älteſte hieroglyphiſche Schrift 
hält) abgefaßt, und ich habe ſie, wie ſie iſt, abſchreiben laſſen, 
um ſie Ihnen zum Spaß zu ſchicken.“ 

„Es ſoll ein ſtiller beſcheidener Mann ſein und hat dieſe 
Erklärung (die mit dem Erdbeben des Februars gerade dem Tage 
und dem Strich nach, den er angegeben, im kleinen Vorſpiel 
eingetroffen) an die zwei Regierungen zu Braunſchweig und 
Hannover im December vorigen Jahres geſandt, und ſich zum 
Eide ſeiner Ueberzeugung davon erboten.“ 

Der Name des Verfaſſers dieſer Schrift war Ziehen und 
er wohnte in dem kleinen Städtchen Zellerfeld am Harz. Seine 
Prophezeiungen erregten damals in der Nähe und in der Ferne 
ungeheures Aufſehen, bis dieſer Nimbus bei näherer Unterſuchung 
gänzlich ſchwand. So gedenkt namentlich Goethe ihrer in einem 
Briefe an Frau von Stein ). 


1) S. Briefe an Frau b. Stein I. 306 und Briefe an Lavater S. 90. j 
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Hamann erwiderte Herder: „Bergeffen Sie doch nicht die 
Weiſſagung des Zellerfelder Propheten. Weder ſein Name noch 
ſeine Weiſſagung iſt zu uns gedrungen. Sie wiſſen, daß ſich 
meine Neugierde bis auf Ziegenpropheten erſtreckt, trotz einer 
Nachtigall. Cabbaliſtiſch — ein Buch Chevilah — Hieroglyphen⸗ 
ſchrift — das iſt lauter Lockſpeiſe für meinen verwöhnten Ge⸗ 
ſchmack, wahres Wildbrett für meinen Adlershunger.“ Im De 
tober läßt ſich Hamann über den Inhalt dieſer Schrift aus. 
Er erzählt, daß ihm Herder ein Manuſcript einer bereits im 
Druck erſchienenen merkwürdigen Schrift des nunmehr ſel. Su⸗ 
perintendenten Ziehen, welcher aus einem wunderbaren Buche 
Chevilah, von dem er ſich keinen Begriff machen könne, aber 
darnach ringen werde, eine Reihe von Erdbeben weiſſagt bis 
1786, wodurch 7000 Oerter am Rhein zu Grunde gehen ſollten.“ 
Hamann ruhte nicht eher, bis er die Sache ins Klare gebracht 
hatte. „Kant,“ ſchreibt er etwas ſpäter an Herder, „ſchreibt dem 
Verfaſſer ganz falſche Begriffe von der Aſtronomie zu. Ich ſchränke 
mich auf die Urkunde und die hieroglyphiſche Sprachkunſt ein 
und wünſchte um alles in der Welt mehr Auskunft darüber.“ 

Noch im November dieſes Jahres erzählt er an Hartknoch: 
„Lichtenberg's Deduction über Ziehen's Weiſſagung ) werde zu 
einer Beilage unſerer Zeitung zu befördern ſuchen. Er urtheilt 
über die aſtronomiſchen Kenntniſſe des Propheten wie Herr Pro- 
feſſor Kant und Dr. Ricard. Meine Neugier betrifft bloß die 
hieroglyphiſche Sprachkunſt und das Buch Chevila, welches Herr 
Hofrath Ehrenreich verſichern will, in ſeiner Jugend unter den 
Manuſcripten des Profeſſor König in Gießen geſehen zu haben.“ 
Auch dieſe wurde befriedigt. Im Juni des folgenden Jahres 
ſchreibt er an Hartknoch: „Das Buch Chevilah iſt nun auch 
heraus gebracht. Es iſt nichts, als ein ziemlich gemeines Werk, 
welches Sie vermuthlich auch in Ihrer Sammlung beſitzen wer⸗ 


) S. Gottinger Magazin, 2. Jahrgang. St. 5 und Berliner Monats- 
ſchriſt don 1788 Det. S. 517 f. 
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den. Das R. Meier Elrabbi Semitae fidei. Durch eine Fran⸗ 
zöſiſche Orthographie hat das Wort Sehebileh in Chevilah ver⸗ 
wandelt werden können, und wie Ziehen in dieſem alten Tröfter 
die hieroglyphiſche Sprache hatte entdecken können, begreif ich nicht.“ 
Somit war dieſes Dunſtgebilde gänzlich zerſtoben! 


Häfeli. Brief deſſelben an Hamann. Deſſen Erwiderung. Waſer. Leſſing'ſche 

Mannſcripte durch Herder an Hamann. Erziehung des Menſchengeſchlechts. 

Kupferſtecher Schellenberg. Hume’s Dialogues concerning 
nat. Rel. Sreimüthige Betrachtungen über das Chriſtenthum. 


Hamann's Neugierde über den Sinn der Worte „Brücke ohne Lehne“ 
von dem Verfaſſer Auskunft zu erhalten, wurde nun auch befriedigt, 
allein ſie genügte ihm nicht. Wahrſcheinlich hatte Pfenniger dieſen 
veranlaßt, an Hamann zu ſchreiben, welcher zugleich ein längſt 
gewünſchtes Geſchenk von ihm erhielt. Er erzählt dieſes Ereig— 
niß an Herder in dem Briefe vom 11. Juni 1780 ſo: „Der 
letzte Mai war in Anſehung der Witterung dem erſten ganz 
ähnlich, den einzigen Regenbogen ausgenommen. Des Morgens 
kam ein ganz unerwartetes Geſchenk von Johann Casper Häfeli ). 
Ich hatte immer Luſt gehabt nach den Predigten und Predigt⸗ 
Fragmenten 2), aber keine Gelegenheit ſelbige zu ſtillen.“ 

Häfeli ſchreibt an Hamann: 

„Auf keine Frage würde ich ſo verſtummen, wie auf die: 
„Warum ich Ihnen zwei Bändchen Predigten von Zürich nach 


) Häfeli, geb. zu Zürich 1756. 

2) Wer begierig iſt, zu erfahren, welchen Eindruck dieſe Predigten auf einen 
Dichter der neuern Zeit noch hervorzubringen bermochten, dem empfehlen wir Gutz⸗ 
kow: Aus meiner Knabenzeit. 1852. S. 170 ff. 
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Königsberg fende? Bitte alfo mich damit zu verſchonen und mit 
der etwanigen dexauooven meines unanatomirten Kinderglaus 
bens die Unverſchämtheit meines Zutritts und den Unwerth der 
Gabe meiner Armuth zu tilgen.“ | 

„Wer die Blinden febend und die Sehenden blind macht — 
hat mir das Kreditif ächter Autorſchaft, der Geburt und Sen⸗ 
dung von oben herab — ich werf' mein Netz hin und folge 
ihm nach. Mag er dann mit einem: „Füchſe haben Gruben — 
— die Wahrheit meines innerlichen Zuges prüfen.“ 

„Meine Seele hat einen durch Jahre, Lucianiſches Geläch⸗ 
ter, und kaltblütige Argumente geläuterte Luſt und inniges Ver⸗ 
langen in Ihren allegoriſchen, prophetiſchen und apokalyptiſchen 
Borböfen zu wandeln. Auf meinen verrufenen Waldgängen und 
Bergklimmen erſcheinen Sie mir — Deiner Kleider Geruch wie 
der Geruch Libanons. — Es war ein Augenblick wie bei Schö- 
pfung und Liebe. Der Augenblick wirket bis jetzt und mir 
iſt alles ſehr gut.“ 

„Itzt bin aus Wald und Hölen heraus an einer Ecke der 
Stadt mit Weib und Kind und der Herr theilt meine Tage in 
Schweiß und Erholung zum Andenken des Fluches der Sünde 
und der Verzeihungsfülle des Vaters, von der ich noch ein Mahl 
hoffe von reinem Wein, darin kein Hefen iſt.“ 

„Ihres Gehaßtſeins freut ſich mein Herz. Denn alſo haben 
ſie den Propheten gethan, deren Lohn groß iſt am Tage der 
verhaßten Erſcheinung des Erſten und Letzten.“ 

„Eine Frage in einem Ihrer Briefe an Pfenniger ſoll ich 
Ihnen beantworten, da die merkurianiſche Sünde gegen Lucian 
und Plato vor meiner Thür liegt. Aber ich ſchäme mich ſieben⸗ 
fältig. Ihr allegoriſcher Genius, der Liebe gleich, ſiehet ein myſti⸗ 
ſches Schloß, wo wahr und wahrhaftig nichts iſt, als die ein⸗ 
fältigfte Thürfalle; wozu der Schlüſſel das fünfte Rad am 
Wagen wäre und die dem leiſeſten Druck aufknallt. „Wer voran 
geht, hüte ſich bei der Brücke ohne Lehne.“ Nichts mehr und 
nichts minder als ein ungefärbter Zipfel von dem Rock des 
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Tapeten⸗Würkers, der geſprochen hat: „Wer ſteht, der ſehe zu, 
daß er nicht falle.“ Die gefährlichſte Brücke iſt die, die zum Dieb 
und Bräutigam am Ende der Tage hinüberführt, Offenb. Joh. 
XIII, und das Geheimniß der Bosheit würket ſchon itzt. Uebri⸗ 
gens hat jedes menſchliche Alter, Stand, Genus und Charakter 
ſeine Brücke ohne Lehne, wo Gottes Engel weichen und Satan 
hinzutritt, zu ſichten die Vielverſprecher vom Waizen.“ 

„Ich überdenke nochmals das Sonderbare und Unverſchämte 
meines unvorgemeldeten Eintritts, weiß an wen ich glaube und 
ergebe mich auf Gnad und Ungnad.“ 

Zürich am 20. März 780. Johann Caspar Häfeli. 

Hamann erwiedert auf die Deutung des angeführten Aus- 
ſpruchs: „Aber auch bei Ihnen ſcheint das Sprüchwort nicht zu 
treffen, daß jeder der beſte Ausleger ſeiner Worte iſt. Denn ohne 
den Sprung vom Stehen zum Vorangehen zu rechnen, ſo ſagt 
Paulus nicht, wer ſteht (ich meine 1. Kor. X, 12.) ſondern: 
wer ſich läßt dünken, er ſtehe u. ſ. w.“ 

Zugleich erkundigt ſich Hamann nach einer damals in ganz 
Deutſchland das größte Aufſehen machenden Begebenheit, näm— 
lich dem Proceß gegen den des Hochverraths angeklagten und ver: 
urtheilten Pfarrer Johann Heinrich Waſer: „Geben Sie mir doch,“ 
ſchreibt er ihm, „wenn es mit gutem Gewiſſen geſchehen kann, 
einiges Licht über den Character und das eigentliche Unglück 
oder Verbrechen Ihres Mitbürgers. Es ſoll vox in deserto 
und in thalamo ſein, und nicht für die Gemeine.“ 

Da Häfeli ein naher Verwandter dieſes Unglücklichen war, 
ſo konnte er dieſem Wunſche auf's Befriedigendſte entſprechen. 
Häfeli's Bericht liefert aus eben dieſem Grunde für jeden, der 
nur einigermaßen ſich den Ausſpruch nil humani a me alienum 
puto zu eigen gemacht hat, einen werthvollen Beitrag zu dieſer 
für die Menſchenkenntniß ſo wichtigen Geſchichte; wir glauben 
daher eine Mittheilung desſelben hier einſchalten zu dürfen: 

„Mein unglücklicher Mitbürger Waſer war mein nächſter 
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Verwandter. Sie follen von ihm wiſſen, was und wie ich's 
weiß.“ 

„Ein acht und dreißigjähriger ſanguiniſch e Mann 
mit großen mathematiſchen Talenten. Ohne Genie, ohne Größe, 
Adel, Delicateſſe, Geſchmack, Empfindſamkeit. In ſeinem Nacken 
eine eiſerne Ader und durch ſein ganzes Weſen floß ein unge⸗ 
nießbarer herber Saft — unermüdet und unermüdlich in ſeinen 
Lieblingsſtudien. Ein Geiſt der Verneinung, eine Sucht, ſich zum 
Räthſel zu machen, beſaß ihn und Freude über Babelsverwir⸗ 
rung, und Furcht und Schrecken war eine feiner größten Freu⸗ 
den. — voll ungeheuerſter Rache gegen ſeine Beleidiger — ein 
Gemiſch von ſtolzer Großmuth und ſchändlicher Niederträchtigkeit, 
von Höflichkeit und beleidigender Härte und Grobheit. — — 
Dies iſt etwas von ſeinem Character.“ 

„Er ſtudirte Theologie, ergab ſich aber ganz der Mathema⸗ 
tik und Naturhiſtorie und nahm von Theologie nur ſo viel vom 
Wege mit, als er zu ſeiner Ordination unentbehrlich brauchte. 
Er heirathete als wohlgewachſener Jüngling ein etwas ältliches 
Frauenzimmer aus einer angeſehenen Familie mit einigen Tau⸗ 
ſend Thalern und verſenkte ſich nun ganz in ſeine Lieblings⸗ 
wiſſenſchaften. Bald darauf bekam er eine Pfarre zunächſt an 
der Stadt; hier ſetzte er ſich gewiſſen Unordnungen in Verwal⸗ 
tung des Gemeine und Almoſenguts mit derber Ungeſtühmheit 
und beleidigendem Trotz gegen angeſehene Perſonen entgegen — 
es gedieh zu einem Proceß, den er, weil er ſeine Sache nicht 
nach der Form Rechtens erhärten konnte, mit der Pfründe verlor.“ 

„Mit dieſem Momente zündete der Funke der grimmigſten 
Rache in feinem Innerſten, der ſechs Jahre hindurch zur wü⸗ 
thendſten Flamme genährt, jede beſſere Empfindung, Anmutb 
und Liebe ſeines Herzens verzehrte und aun ganzes Weſen mit 
Bitterkeit und Grimm vollſtopfte.“ 

„Ex begehrte einige Male Reviſion ſeines Proceſſes, was 
ihm aber abgeſchlagen wurde, weil unſere Geſetze nur dann Re⸗ 
viſion bewilligen, wenn einer vorher vergeſſene wichtige Umſtände 
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ins Recht bringen kann. Durch Abſchlag dieſes oft fehr unge 
ſtühmen Begehrens, durch einbrechende ökonomiſche Noth bei einer 
auf etwas hohen Fuß eingerichteten Haushaltung und ſtarkem 
Aufwand für mathematiſche Bücher und Inſtrumente — und 
durch Fehlſchlagen ſeiner Ausſichten auf eine neue Stelle ward 
ſeine Rache immer glühender, unauslöſchlicher.“ 

„Nun ward er Statistiker, bekam als Mitglied der pbyſt⸗ 
kaliſchen und öͤkonomiſchen Geſellſchaft leichten Zutritt zu den 
Staatsarchiven, den er zum Theil auch als Bürger hatte, durch⸗ 
wühlte alte Urkunden und Jahrbücher, machte ſich Auszüge und 
Reſultate und ruhete nicht, bis er alle Geheimniſſe unſerer Repu⸗ 
blick mit allen alten und neuen Wunden und Eiterbeulen grund⸗ 
aus und ſchärfer als keiner unſerer Staatsmänner kannte.“ 

„Zwo der älteſten und wichtigſten Urkunden, die man ihm 
zum Collationiren anvertraut hatte, verfluchte er ſich, zurückgegeben 
zu haben, drohte dem Staats-Secretair einen Proceß anzuhängen, 
wenn er ſie ihm noch einmal fordern würde, ſetzte dieſen dadurch 
in Todesängſten und einen Stadtbedienten in Gefahr, abgeſetzt 
zu werden. Zu den vorläufigen Befriedigungen ſeiner bittern 
Rache — der er im Stillen ein großes Feſt bereitete, da er 
mit Adlergierde am Aas ſeiner Feinde ſich ſatt freſſen wollte, — 


gehört fein Aufſatz im Schlözer'ſchen Briefwechſel, der inthalamo - 


geſagt viel Wahrheit, aber übertriebene, hämiſch geſagte Wahrheit 
enthält. Dieſer Aufſatz, den man bei der zweiten Zeile niemanden 
als ihm zuſchreiben konnte, gab Gelegenheit, ihn in Verhaft zu 
nehmen und Hausviſitation zu halten, wo man denn die abge- 
läugneten Urkunden in dem Schrank ſeiner Magd unter alten 
Kleidern verſteckt, einige bittere verdächtige Aufſätze und einige 
entwendete Bücher, Inſtrumente, Kupfertafeln, Handriſſe ect. fand.“ 

„Einige Tage vor ſeinem Verhaft ſagten ihm ſeine Freunde: 
Keine Seele kann den Aufſatz im Schlözer'ſchen Briefwechſel ge⸗ 
macht haben, als Du — es zieht eine Wetterwolke über Dich 
zuſammen — haſt Du Schriften, die Du nicht gern ſehen 
läſſeſt, ſo verbrenne oder gieb ſie uns in Verwahrung — am 


0 
| 


P da a a En nn ui as 


0 
— c gi 


* * * 
r 


r 


1 J 
1 1 8 a 
e 


(1780 ] 315 


beften Du würdeſt Dich felbft auf einige Tage entfernen. — — 
Er verachtete die Warnung mit lachendem Trutz.“ 

„Nach feinem mißglückten Verſuche zu entfliehen — er ließ 
ſich an zerriſſenen Bettüchern drei Stockwerke vom Rathhauſe, 
welches feine erſte Gefangenſchaft war, in den Limmathfluß 
hinab, die Stricke zerriſſen auf halben Wege und er ward auf 
gefangen — nahm er ſeinen Tod für gewiß und da er ihn 
einer ewigen Gefangenſchaft weit vorzog, ſo richtete er ſeine 
Ausſagen in den Verhoͤren darnach ein. Er bekannte, fein Vor⸗ 
ſatz ſei geweſen, ſobald er fremde Dienſte finden würde — die 
er durch ein großes chronologiſches Werk ), das nun wirklich 
bei Orell gedruckt iſt, zu bekommen hoffte — feine erworbenen 
Staatskenntniſſe und die entwendeten Urkunden zum Verderben 
ſeiner Beleidiger, — die nahe Verwandte ſeiner Frau waren, 
und zur ſchrecklichen Verwirrung ſeines Vaterlandes geltend zu 
machen. Im Fall ihm dieſes fehlſchlüge, fo habe er feine Lebens⸗ 
geſchichte voll alles in Aufruhr ſetzender Anecdoten aus den 
Geheimniſſen des Staats und voll bitterer Characteriſirungen 
einiger verftorbener und lebender Regenten an Schloͤzer geſandt, 
daß ſie nach ſeinem Tode gedruckt werden, um ſich unfehlbar 
früher oder fpäter gerächt zu wiſſen. Zween Tage vor feinem 
Tode bekam ich von unſerm Conſul die Erlaubniß, ihn zu be⸗ 
ſuchen und ihm den Abſchied ſeines Vaters — meines Onkels — 
ſeiner Frau, Kinder und Geſchwiſter zu bringen. Er äußerte die 
tieſſte Traurigkeit darüber, daß er ſie alle in ſolchen tiefen Jam⸗ 
mer geſtürzt habe. Aber in Anſehung ſeines Verbrechens blieb 
er bis auf den Schwertſchlag hart darauf, alles was er gethan 
und thun wollte, fei durch Ungerechtigkeit abgedrungene Notb- 
wehr geweſen und ſeine Richter haben die größere Sünde. Eben 
dies behauptete er auch gegen Lavater, der in ſeinen letzten 
Stunden bei ihm war.“ 

„Sonſt bekannte er ſich einen Sünder, aber ſeine Buße 


1) Hiſtoriſch⸗diplomatiſches Jahrzeitbuch zur Prüfung der Urkunden u. f. w. 
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war fo gemein, fo roh, ſo bürgerlich, ſo ohne alle Empfindung 
und Delikateſſe, wie jedes gemeinſten Delinquenten. Seine Kennt⸗ 
niß des Chriſtenthums reichte nicht über das altorthodoxe Syſtem 
hinaus. Zum Bibelſtudium hatte er nie den mindeſten Hang. 
In den letzten Jahren, als ihn der Krebs der Rache halb durch— 
gefreſſen, neigte er ſich ſtark, was er mir oft ſehr deutlich merken 
ließ, zu einem craſſen Deismus hinüber und verachtete ſeinen 
Orden.“ 


„Der 27. Juni war ſein Todestag. Er hörte die Ankün⸗ 


digung, daß er enthauptet werden ſollte, im Gefängniß ruhig an, 
ſprach noch über's Mittagseſſen mit ſeinem Wärter und mit 
Lavater von verſchiedenen Dingen ſo nonchalant, wie wenn er 
einen kleinen Spaziergang vor's Thor zu machen gedächte — 
ging ſeinen Todesgang mit muthigem Schritt und noch nie ge— 
ſehener Standhaftigkeit — frug den Scharfrichter noch, ob er 
ihm bequem auf dem Stuhl ſitze? bethete laut und empfing 
den Streich.“ 

„Ich lege Ihnen hier das Urtheil bei, das ihm bei ſeiner 
Hinführung auf den Richtplatz vom Rathhauſe herab vorge— 
leſen wurde.“ 

„Angeſtrengter Glaube an unbedingte Prädeſtination ſeines 


Schickſals — die Empfindung, wenn er auch bei Leben bleibe, 


keine ehrenvolle Rolle in der Welt mehr ſpielen, keinen Faden 
ſeiner Projecte mehr anknüpfen zu können — Eitelkeit auf eine 
eklatante Weiſe zu ſterben und wie Simſon durch ſeinen Tod 
ſeinen Feinden weher zu thun, als durch ſein Leben — dieß 
waren, wie mir mehr als wahrſcheinlich iſt, die Hauptſtützen 
ſeiner Standhaftigkeit und ſeines die ganze Stadt in Erſtaunen 
ſetzenden Muthes.“ 

„Die zu Schaffhauſen, Berlin und in den Ephemeriden 
herausgekommenen Nachrichten ſind unzuverläſſig und in Abſicht 
auf Character viel zu geſchmeichelt. In den Ephemeriden iſt die 
Unterredung mit feinen zween Knaben, von denen der jüngfte 
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bis nach dem Tode feines Vaters in meinem Haufe war, ziem⸗ 
lich getreu erzaͤhlt.“ 

„Lavater hat ſehr genaue und ausführliche Nachrichten von 

dem ganzen Proceſſe geſammelt, auch feine letzte Unterredung 
mit Waſer aufgeſchrieben und an Goethe geſendet.“ 

„Merkwürdig iſt, daß ſehr rechtſchaffene und weiſe Männer 
unter Waſer's Richtern ausdrücklich für ſein Leben ſprachen. — 
Merkwürdig, daß er nicht hätte ſterben müſſen, wenn fein Ur⸗ 
theil ein paar Wochen fpäter geſprochen worden wäre. So näm⸗ 
lich: unſer Rath iſt in den alten und neuen Rath abgetheilt, 
der alle halbe Jahre in der Regierung wechſelt. Der neue Rath 
iſt eigentlich Malefice⸗Richter, obgleich der alte Rath feine Stimme 
auch dahin geben kann: ob das Verbrechen todtwürdig ſei oder 
nicht. In dieſem alten Rath gab es mehr Stimmen zum Leben 
als zum Tod und in ein paar Wochen wäre der alte Rath der 
neue Rath geworden.“ a 

„Noch ein paar Züge aus dem Character meines unglüd- 
lichen Vetters. “ 

„Als Pfarrer that er feine äußern Pflichten n mit der größten 
Genauigkeit, mit dem ſchärfſten Eifer. In der Theurung von 


70, 71, 72 wandte er ſein ganzes Einkommen und noch ein 


Beträchtliches von feinem Bermögen zur Unterſtützung feiner 
nothleidenden Pfarrkinder an.“ 

„Es kamen, als er ſchon ſeiner Pfarre entſetzt und oft 
ſelbſt in großer ökonomiſcher Noth war, arme Bürger zu ihm. 
Er gab ihnen alles, was er zuſammen bringen konnte und 
empfahl fie auf's nachdrücklichſte feinen Bekannten.“ 

„Von dem Vermögen feiner Frau gab er vor, einige 
hundert Thaler an Intereſſen zu legen, machte ſeiner Frau zwo 
falſche Obligationen und kaufte ſich aus dem Gelde mathema⸗ 
tiſche Inſtrumente.“ 

„Ein reicher Herr rühmte eine electriſche Maſchine oder 
was es war, das Waſer für viel Geld gekauft und dem Herrn 
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für einige Zeit geliehen hatte. Schnell drang es Waſer dem 
Herrn als ein Präſent auf.“ 

„Für ſeine Arbeiten bei der phyſikaliſchen Geſellſchaft wollte 
man ihm ein anſehnliches Geſchenk machen. Er ſchlug es ſtolz 
aus mit den Worten: „Es thut mir leid, wenn die Herren 
glauben, ich arbeite um Geld.“ 

„Eben dieſer Geſellſchaft mangelte ein Telescop — aus 
koſtbaren botaniſchen Werken und Körbers Inſecten-Beluſtigung 
waren Kupfertafeln herausgeſchnitten. Waſer machte die Gefell- 
ſchaft zuerſt aufmerkſam darauf, wollte vor Aerger faſt von Sin⸗ 
nen kommen, ſtampfte und fluchte wie ein Raſender — und 
bei der Hausſuchung fand ſich alles bei ihm.“ 


Soweit Häfeli's Bericht an Hamann über ſeinen unglück⸗ 


lichen Vetter, der gewiß ſowohl ſeiner Zuverläſſigkeit wegen als 
auch wegen der intereſſanten ſpychologiſchen Entwickelung des 
Characters des Verblendeten geleſen zu werden verdient. 
Herder erhielt im Anfange dieſes Jahres von Leſſing meh— 
rere Schriften desſelben im Manufeript, die er dann mit Vor⸗ 
wiſſen des Verfaſſers, wie es ſcheint, an Hamann auch mittheilte. 
So erhielt z. B. dieſer im März die „Fortſetzung von Ernſt 
und Falk,“ „die ich noch den Abend copirt,“ bemerkt er, „und 


mit dem innigſten Dank und der gewiſſenhafteſten Verbindlichkeit 


gegen Sie und den Verfaſſer zurückliefere. Habe ich recht ver⸗ 
ſtanden, ſo ſcheint der Verfaſſer ſeine Erlaubniß auch auf mich 
ausgedehnt zu haben oder wenigſtens zu wiſſen, daß ich darnach 
neugierig geweſen.“ Daß Hamann ſich in dieſer Vermuthung 


nicht geirrt habe, ſcheint aus folgender Stelle eines Briefes 


Leſſing's an Herder hervorzugehen. 
Wolfenbüttel, d. 25. Juni 1780. 
„Wenn Sie das Ding an Hamann ſenden, ſo verſichern 
Sie ihm meiner Hochachtung. Doch ein Urtheil darüber möchte 
ich lieber von Ihnen, als von ihm haben. Denn ich würde ihn 
doch nicht überall verſtehen; wenigſtens nicht gewiß ſein können, 
ob ich ihn verſtehe. Seine Schriften ſcheinen als Prüfungen der 


u 
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Herrn aufgeſetzt zu fein, die ſich für Polyhiſtores ausgeben. Denn 
es gehört wirklich ein wenig Pan hiſtorie dazu. Ein Wanderer 
iſt leicht gefunden, aber ein Spaziergänger iſt ſchwer zu treffen.“ 
Wan fieht aus dieſem Briefe wenigſtens, daß die apofry- 
phiſche Sibylle bei Leſſing kein böfes Blut gegen Hamann zus 
rückgelaſſen hat, wenn man ſich auch mit der Auffaſſung der 
ſchriftſtelleriſchen Bedeutung Hamann's nicht befreunden kann. 
Die Schrift über Erziehung des Menſchengeſchlechts, die er 
bald darauf erhielt und deren Verfaſſer er damals noch nicht 
kannte, fand hinwiederum auch nicht Hamann's Beifall. „Geſtern 
brachten mir Juden,“ ſchreibt er am 24. April an Herder, „die 
Schrift, welche Leſſing zum Druck befördert, über die Erziehung 
des Menſchengeſchlechts. Ich habe ſelbige blos anſehen konnen. 
Wiſſen Sie den Verfaſſer ) nicht? Einſt summus philosophus, 
nun summus paedagogus 2). Nichts als Ideenwanderung in 
neue Formeln und Wörter. Kein Schiblemini, kein rechter 
Reformations⸗Geiſt, keine Empfängniß, die ein Magnificat ver⸗ 
diente.“ | 
Es lebte um dieſe Zeit zu Töft bei Winterthur ein belieb- 
ter Kupferſtecher Johann Rudolph Schellenberg, welcher von Ha⸗ 
mann's Freunden, namentlich Lavater, an deſſen Phyſiognomik 
er gearbeitet und Claudius, zu deſſen Wandsbecker Bothe er 
Kupfer geliefert hatte, begünſtigt wurde. Auch der Großherzog 
Carl Auguſt von Weimar empfiehlt Knebel ) bei feiner Reife 
in die Schweiz, ihn zu beſuchen, und trägt ihm auf, um ſich 
einzuführen, ein Compliment von ihm zu überbringen. „Es iſt 
nicht eben ein ſehr großer Mann,“ ſchreibt er, „hat aber ein 


) Es iR merfiwürbig, daß noch bis in unfere Zeit die Ungewiß heit über 


ch 
Jupiter war in Begeri Thesauro Brandenburgico nach einem geſchnit⸗ 
mit einem Pbilofophenmantel abgebildet. Man dgl. Schriften IV. 
S. 194, wo dieſer Gedanke ſchon ebenfo 3 wird, welches allerdings 
für die behauptete Ideen ⸗ Wanderung zeu 
J Qiterarifher Nachlaß u. f. w. — 1. 112. 
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beſonderes Talent, Inſecten in größter Schönheit zu malen.“ 
Dieſer Künſtler hatte, wie es ſcheint, die Abſicht Landſchaften 
auf Subſeription herauszugeben und Hamann gab ſich alle mög- 
liche Mühe, ihm dazu behüflich zu ſein. An Hartknoch ſchreibt er 
bereits im November des vorigen Jahres: „Ich habe wider alles 
Hoffen und Erwarten 27 Subſcribenten hier gefunden. Können 
Sie noch etwas in Ihrer Gegend für den Schweitzer Künſtler 
thun: ſo überlaß ich's Ihnen. Der Waſſerfall hat hier vielen 
Beifall bei Kenner gefunden. Auf allen Fall theile ich Ihnen 
beiliegende Ankündigung mit, um für ſich davon Gebrauch zu 
machen bei Ihrem reſpectiven Publico.“ Seine Bemühungen 
wurden mit Erfolg gekrönt und er konnte am 30. Juni 1780 
an Häfeli melden: 

„Ich hatte keine Hoffnung einen einzigen Subſeribenten zu 
den Schellenbergiſchen Proſpecten zu erhalten und bekam über 
vierzig. Aber bei der Fortſetzung möchte die Hälfte einſchmelzen. 
Ich habe den 27. das letzte Geld bekommen und noch denſelben 
Tag meine ganze Einnahme an das hieſige Friedländiſche Com— 
toir abgeliefert, um den Reſt abzumachen. An Herrn Schellen- 
berg kann aber nicht eher ſchreiben, bis ich genauer die nöthigen 
Exemplare beſtimmen kann; denn die meiſten enge an feine 
Fortſetzung gedacht.“ 

Vom Auslande angeregt waren in Deutſchland in dieſem 
Jahre mehrere Schriften erſchienen, welche die Natürliche Religion 
predigten und ihre Identität mit dem Chriſtenthum nachzuweiſen 
ſuchten. Der Hauptanſtoß war durch die ſcharfſinnige Schrift 
Dialogues concerning natural Religion. By David Hume 
Esq. gegeben, wiewohl dieſelbe eher zur Widerlegung dienen 
konnte. Ganz beſonders wurde Hamann durch „die Freimüthigen 
Betrachtungen über das Chriſtenthum“ angefpornt, gegen dieſen 
Unfug ſich zu erheben. Herder ſchreibt ihm im Juni: „Was ſa⸗ 
gen Sie zu den freimüthigen Betrachtungen über das Chriſten⸗ 
thum? Wiſſen Sie nicht, wer der Verfaſſer ſein mag? doch nicht 
Starck?“ Darauf erwiderte Hamann: „Die freimüthigen Betrach— 


[1780] 321 


tungen babe ich früher leſen können durch Hippel, der fie vom 
Kanzler Korf erhalten, dem ſie aus der Preſſe zugefertigt worden. 
Hartknoch wußte den Autor nicht. Er hat mir beſſer gefallen als 
Bahrdt und Steinbart. Aber im Grunde einerlei mrpGrov weddog 
wie in der Erziehung des Menſchengeſchlechts. Erſtlich natür⸗ 
liche Religion iſt für mich, was natürliche Sprache, ein 
wahres Unding, ein ens rationis. Zweitens was man natür⸗ 
liche Religion nennt iſt ebenſo problematiſch und polemiſch als 
Offenbarung. Und warum Freimüthigkeit, dasjenige wiederzukäuen 
und zu verfeinern, was der wahre ton du siöcle sub umbra 
alararum ift? Vernunft ift der leibhafte Moſes und unfre heu⸗ 
tige Philoſophie der wahrhafte Pabſt verklärt. Judenthum — 
ſein Geiſt, natürliche Religion iſt die allgemeine Loſung, nach 
Jeruſalem, Büſching ect. An den Meſſias kaum gedacht. Aus 
dem Verſtande unſerer Apologiſten vom Judenthum läßt ſich auf 
ihren Verſtand des Chriſtenthums ſchließen — und ohne beide 
find Pabſtthum und Lutherthum Stückwerk. Dieſes Viereck iſt 
mein älteſtes und jüngſtes Thema und fo Gott will das Ei zu 
meinem Schiblemini ). Das Motto der erſte Vers aus einem Liede 
von Luther: 

. Sie iſt mir lieb die werthe Magd.“ 

In dieſen Bemerkungen liegen ſchon die Keime ſeiner künf⸗ 
tigen Autorſchaft, die indeß noch im weitern Verlauf durch die 
Umſtände den verſchiedenartigſten Einfluß erhielten. 

Es ſchien Hamann lächerlich, daß der Verfaſſer ſeine Be⸗ 
trachtungen „freimüthige⸗ genannt hatte, da die Behauptung des 
Gegentheils eher dieſe Bezeichnung verdient haben würde. „Wozu 
Freimüthigkeit,“ ſchreibt er, „lauter Dinge, nach denen die Ohren 
jucken und die publiei saporis 2) find, gangbar zu machen! 
Bei der gegenwärtigen Lage iſt Freimuthigkeit weder Tugend 
noch Kunſt. Ich bin gewiß, daß ſie ihnen ſelbſt am Ende nach⸗ 


) Vergl. S. 336. ) Petron cap. III. 
Hamann, Leben II. 21 
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theilig ſein wird und daß Sie * eigne Schande ausſchäumen 
werden.“ 

Hamann wollte anfangs dem Gerüchte, das Starck als * 
Verfaſſer dieſer Schrift nannte, nicht glauben; er hielt ſie im 
Vergleich zu ſeinen übrigen Schriften für „zu ſtark.“ Als er daher 
ſpäter hierüber Gewißheit erhielt, ſchrieb er an Herder: „Der 
Hephäſtion ſoll hier die Stelle eines Orthodoxen geſpielt haben. 
Daß er der Verfaſſer der freimüthigen Betrachtungen ſein muß, 
iſt ausgemacht; denn eines der erſten Exemplare iſt an den Kanz⸗ 
ler von Korf gekommen, der ſein entſchiedener Mäcen iſt. Dieſes 
Exemplar habe ich aus erſter Hand zu leſen bekommen; und bin 
eben ſo erſtaunt geweſen als Sie, weil ich den Verfaſſer gar 
nicht darin erkannt habe.“ 

Hamann faßte nun den Entſchluß, die genannten Dialogen 
Hume's zu überſetzen und dieſe Ueberſetzung mit einem Bändchen 
Briefe, die natürliche Religion betreffend, zu begleiten; er hofft 
auf dieſe Weiſe am beſten den Gegnern beikommen zu können. 
Sie ſollte gleichſam zur Feier ſeines diesjährigen Geburtstages 
vollendet werden. „Der Dialog,“ ſchreibt er an Hartknoch, „iſt 
voller poetiſcher Schönheiten, und ich halte das Buch mit Herrn 
Green für nicht gar gefährlich, ſondern überſetze es vielmehr als 
ein fünfzigjähriger Geiſtlicher in Schwaben zum Beſten meiner 
freimüthigen Amtsbrüder und Landsleute, welche Judenthum und 
Chriſtenthum in nichts als natürliche Religion verwandeln und 
ohne Kenntniß noch Ehrlichkeit ſoviel von der Evidenz der letz— 
tern ins Gelag hinein reden.“ Am 7. Auguſt war er bereits 
mit ſeiner Arbeit fertig, die er nun noch ſeinen Waun zur 
Durchſicht mittheilen wollte. 

Am meiſten ſcheint ſich Kant dafür intereſſirt zu beben 
der um eben die Zeit an ſeiner Kritik der reinen Vernunft 
arbeitete; er las ſie mehrere Male durch und bedauerte ſpäter 
ſehr, daß ſie nicht im Druck erſchienen, weil er ſie der ſchon 
früher angekündigten und bald darauf erſchienenen Plattner'ſchen 
Ueberſetzung weit vorzog. Aber auch Hippel erhielt das Manu- 
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feript und Kreuzfeldt, um es genau mit dem Engliſchen zu ver⸗ 
gleichen. Hamann trug ſeinem Freunde Hartknoch die Ueberſetzung 
zum Verlag an. „Ich denke doch nicht,“ ſchreibt er ihm, „daß 
man in Deutſchland aus Hume Contrebande machen wird und 
daß die Herren Cenſoren nicht gewiſſenhafter ſein werden, als 
die Geiſtlichen in Schwaben.“ Er hatte auf Hartknoch's Wunſch 
Herder erſucht, dafür zu ſorgen, daß ſeine Ueberſetzung im Teut⸗ 
ſchen Mercur angekündigt werde. Da Hartknoch bei dem Erſchei⸗ 
nen einer andern Ueberſetzung bedenklich wurde, war er ſogleich 
bereit, die ſeinige zu unterdrücken. Schon im October ſchreibt er 
an Herder: „Meine Ueberſetzung des Hume habe ich ad acta 
reponirt, da mit künftiger Meſſe eine andere erſcheinen wird. 
Deswegen wird die Arbeit nicht verloren ſein, ſondern vielleicht 
zu einem kleinen Bändchen von Briefen, die natürliche Religion 
betreffend, dem 50jährigen Geiſtlichen in Schwaben gedeihen.“ 
Im November ſchreibt er an Hartknoch: „Will den Winter über 
ſammeln zu einem Bändchen Briefe die natürliche Religion 
betreffend auf allen Fall, daß Hume's Geſpräche wirklich zu 
Oſtern auskommen ſollten und Gevatter in Weimar den Geiſt⸗ 
lichen in Schwaben angekündigt hätte. Werde aber nicht eher 
anfangen daran zu arbeiten, als bis Sie mir ein Exemplar der 
angekündigten Ueberſetzung mitbringen werden.“ Beides, ſowohl 
die Ueberſetzung ), als auch die Briefe, ſind nie erſchienen, ob⸗ 
gleich Wieland erſtere ſehr pomphaft angekündigt hatte. Herder 
war darüber ſehr betrübt. „Liebſter Hamann,“ ſchreibt er ihm, 
„wenn mich auch nichts zum Schreiben triebe, jo wäre es Ihre 
Aeußerung, daß Ihre Ueberſetzung von Hume ungedrudt bleiben 
ſoll, weil Sie eine andere angekündigt gelefen. Ich bitte Sie, 
ändern Sie Ihren Vorſatz; was geht Sie die andre an, da 
Sie die Ihrige vollendet haben und es eine große Frage iſt, 


) Das einzige Ueberbleibſel derſelben iſt, fo viel wit wiſſen, ein ſich in 
unſerm Beſitz beſiadlicher ſeht ausführlicher, don Hamann eigenhändig daraus 
gemachter Auszug 

215 
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ob fie durch die andre erſetzt wird. Sie find als der berühmte 
Hamann im Mercur deshalb angekündigt und Sie müſſen den 
Götterboten nicht zum Lügner werden laſſen. Das Bändchen 
Briefe, das Sie nebenan im Sinn führen, wird noch einmal ſo 
ſchön fein, wenns dem Verfaſſer der Geſpräche als Geſellen zu⸗ 
geführt werden kann.“ Wenn Hamann auf dieſe Weiſe von den 
größten Geiſtern ſeiner Zeit Anerkennung zu Theil wurde, ſo 
fehlte es von der andern Seite nicht an Verunglimpfungen und 
Schmähungen. Aber ſolches Lob ſowohl als ſolcher Tadel brachte 
ihn nicht aus ſeiner Gemüthsruhe. So ſchreibt er z. B. an Hart⸗ 
knoch: „Leſe eben jetzt den letzten Anhang der Allg. D. Biblio- 
thek, wo ich ein artig Gemälde von mir finde, das ein junger 
reiſender Briefſteller an feinen Freund Hf. K*“ in Liefland ent- 
wirft. Können Sie mir nicht den Verfaſſer und ſeinen Freund 
K. nennen? Es gefällt mir ſo, daß ich es abſchreiben will.“ 
„Er lebt hier unbemerkt, und ich möchte faſt noch hinzuſetzen 
auch wenig geachtet. Sein Name iſt wie ſeine Seele myſtiſch 
und finſter.“ Auch in dem zu jener Zeit herausgekommenen, von 
einem großen Theile des Publikums viel geleſenen Buche „Cha⸗ 
ractere deutſcher Dichter und Proſaiſten von K. A. Küttner“ 
findet ſich eine Beurtheilung Hamann's, die ihm zwar als Menſch 
Gerechtigkeit widerfahren läßt, indeſſen über feine ſchriftſtelleriſche 
Bedeutung ſich in ganz ähnlicher Weiſe ausſpricht. „Die Ver⸗ 
muthung, daß Bahrdt,“ bemerkt er, „der Verfaſſer fei, ſcheint 
mir nicht ungegründet. Er ſteht wenigſtens nicht darin. Ich bin 
als Controleur auch controlirt.“ 
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Hans Michel zum Puchhändler beſtimmt. Hamann's Autorſchaſt. Fallen 
gelaffene Arbeiten von 1777, Atetatiſcht Peſchaͤſtigungen. Herder's ſchtiſt⸗ 
ſelletiſcht Chätigktit. Hamann’s Studium der Schtiſten Luther 's. Fiteratur 
des Auslandes. D’Aubigne. Goyi. Retif de la Bretonne. 


Prof. Kypke's Bücer-Auction. Peſchluß des Jahres 1780. 


Hamann ift indeſſen darüber bald getröftet, daß feine Ueberſetzung 
nicht im Druck erſcheint. „Auf meine Autorſchaft zu kommen,“ 
ſchreibt er daher an Herder, „ſo war's auf Hartknoch's ausdrück⸗ 
liches Verlangen, daß die Ankündigung meiner Ueberſetzung des 
Hume geſchah. Er hat aber ſeine erſte Erklärung zurück genom⸗ 
men, da er von einer andern Ueberſetzung hoͤrte und ich mag 
den armen Kranken nicht von neuem mit abgemachten Sachen 
beunrubigen. Gönnen Sie mir das Vergnügen, welches ich mir 
bei der Vergleichung der beiden Ueberſetzungen verſpreche; es 
ſoll für mich zugleich eine Probe ſein, ob ich in dieſem Stück 
etwas Beſſeres als andre zu liefern im Stande bin. Im Grunde 
iſt es mir auch immer lieber, wenn ein anderer die Mühe und 
Gefahr über ſich nimmt, der Ueberſetzer eines verführeriſchen 
Buches zu ſein.“ 

Hamann wendete ſeine ganze Theilnahme jetzt der Kant'ſchen 
Autorſchaft zu. Dem neuen Werke der Kritik der geſunden Ver⸗ 
nunft ſah er mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit entgegen. 
Sein Freund Hartknoch wünſchte ſehr den Verlag derſelben zu 
erhalten und er ſuchte ihm nach Kräften darin behülflich zu ſein. 
Er fand zwei Mitbewerber an Hartung und Kanter. Dem erſtern 
trug Hamann kein Bedenken, geradezu entgegen zu arbeiten, gegen 
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den letztern erlaubte dies feine alte Freundſchaft für ihn nicht. 
„Werden Sie Verleger von Kant,“ ſchreibt er an Hartknoch, 
„ſo ſorgen Sie, daß ich ein warmes Exemplar bekomme. Viel⸗ 
leicht hilft es zu meinen Briefen in Petto.“ Dieſe Bitte hat 
Hartknoch ſpäter getreulich erfüllt, denn Hamann erhielt das Werk 
von ihm, ſo wie es aus der Preſſe kam, bogenweis zugeſchickt, 
ſo daß er ſich einmal gemüſſigt ſieht, den Verleger zu warnen, 
Kant's Eiferſucht nicht zu reizen, wenn dieſer zufällig erfahren 
ſollte, daß Hamann ſeine Schrift eher gedruckt erhalte als der 
Verfaſſer ſelbſt. 

Er verſprach ſich von dem Kant'ſchen Werke viel für ſeine 
eigne Arbeit. Er ſchreibt daher an Herder: „Ich mache mir großen 
Staat darauf, daß dieſer Mann mir in einigen Dingen vorge— 
arbeitet haben wird. Hume's Essays habe ich wieder durchge- 
gangen und bin jetzt bei der natürlichen Geſchichte der Religionen 
ſtehen geblieben.“ | 

Bei den Freunden und Bekannten feiner Umgebung und 
in der Fremde mußte er in dieſem Jahre manches erleben, woran 
er großen Antheil nahm. 

Ueber Stockmar ſchreibt er an Herder: „Unſer Director foll 
verſetzt werden und der Mann iſt ein wahrer brennender, un⸗ 
verſehrter Dornbuſch für mich. Jetzt iſt er feinem Weibe nach⸗ 
gereiſt, die bereits den zweiten Sommer an der polniſchen Grenze 
mit einem verabſchiedeten Officier zubringt, ohngeachtet fie den 
Mann ſchon durch eine alte Freundſchaft mit einem Project⸗ 
und Fayencemacher ruinirt hat. Ein ehrlicher Menſch muß ſich 
ſcheuen und fürchten, einen ſolchen Chef zu ſeinem Nachbar zu 
haben, und dennoch zieht er mich bisweilen bei den Haaren zu 
ſich. Die traurige Figur in meiner Seele bei einem ſolchen vis— 
A-vis läßt ſich denken. Unterdeſſen ſoll ſein Nachfolger abermals 
ein Mätreſſenfänger ſein, deſſen Penſion man erſparen will.“ 

Noch im Jahre 1787 berührt er dies Verhältniß gegen 
Jacobi, indem er ſich über Stockmar, deſſen geſchiedene und 
hernach an den Offizier verheirathete Frau und Tochter fo aus⸗ 
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laßt: „Das Mädchen hat allen Mutterwitz geerbt und iſt ein 
Liebling des verblendeten Vaters. Mein Verhältniß zu ihm kannſt 
Du Dir leicht vorſtellen, und wie ich mich krümmen muß, um 
mit ihm nichts zu thun zu haben und wie mir zu Muthe ge⸗ 
weſen, da er mich anfangs zum Vertrauten feiner häuslichen 
Gräuel machte, ihren Schlangenkopf aber mehr als feinen fürd- 
ten und verabſcheuen mußte. Auch Penzel hat dieſem Weibe die 
letzte Oelung ſeines Schickſals zu danken.“ 

Dieſer abtrünnige Freund, wiewohl er ihm gänzlich entſagt 
hatte, drängte ſich von Zeit zu Zeit wieder in ſein Andenken. 
„Mein geweſener Widerſacher, Dr. Laubmeier,“ erzählt er im 
April an Herder, „hat mich dieſe Woche beſucht von Penzel's 
wegen. Sollte Hartknoch noch durch Jaſchwitz gehen, ſo wünſchte 
ich, daß er den Vater und noch mehr ſeine Schweſter, die jüngſte, 
kennen lernte.“ Im October hatte ſich indeſſen ſchon Penzel's 
Schickſal entſchieden. Er machte Stockmar ſofort Anzeige davon. 
Daher ſchreibt Hamann am 9. November an Hartknoch: „Penzel 
hat vorige Woche meinem Nachbar gemeldet, ſeinen blauen Rock 
mit rothen Auffchlägen in einen ſchwarzen, mit Mantel und 
Kragen und ſeine Patrontaſche in ein golden Kettlein verwandelt 
zu haben, Prof. der gr. und deutſchen Sprachen zu Krakau, 
Bibliothekar und Abbt (bonae spei einer beträchtlichen Pfründe) 
geworden zu ſein.“ ) 

Hamann's älterer Freund und Wohlthäter, Karl Friedrich 
von Moſer, hatte endlich im Juli 1780 auf ſein dringendes 
Bitten ſeine foͤrmliche Entlaſſung aus dem Staatsdienſte erhalten. 
Seinen Feinden war es gelungen, ihn durch trügeriſche Vorſpiege⸗ 
lungen gänzlich um die Gunſt ſeines Fürſten zu bringen. Hamann, 
der hierüber genauere Kunde zu haben wünſcht, fragt bei Herder 
an: „Wiſſen Sie nichts über unſeres Laienbruders Schidfal? 
Verdient es Beileid oder Glückwunſch? Ich habe etwas von 
einer Schrift in der Bahrdt'ſchen Sache munkeln gehört. Es 
wäre kein Schade, wenn er wieder Schriftſteller würde; denn 
Arbeit ſcheint ſein Element und Erbſtück zu ſein. Erfahrung iſt 
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das größte Talent.“ Hamann's Wunſch ging in Erfüllung. Ob⸗ 
gleich bereits 57 Jahre alt, entwickelte Moſer namentlich im politi⸗ 
ſchen Fach nun eine ungemeine ſchriflſtelleriſche Thätigkeit. 

Die über Kaufmann eingezogenen Nachrichten waren nicht 
ſehr befriedigend. Häfeli ſchrieb über ihn: „Kaufmann geht im 
Frühjahr mit Weib und Kind nach Schleſien zu Haugwitz. Er 
hat eine ſonderbare Komödie in der Schweiz geſpielt, deren 
Knoten ihm nun ſo enge um den Hals würgt, daß er ihn kaum 
wird löſen können. Alle ſeine Freunde hat er von ſich, ſich von 
allen ſeinen Freunden entfernt. Ungemeſſener Ehrdurſt und Herrſch⸗ 
ſucht iſt ſein Wurm, der nicht ſtirbt. Ich kannte ihn von ſeinem 
zehnten Jahre und lernte mit ihm unter einer Ruthe Latein.“ 
Hamann ſchreibt darnach an Herder: „Pfenniger hat mir vorigen 
Sonntag gemeldet, daß K. auf ein Gut des v. H. gezogen 
iſt. Wiſſen Sie etwas von dem Zuſammenhange dieſer Kreuz⸗ 
und Winkelzüge? Geht es nicht mit der Freundſchaft wie mit 
der Liebe? Beide ſind ſo vieler Leute Verderben und werden 
aus dem edelſten Weine zu Eſſig — und aus dem erhabendſten 
Organe die ſchaalſte Schulfüchſerei.“ 

Mit Lenz ſcheint er nicht mehr in directer Verbindung ges 
ſtanden zu haben, wie ſchon der letzte Brief desſelben vermuthen 
ließ, indeſſen nimmt er noch immer an ſeinem Schickſal Antheil. 
Eine Kiſte mit Manuferipten, die wahrſcheinlich noch von Len⸗ 
zen's Aufenthalt in Straßburg her ſich in Kaufmann's Händen. 
befand, veranlaßt ihn zu wiederholten Anfragen: „Sollte Herr 
Lenz,“ ſchreibt er am 3. Juli an Hartknoch, „nach Riga zurück⸗ 
kommen, oder Sie in einen Briefwechſel mit ihm gerathen; ſo 
erinnern Sie ihn doch eines Kaſtens mit Büchern, Aufſätzen 
und Kleidern, der beim Gevatter Kaufmann gegenwärtig nicht 
mehr in Schloß Hegi, ſondern zu Klarensegg ſteht.“ 

Sein Umgang mit Pleſſing, durch deſſen Eigenthümlichkeit 
er, wie es ſcheint, gleich anfangs nicht ſehr angezogen wurde, 
kam bald in Abnahme. Schon im März ſchreibt er an Herder: 
„Pleſſing hat vor meiner Bekanntſchaft eine Predigt mit zwei 
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Dedicationen und eben ſo vielen Anhängen drucken laſſen. Unſer 
Umgang dürfte wohl zu Ende fein. sat prata biberunt,“ und einige 
Wochen fpäter: „Pleſſing hat ein hartes Lager hier gehabt und 
tam geſtern wie ein ſchwarzgelbes Geſpenſt, um Abſchied zu 
nehmen, nach Graudenz zur Cur, die mir ſehr mißlich ſcheint. 
Natürliches Mitleid ausgenommen ſind wir übrigens vermuthlich 
geſchiedene Leute. Sein Geſchmack iſt cavalierement und meiner 
servilement zu leben. Jenes iſt Knechtſchaft und dieſes Freiheit 
für mich.“ 

Hartknoch, der nach wie vor bei ſeinen Reiſen zur Meſſe 
Hamann und Herder zu beſuchen und den mündlichen Vermittler 
und Berichterſtatter zwiſchen beiden Freunden abzugeben pflegte, 
erregte anfangs bei ihnen wegen feiner großen Hinfälligkeit 
ernſtliche Beſorgniſſe. Hamann ſchreibt daher, als dieſe gehoben 
waren, im Juni an Herder: „Hartknoch's Erhaltung iſt ein 
Wunder. Ich hoffe, Gott wird ihn wieder verjüngen und ihm 
noch einige Jahre ſchenken.“ 

Mit dem Buchhändler⸗Geſchäft ſeines Freundes Kanter hatte 
es keinen guten Fortgang. „Unſer alter Freund Kanter,“ ſchreibt 
er an Herder, „lebt ganz für ſeine Mühle und ſein Landgut. 
Seine Zeitung iſt ganz verwaiſt. Mein junger Freund Brahl 
hat ſich zum Anfange dieſes Jahres müde getummelt auf dieſem 
Brachfeld oder Diſtel⸗ und Dornen⸗Acker.“ Im Auguſt ſchreibt 
er an Hartknoch: „Mit unferer Zeitung iſt es ſo ſchlecht beſtellt, 
daß ich gar keinen Antheil daran mehr nehmen mag.“ 

An die Stelle ſeines abgegangenen Beichtvaters Starck 
war jetzt ein warmer Freund Hamann's, der Archidiaconus 
Matthes, getreten. Folgende Stelle aus einem Briefe an Jacobi 
vom 15. Mai 1787 characteriſirt ihn ſehr treffend: „Der Tag 
endigte mit einem Beſuche bei meinem würdigen Beichtvater 
Matthes, wo ich die letzte Oelung der Freundſchaft erhielt zur 
Stärkung auf die ganze Woche und die Arbeit derſelben. Seine 
Frau erzählte mir, wie ſehr mich ihr Mann liebte und daß er 
geſtern wie ein Kind um mich geweint. Er iſt ein ſehr heftiger 
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Mann, der im Affect feiner nicht mächtig iſt. Mir war immer 
angſt, daß er den Specialbefehl ) in Stücke reißen würde.“ 

Hippel ſtieg in kurzer Zeit von einer Würde zur andern. 
„Hippel iſt,“ ſchreibt er an Hartknoch, „d. 18. pr. (Oct.) zum 
Hofhalsrichter inſtallirt und von Lauſon auf einem blutrothen 
Bändchen beſungen worden.“ Am 16. December meldet er dem⸗ 
ſelben ſchon: „Unſer alter Freund, der zeitige Hofhalsrichter oder 
Criminal-Director iſt zum dirigirenden Bürgermeiſter und Policei⸗ 
Director ernannt worden mit dem Titel eines Kriegsraths.“ Er 
erzählt an Herder: „dies ſei wider alle Gedanken und zum allgemeinen 
Erſtaunen ſeiner ältern Collegen, die mit der Wahl nicht fertig 
werden konnten,“ geſchehen. „Er hat ſich durch feine Ausarbei- 
tung des Criminal-Rechts,“ fügt er hinzu, „in Berlin einen 
großen Namen erworben, und der Hof ſoll dergleichen Juriſten 
in unſerer barbariſchen Provinz nicht vermuthet haben. Ich 
ſchmeichle mir, einen Freund an ihn zu haben. Er geht mit 
dem neuen Jahre nach Berlin, und wären Sie Präſident der 
Academie, ſo müßte er mich mit ſich nehmen.“ 

Kraus dachte im Herbſte dieſes Jahres ernſtlich an ſeine 
Rückkehr nach Königsberg. Hamann theilte ihm Kant's Rath in 
Betreff ſeines Magiſter-Werdens mit. „Herr Prof. Kant,“ ſchreibt 
er, „meint, daß es für Sie öfonomifcher wäre, dort zu magi⸗ 
ſtriren, weil es hier 50 Thlr. koſtet. Hierzu muß aber die Er⸗ 


laubniß des Magiſtrats gewiſſermaßen nöthig ſein.“ Er nahm 


ſeinen Rückweg über Halle, wo er unter Profeſſor Eberhard die 


Magiſterwürde erhielt, und Berlin, wo er im Kreiſe feiner frühern 


Bekannten einige vergnügte Tage verlebte und kam Anfangs 
December nach Elbing. Hier hielt er ſich einige Tage bei ſeinem 
Bruder auf, der daſelbſt Apotheker war. Nachdem er Hamann 
ſeine nahe bevorſtehende Ankunft gemeldet hatte, ſchreibt ihm 
dieſer: „Weil der Briefträger entre chien et loup ankam, er⸗ 
kannte ich weder ihre Hand, noch konnte ich zu Ende leſen — 


1) Wonach Hamann ſeine Dienſtentlaſſung erhielt. 
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als Herr von Auerswald mich üiberrafchte, den ich in Monats» 
friſt nicht geſehen. Er übernahm ſogleich die Beſorgung Ihres 
Ueberbringers und das Willkommen in meinem Namen zu 
ſchreiben.“ 

„Geſtern habe ich den Gruß an das Müller ſche Haus durch 
Hänschen beſtellen laſſen und ſiehe da, die ehrlichen Leute haben 
ſchon alles beſorgt — und es wartet alles auf Sie. Wirthin, 
meublirte Zimmer, eine gute Lage und Nach barſchaft. 
Bis Oſtern konnen Sie umfonft wohnen und den Contract nach 
Liebhaberei ſchließen. Freunde vom Müller'ſchen Hauſe ſowohl 
als Ihrer ſelbſt räumen Ihnen dieſe Gelegenheit ein. Alſo rathe 
ich ſchon unmaßgeblich mit Ihrer Anherkunft zu eilen, um alles 
ſelbſt in Augenſchein zu nehmen. Die erſte Nacht konnen Sie 
wo Sie wollen, zubringen. Ihr Herr Dechant, Prof. Kreuzfeldt, 
freut ſich auf Ihre Einführung in docto nostro corpore. Dem 
Decanat gehen Sie auch mit Oſtern vorbei, wenn Sie vor die⸗ 
ſem Termine fertig werden und Platz wird Ihnen mehr als 
einer machen. 

„So alt ich bin und ſo ungern ich gehe, wollte Ihnen 
doch gerne bis aus dem Thor entgegen kommen; empfehlen 
Sie mich Ihrer lieben Familie mit ergebenſter Bitte, Sie nicht 
in Ihrem Progreſſe zum erwünſchten Ziel länger aufzuhalten. 
Dafür will ich Sie auch einmal nach Elbing begleiten, wenn 
Ihnen mit hypochondriſchen Gäſten und Beſuchen gedient iſt. 

Veni, vide, vale!!!“ 

Da Kraus ſchon in Göttingen an die Stelle des verſtor⸗ 
benen Profeſſor Chriſtiani nach Königsberg berufen war, fo ging 
er zwar keinem ungewiſſen Schickſal entgegen, indeſſen quälte 
und beunruhigte ihn doch die Sorge ſeines neuen Berufs. 
Auerswald, der ihm auf das Freundſchaftlichſte vorläufig eine 
Wohnung bei ſich angeboten hatte, erwiderte er dankend: „Die 
Disputationen, das Programm und die Vorleſungen, die ich bis 
Oſtern ausarbeiten muß, und an die ich bisher zu denken keine 
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Stunde recht Luft und Muße gehabt, machen es mir n 
ganz allein zu wohnen.“ 

Seine Kinder blieben Hamann fortwährend feines Herzens 
Wonne und er iſt unerſchöpflich in Mittheilungen über ſie an 
ſeine Freunde. „Was ich für wunderliches und ſchwaches Werk— 
zeug von Vater bin, läßt ſich gar nicht denken. Eine wahre 
Glucke, der man Enten-Eyer untergelegt.“ „Gott Lob!“ ſchreibt 
er ein andermal, „mein kleines Geſindel befindet ſich nach 
Wunſch. Marianchen ſchilt alles tumm, was ihr nicht nach dem 
Sinn iſt. Sie ſcheint es nicht fo böfe zu meinen, ſondern braucht 
den Ton nur als ein Flickwerk, dergleichen der Vater hat, wenn 
er nichts rechtes zu ſagen weiß.“ 

Mit ſeinem Hans Michel treibt er ſeine Studien eifrig fort. 
Nur muß man ſich wundern, daß er mit einem Knaben ſeines 
Alters — er wurde in dieſem Jahre erſt 10 Jahre alt — 
ſchon ſolche Gegenſtände, wie er uns mittheilt, vornehmen konnte. 
Man hätte erwarten ſollen, daß dadurch ein Widerwillen gegen 
das Lernen in dem Knaben leicht hätte erweckt werden können. 
Bei einem gewöhnlichen Lehrer wäre dies auch ohne Zweifel 
der Fall geweſen. Es ſpricht gewiß für das ungemeine Lehrtalent 
Hamann's, daß er dem vorzubeugen wußte, indem er wahrſchein— 
lich jedesmal dasjenige hervorhob, was der Faſſungskraft des 
Schülers angemeſſen war. Der Sohn hat in ſpätern Jahren 
durch ſeine Vorliebe für die claſſiſchen Studien, die er ſchon in 
ſeiner Kindheit mit dem Vater getrieben hatte, bewieſen, daß hierbei 
von dieſem die rechte Methode beobachtet ſein mußte. So erzählt 
Hamann z. B. in einem Briefe vom 25. März an Herder, „daß 
er ſchon das drittemal mit ihm das N. T. durchgehe und den 
Anfang im Hebräiſchen gemacht habe, worin ich,“ fügt er hinzu, 
„aber ſelbſt wieder ein Schüler werden muß.“ „In Ernesti initiis,“ 
fährt er dann fort, „haben wir eben die Pſychologie zu Ende 
gebracht, und die kleinen Werke des Sueton, deſſen Vitas Imp. 
wir will's Gott noch die Feiertage anfangen werden.“ 

Uebrigens hatte er für ſeinen Sohn einen Plan ausgedacht, 
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den er in feinen Briefen bald im Ernſt, bald ſcherzend beſpricht. 
Er will ihn bei ſeinem Freund Hartknoch in die Lehre geben, 
um ihn zum Buchhaͤndler zu bilden.“ „Ich habe ihm (Hartknoch).“ 
ſchreibt er an Herder, „meinen Sohn zum Buchhändler verkauft, 
und dieſe Idee iſt für mich ein wahrer Zeitvertreib geweſen, 
weil meine aegri somnia ſich alle darauf bezogen, welches mir 
die Zeit ſehr angenehm verkürzt hat, da meine Gedanken immer 
von Riga nach Königsberg hin und zurück liefen, und ich gar 
ſchon im Geiſte meinen jungen Buchhändler auf ſeine erſte Leip⸗ 
ziger Meſſe begleitete.“ Weiter als zu ſolchen angenehmen Träu- 
men ſcheint indeß dieſer Plan nicht gediehen zu ſein. 

Hartknoch's Sohn reiſte in dieſem Sommer in Begleitung 
des Malers Füßli nach der Schweiz. Hamann machte ſich die 
vergebliche Hoffnung, daß er ihn in Königsberg beſuchen und 
er dann die Bekanntſchaft des Begleiters zugleich machen werde. 
Er ſchreibt daher am 15. Auguſt an den Vater: „Sobald ich 
nach Zürich ſchreibe, welches nachſtens geſchehen wird, werd ich 
Ihren lieben Sohn Lavater und Pfenniger beſtimmt empfehlen. 
Es iſt mir ein großes Vergnügen dadurch entgangen, daß ich 
ihn nicht geſehen und Füßli nicht kennen gelernt.“ 

Auch andere Familienangelegenheiten Hartknoch's interef- 
ſiren ihn. So erzählt er ihm von ſeinem Schwager Laval: „Der 
König hat ſich eine Stunde lang mit Laval unterhalten; doch 
ich will keine Eingriffe in Familien⸗Neuigkeiten thun.“ 

Außer der Ueberſetzung der Hume'ſchen Dialogen fördert 
Hamann's Autorfhaft in dieſem Jahre nichts weiter zu Tage. 
Seiner früher angefangenen Arbeiten gedenkt er in dem Briefe 
an Häfeli als befeitigt. „Ihre merkurialiſche Aufloͤſung,“ ſchreibt 
er ihm, „gab zu einem Mißverſtändniſſe des Verfaſſers und zu 
einer außerordentlichen Gährung in meinem Gemüthe Anlaß. 
Es iſt mir daher angenehm, den rechtſchuldigen gleichfalls für 
einen Freund in petto zu erkennen. Ich erhielt zu Anfang des 
1777. Jahres meinen gegenwärtigen Poſten und zugleich die 
bewußten Stücke des Mercurs. Unter dem Einfluſſe der drei 
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fieben, überfiel mich eine Art von Nymphomanie zu einer ganz 
wunderlichen Ausarbeitung, über die ich lange nachher gebrütet, 
aber gänzlich aufgegeben habe. Schürze von Feigenblättern war 
der Titel; und die Abſchnitte: 

1. Nachhelf eines Vocativs über das verhunzte Genus des 
Worts Glocke in des lieben Asmus Erzählung vom Nacht⸗ 
wächter und Bürgermeiſter. | 

2. Charfreitagsbuße für Capuziner. 

3. Brücke ohne Lehne. 

In dem zweiten Theile ſollte eigentlich das Thema ausge— 
führt werden — aber patriae cecidere manus.“ 

Häfeli erwiderte ihm hierauf: „Nach Ihrer aufgegebenen 
wunderlichen Ausarbeitung bei Anlaß der bewußten Stücke des 
Merkurs lüſtet's meine Seele bei allen den hohlen Nüſſen und 
ſauren Aepfeln unſers literariſchen Jahrmarkts wie nach einer 
Frucht vom Baum gepflanzt an den Waſſerbächen.“ 

Werfen wir einen Blick auf die Schriften, welche in dieſem 
Jahre ihn vorzugsweiſe beſchäftigen, ſo finden wir, daß ſeines 
Freundes Herder Autorſchaft wieder eine Hauptrolle dabei ſpielt. 

Er bedauert es, daß derſelbe ſeine älteſte Urkunde des 
Menſchengeſchlechts nicht vollendet und unterläßt ſeinerſeits nichts, 
ihn dazu aufzumuntern. „Wie gern wollte ich,“ ſchreibt er, „daß 
Sie an die Fortſetzung und Vollendung Ihrer Urkunde dächten, 
wäre es auch nur nach verjüngtem Maßſtabe. Mendelsſohn's 
Geneſis ) ſoll unterwegs ſein. Mein zufälliger Verkehr mit ſei⸗ 
nen Landsleuten ſcheint zuzunehmen; meiner Glaubensbrüder 
wird immer weniger.“ 

Dagegen erfreute er ihn im Herbſte mit einem neuen Ge— 
ſchenk ſeiner Muſe. „Aber am Michaelistage,“ ſchreibt er, „war 
die Freude noch größer. Wie abgeredet kam ein Pack von Lands⸗ 
mann und Gevatter in Weimar, gleich einer mit Aepfeln ge— 
ſtopften Gans mir in das offene Maul geflogen. Die Aepfel, 


) Proben einer jüdiſch⸗deutſchen Ueberſetzung der fünf Bücher Moſis. 


[1780 ] 335 


waren ein allerliebſtes Bändchen in zwei Theilen von 24 Briefen, 
das Studium der Theologie betreffend.“ Er ſchreibt Herder 
darüber: „Das Büchlein wurde ſogleich verſchlungen; ich habe 
es aber zum zweitenmale mit doppeltem Vergnügen gele ſen und 
auch ſchon Andre damit erfreut. Brenne nach der Fortſetzung 
die Gott Lob ſchon im Meß-Catalog ſteht.“ Er erzählt ihm, daß 
feine feiner Schriften in Königsberg fo vielen Beifall gefunden 
habe, wie dieſe. Dagegen ſcheint im Auslande dies nicht ſo der 
Fall geweſen zu ſein, denn Herder bemerkt in einem Briefe vom 
December: „Ueber meine Briefe hat Lavater mir einen großen 
Brief voll ſauerſüßer Anmerkungen geſchickt, aus denen ich ſehe, 
daß ihm und mir vor der Hand gut iſt, gegen einander Sieben⸗ 
ſchlaͤfer zu werden.“ 

Haͤfeli ſchreibt auch an Hamann bei Erwähnung der Briefe: 
„treffliche Bemerkungen — faſt fürcht ich, der Mann, den wir 
doch wahrlich alle innig lieben und ehren, iſt unzufrieden mit 

uns. — Gott weiß warum?“ 
| Herder hatte außerdem Hamann mit dem Alphabetum 
Tibetanum und dem Manuſcript von Ziehen's Chevilah erfreut. 
Beide hatten ſeinen Erwartungen nicht entſprochen. Aus dem 
erſt genannten Buche hatte er ſich überzeugt, daß die Formel 
Kong-om-pax nicht daraus abzuleiten und zu erklären ſei. Das 
letztere hatte ſeine Neugierde ganz unbefriedigt gelaſſen. 

Wieland's Geſinnung gegen Hamann ſcheint ſich, wahr⸗ 
ſcheinlich durch Herder 's Einfluß auf den erſteren, weſentlich ge 
ändert zu haben, wie ſchon aus der Ankündigung feiner Hume“ 
ſchen Ueberſetzung im Merkur hervorgeht. Noch unverholener 
gab er ihm dadurch ſeine Achtung zu erkennen, daß er ihm ein 
Exemplar feines kürzlich erſchienenen Oberon durch Herder über- 
reichen ließ. „Er war ihm als ein donum autoris doppelt 
willkommen.“ 

Von literariſchen Producten dieſes Jahres erwähnt Hamann 
noch Cramer's Klopſtock, den Roman Ferdiner von Duſch ), 


.) Johann Jacob Duſch, geb. Februar 12. 1725. 
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Spittler's Geſchichte des kanoniſchen Rechts, Sulzer's Tagebuch, 
Irving's Unterſuchungen über den Menſchen. 

„Des Mannes Philoſophie und Styl,“ bemerkt er über 
dieſes Buch ), „iſt ſehr nach meinem Geſchmack und ich habe 
dimidium animae meae darin geleſen.“ 

Ueber Muſäus, den witzigen Gegner der Lavater'ſchen Phy- 
ſiognomik, urtheilt er: „Der phyſiognomiſche Reiſebeſchreiber 
ſcheint mir ein homuncio lepidessimus zu ſein, ich habe feine 
vier Bändchen mit Vergnügen kürzlich wiederholt.“ 

Sehr lebhaft und anhaltend beſchäftigten ihn in dieſem 
Jahre Luther's Schriften. Dieſer hatte einmal in der ihm eigen— 
thümlichen Weiſe tiefſinnigen Scherzes geäußert, ſein spiritus 
familiaris fei der Scheblimini 2), worauf von Hamann wieder- 
holt angeſpielt wird. Dies Wort wurde ſpäter auch in den Titel 
einer ſeiner bedeutendſten Schriften aufgenommen. 

Im April ſchreibt er an Herder: „Am Sonntage Jubilate 
verfiel ich durch einen eignen nexum idearum auf den Einfall 
Luther's Schriften zu leſen und bin heute mit dem erſten Theile 
der Jenaiſchen Ausgabe fertig geworden, die ich leider incomplet 
beſitze. Ich habe mich wie ein Schwamm daran vollgeſogen, 
denke nicht nur fortzufahren, ſondern auch die Walch'ſche Ausgabe 
hier zum Gebrauch aufzutreiben. Sind wir nicht wieder auf eben 
dem Fleck, von dem er ausgegangen? Im Grund und Urſache 
aller Artikel, die in der Bulle verdammt, freute ich mich unge— 
fähr wie Luther über das Fiat gedacht zu haben.“ 8 

„„Dieſes Leben iſt nicht ein Frommkeit, fondern ein Fromm— 
„werden, nicht eine Geſundheit, ſondern ein geſund werden, 
„„nicht ein Weſen, ſondern ein Werden. Wir ſind's noch nicht, 


) Karl Franz von Irving, geb. Nov. 21. 1728. Unterſuchungen und Er⸗ 
fahrungen über den Menſchen. 

2) Aus dem hebräiſchen Urtexte Pf. 110, 1: „Setze dich zu meiner Rechten.“ 
Ueber dieſen Scherz Luther's wurde bon M. Paul Chriſtian Hilſcher ein eignes 
Buch geſchrieben. Vergl. Luther's Briefe ꝛc., von Dr. de Wette herausgegeben, in 
dem Br. an Nicolao von Amsdorf im Anfang d. J. 1535. IV. 594. 
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„wir werden's aber. Es iſt noch nicht gethan und geſchehen, 
„es iſt aber in Gang und Schwang. Es ift nicht das Ende, 
es iſt aber der Weg; es glühet und glitzert noch nicht alles, 
„„es fegt ſich aber alles.“ 

Dieſe Schriften ſind ſeine Zuflucht und Erholung bei dem 
zunehmenden Ekel vor allem Thun und Leiden des Seculi. 
„Bin jetzt,“ fügt er im Juni hinzu, „im ſechſten Theile der 
Lutherſchen Werke und hierin beſteht jetzt mein einziges Tage⸗ 
werk.“ Auch während er an der Humeſchen Ueberſetzung arbeitet, 
fährt er im Luther fort. Er glaubt auch damit gegen die Leute 
zu Felde ziehen zu können, welche, wie Luther ſagt, die Sache 
fein mit rauhen Worten fremd machen. 

Hamann ſpricht ſich gegen Herder über den Contraſt, in 
dem er zu ſeiner Zeit und Mitwelt ſteht, auf eine für ihn ſehr 
characteriſtiſche Weiſe aus, indem er immermehr geneigt iſt, ihn 
ſeiner Hypochondrie zuzuſchreiben. „Ich habe eben die Urſache,“ 
ſchreibt er ihm, „zu ſchweigen, die ich habe, mich von allem 
Umgange zu entziehen. Furcht und Mißtrauen, andere mit meiner 
Hypochondrie und Heautontimorie anzuſtecken. Wie glücklich ſind 
die Leute, die ſich mit der erſten der beſten Erklärung des Wett⸗ 
laufs begnügen und ſich das nil admirari des Weiſen getroſt 
zueignen konnen! Ich kann aus jeder Kleinigkeit des menſch⸗ 
lichen Lebens, die mir alle Tage zuftößt, nicht klug werden, und 
traure über meine häusliche und öffentliche Lage.“ Ein andermal 
heißt es: „Ein recht tief geholter Seufzer thut mir ſo wohl wie 
eine Motion. An Kraft zum Athemholen ſcheint es mir aljo 
nicht zu fehlen. Alles was mir gefällt, macht meine Augen 
wäſſerig. Scheint ein Charakter der finſtern Schriftſteller zu fein 
und der Fehler mehr aus dem Herzen als aus dem Verſtande 
zu quillen.“ Aber gerade auf den dunkeln Wolken feiner Hypochondrie 
zeigen ſich die Regenbogenfarben ſeines von göttlichen Strahlen 
erleuchteten Geiſtes oft am köͤſtlichſten. 

Die Literatur des Auslandes ſcheint ihm in dieſem Jahre 


keine reiche Ausbeute geliefert zu haben. „Da kommen die Denk⸗ 
Hamann, Leben II. 22 
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würdigkeiten des d’Aubigned“ (die ihm von Herder empfohlen waren), 
ſchreibt er an dieſen. „Der 5. Theil von Gozzi liegt auch da. 
Daß dieſes Mannes Briefe jo wenig bekannt find! Porick's 
und Eliſen's Briefe ſind nicht der Rede werth.“ Mehr Genuß 
fand er in einem franzöſiſchen Schriftſteller. „Herr Retif de la 
Bretonne,“ ſchreibt er an Hartknoch, „iſt mein Mann; ich habe 
die Geſchichte meines Vaters, ſeinen neuen Abälard, den väter⸗ 
lichen Fluch, die glücklich wieder gefundene Tochter mit viel Zu⸗ 
friedenheit geleſen. Warte mit Schmerzen ſeine ſämmtlichen 
Werke, Väterſchule, Ecole de la Jeunesse, Idees singuliéres, 
femme dans les 3 Etats ect. kennen zu lernen und werde mir 
alle Mühe geben, ſelbige aufzutreiben.“ 

Auch die portugieſiſche Sprache kennen zu lernen, wurde 
er auf eine eigenthümliche Weiſe veranlaßt. „Habe geſtern Abend,“ 
ſchreibt er an Hartknoch, „die portugieſiſche Grammatik des Jung 
angefangen, welche zum guten Glück ſchon ſeit acht Tagen bei 
mir liegen gehabt, ohne noch ſelbige angeſehen zu haben. Die 
Veranlaſſung wird Ihnen lächerlich vorkommen. Unſer hieſiger 
Secretair iſt von einem p. Hofgericht requirirt worden wegen 
einer Rechtsſache in 3 Tagen jemand aufzutreiben, der zu einer 
Ueberſetzung fähig wäre. So peremtoriſch auch der Termin iſt, 
möcht ich doch die Probe für mich machen, wie weit man in 
drei Tagen kommen kann.“ 

Die Auction der Bücher des Profeſſor Kypke geſchah Ende 
dieſes Jahres, die ſeine Thätigkeit beſonders für ſeinen Freund 
Hartknoch in Anſpruch nahm, dem er beim Ankauf von Büchern 
mit Rath und That behülflich war. g 

Hamann beſchloß das Jahr 1780 übrigens zufrieden und 
vergnügt. „Das alte Jahr,“ ſchreibt er im Anfang des folgen⸗ 
den, „ging für mich mit dem ſchönſten Abendroth unter und 
ich war vor Freuden außer mir über den Empfang Ihres träch⸗ 
tigen Briefes. Er goß auf einmal ſo viel Oel in meine Lampe, 
daß ich mich wie neu geboren fühlte.“ 
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Ttübe Ahndungen beim Peginn des Jahres 1781. Preisaufgabe 811 
est utile au peuple d' etre tromp6, Altergnädigfie Caſſet- 
Declaration. Herder's Schweſttr. Leſſing's Cod. voßiſche Ucberſchung 
det Odyſſet. Starck geht nach Parmſtadt. Hamann's und feiner Kinder 
Silhouetten. Erwartetes Kindbett in Weimar und Wandsbeck. Verlust 
des fientenent de la Terrasse. Klopſlock und die Scherflein. 
Mofer's Landtspttwtiſung. Brief von Klenher. Pehanntſchaſt mit Gys- 
bert Carl Graf von Hogendorp. 


Hatte der alte Landesvater Hamann im vorigen Jahre ſchon 
durch ſeine Abhandlung de la littérature allemande gerechten 
Anſtoß gegeben, ſo ſcheint dieſer im Anfange dieſes Jahres in 
nicht geringer Beſorgniß auch wegen ſeiner handelspolitiſchen Maß⸗ 
nahmen geweſen zu ſein. Dies hatte auf ihn einen ſehr nieder⸗ 
drückenden Einfluß. „Ich rühre mich, ſchreibt er an Hartknoch, 
„faft gar nicht mehr vom Fleck und fürchte mich immer mehr 
Menſchen zu ſehen, Flußſieber und kleine Philiſterplagen beun- 
ruhigen mich mehr als daß ſie mir etwas zu Leide thun.“ 

„Uebrigens leben wir voller Furcht und Erwartung von 
Ziegenpropheten und der noch leidigern Brut der Projectenmacher, 
die den alten Vater Friedrich zum N — — und feine Unterthanen 
bald ſaͤmmtlich und ſonders zu Schelmen und Advokaten und 
Sophiſten machen.“ 

Er hatte einen großen Aerger über die von der Berliner 
Academie ausgeſetzte Preisaufgabe, die er als einen Verrath am 
Volke betrachtete: „Ich leſe Ihre Preisſchrift heute (am 1. Ja 
nuar 1781), ſchreibt er an Herder, „ſchon zum zweitenmale 
und mit eben ſo viel Zufriedenheit, als ich Verdruß über die 
zweikoͤpſige außerordentliche gehabt habe: s'il est utile de trom- 
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per le peuple ) wie die urſprüngliche Aufgabe gelautet haben 
ſoll. Das si et non zu krönen, ſcheint eben ſo politiſch als die 
Wendung in die Form: s'il est utile au peuple d’ötre wer 
Mir kommt beides mehr ſpitzfindig als klug vor.“ 

„Die Frage von den Vorurtheilen,“ bemerkt er ſpäter, „ver: 
dient freilich in einem beſſern Licht als dem akademiſchen be- 
leuchtet zu werden. Das Volk wird freilich, je mehr la dupe, 
deſto mehr kripon und Viele ſind immer mehr im Stande 
Einen, als Einer Viele zu betrügen. Es bleibt alſo immer das 
ſicherſte und vernünftigſte für einen Fürſten, keine Lügen und 
Betrügereien zu privilegiren. Aber mundus vult — und wären 
keine Betrüger, die ſich einander ſtürzten, ſo würde es für das 
kleine Häuflein der Ausnahmen noch mißlicher ausſehen.“ 

Die von Friedrich dem Gr. im Anfange dieſes Jahres aus 
mißverſtandener Politik gegen eines der jetzt unentbehrlichſten 
Lebensbedürfniſſe erlaſſenen verſchärften Maßregeln trafen auch 
Hamann auf empfindliche Weiſe. „Wir leben hier,“ ſchreibt er 
an Hartknoch, „in großer Verlegenheit wegen der allergnädigſten 
Caffee⸗Declaration 2). Sie kennen mich auch als einen leider! ver⸗ 
maladeiten Götzendiener dieſer petite feve gere, wie Voltaire 
dieſes Edomsgemüſe nennt; doch hoff ich dieſe Schlange im 
Buſen zu erdrücken.“ N 

Wir haben geſehen, wie warm Hamann ſich der unglück⸗ 
lichen Schweſter ſeines Freundes Herder annahm. Auch in dieſem 
Jahre iſt es ſein Erſtes, dem Bruder darüber zu berichten. Er 
ſcheint indeſſen auch bei der Schweſter, die ihm ſonſt unbedingtes 
Vertrauen ſchenkte, auf einige Schwierigkeiten geſtoßen zu ſein. 
„Den erſten Weihnachtstag,“ ſchreibt er ihm am 1. Januar, 
„habe ich Ihrer lieben Schweſter geantwortet, weil es mir wirk— 


1) Dieſes Thema wird bereits in einem Briefe d'Alembert's vom 7. No⸗ 
vember 1777 verhandelt. 

2) Wer hierüber nähere Auskunft wünſcht, findet ſie in 1 8. Börfer Leben 
und Thaten Friedrich's des Großen. B. 5. S. 1009 ff. 


lich aus ihrer Empfindlichkeit ſchien, daß ich in einigen Kleinig⸗ 
keiten nicht ganzlich geirrt, und ich ohne Ruhm zu melden auch 
ein wenig piquirt war, daß ſie meinen ganzen Brief wider⸗ 
legen könnte, der mir nicht leicht geworden war. Ich brauchte 
alſo ihr eignes Bild, das fie von ihrer Lage recht lebhaft ge 
macht hatte, um Ihr Stillſchweigen und mein Gefhwäg zu ent⸗ 
ſchuldigen und fie in ihrem Vertrauen auf die göttliche Vorſehung 
zu befeſtigen. Daher vermuthe ich, daß der Mann durch ihre 
Befliſſenheit, ſeine Stelle zu vertreten und zu erſetzen, in eine 
fo liederliche Nachläſſigkeit gerathen iſt; denn ich ſehe es immer 
für ſicherer an, mit einem kranken Haupte zu ſympathiſiren, die 
Schwäche und Schande desſelben zu theilen, als ſelbiges un⸗ 
mündig zu machen und dadurch zu verwöhnen. Eine Macht auf 
dem Haupte eines Weibes ) muß ſein, wenn ſie auch nur 
in einem Schleier beſteht und eine Schlafmütze zum Mann iſt 
beſſer als eine ſolche unnatürliche Wittwenſchaft.“ 

So lebhaft ſein Intereſſe für ſeine Freunde war, ſo ſchmerz⸗ 
lich empfand er eine Vernachläſſigung oder Zurückſetzung von 
ihrer Seite. Daher klagt er Herder: „Carl (Berens) iſt zweimal 
durchgegangen, ohne ſich um mich zu bekümmern und ich mag 
auch weder Hand noch Fuß rühren, um Nachricht einzuziehen. 
Sie ſind noch der einzige meiner alten Freunde, beſter Herder, 
welcher ſich hält. Werden Sie doch nicht müde, mich zu tragen. 
Gott vergelte Ihnen Ihre Treue durch gute Freunde und Nachbarn.“ 

Daher iſt ihm auch jeder Beſuch herzlich willkommen, der 
ihm auf Veranlaſſung ſeiner auswärtigen Freunde kommt und 
ihm dieſelben in's Gedächtniß ruft. „Profeſſor Bauſe,“ ſchreibt 
er an Hartknoch, „hat mich ein paar Mal beſucht. Ich war vor 
Freuden außer mir, einen Mann zu ſehen, der meine beiden 
Gevatter in Wleimar) und Wlandsbeck) geſprochen hatte und 
auch ein guter Freund von Arndt zu ſein ſchien.“ 

Am 15. Februar 1781 war ein Ereigniß eingetreten, 


) 1. Cor. 11, 10 
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welches einen erſchütternden Eindruck in ganz Deutſchland machte. 
Leſſing hatte nach vielen bittern Erfahrungen das Ziel ſeiner 
thatenreichen, aber auch dornenvollen irdiſchen Laufbahn erreicht. 
Hamann, der noch im vorigen Jahre durch die Mittheilungen 
Herders an ſeiner Autorſchaft lebhaften Antheil genommen hatte, 
ſchreibt darüber an Hartknoch, der durch den plötzlichen Verluſt 
ſeines Schwagers in Trauer verſetzt war: „Der plötzliche Tod 
Ihres ſel. Schwagers hat mich faſt mehr alterirt als Leſſing's 
feiner, deſſen Briefe ich noch gern erlebt hätte.“ Dies veran- 
laßte ihn auch wieder etwas für die Königsberger Zeitung zu 
liefern. Er ſchreibt an Hartknoch: „Weil der Abdruck des dritten 
Geſprächs von Falk und Ernſt ſehr fehlerhaft iſt: ſo hab ich 
meine Abſchriften in die hieſige Zeitung einrücken laſſen und 
werde auch für Sie ein Exemplar aufbewahren.“ Allein dies 
war wohl nicht ſeine einzige Arbeit dafür, denn er meldet dem— 
ſelben im Juni: „Auf wiederholtes Verlangen überſende Ihnen 
alle meine letzten Beiträge zur Zeitung. Das letzte mögte wohl 
der von mir beſorgte Abdruck von Falk und Ernſt ſein.“ 

Daß indeſſen Hamann ſeine Tage nicht immer in Einſam⸗ 
keit verbrachte, wie man faſt aus ſeinen häufigen Klagen, daß 
ſeine Freunde ihn im Stiche laſſen, ſchließen ſollte, geht aus 
manchen Schilderungen ſeiner Briefe hervor. So ſchreibt er z. B. 
am 10. April 1781 an Hartknoch: „Bin den ganzen Sonntag 
durch Beſuche unterbrochen; kam der polniſch reformirte Prediger 
Wanowsky mit feinem Neveu, Profeſſor Kreuzfeldt, Seeretair 
Dorow und fein Freund, Pr. Kraus, Mill. Schimmelpfennig 
mit ihrem Chapeau Brahl (zum Abendbrot).“ 

„Geſtern habe mich den ganzen Tag umtreiben müſſen zum 
coge intrare zu Wetzels Wilhelmine und nicht mehr als 5 baare 
und einen unbaaren angekuppelt.“ 

Aber nicht allein hierfür, ſondern auch für die neu heraus⸗ 
kommende Voßiſche Ueberſetzung der Odyſſee, wofür Kreuzfeldt 
Subſeription ſammelte, intereſſirte er ſich lebhaft. Er ſchreibt 
an Hartknoch: „Nehmen Sie ſich doch ſo viel Sie können der 
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Voßiſchen Odyſſee an. Kreuzfeldt iſt hier Collecteur, wird kaum 
ſoviel koͤnnen als ich mit meiner Wilhelmine. Bin heute bis 
Nr. 12 gekommen, worunter aber nicht alle baare noch liquide 
ſind. Dies ſoll auch das letzte Schaarwerk ſein, dem ich mich 
unterziehen werde.“ 

Starck, der nun nach Darmſtadt als Oberhofprediger beru⸗ 
ſen war, reiſte im April über Königsberg und Berlin zu feinem 
neuen Beſtimmungsorte ab. „Dr. Starck,“ ſchreibt er an Hart⸗ 
knoch, „hat ſich hier über 14 Tage aufgehalten. Man ſagt, daß 
er dem Konig vorgeſtellt werden wird.“ Dies beftätigte ſich 
indeſſen nicht, denn mehrere Wochen ſpäter ſchreibt Hamann an 
Herder: „Der geſtrigen Poſt zufolge iſt Starck durch Potsdam 
durchgereiſt, ohne angehalten worden zu ſein, unterdeſſen dort 
wie hier das Gerücht allgemein geweſen, daß der König die 
Neugierde haben würde, ihn vor ſich rufen zu laſſen. Er hat 
ſich in Berlin kurz aufgehalten, giebt aber der Reſidenz in ge⸗ 
wiſſen Dingen den Vorzug vor Paris. Habeat sibi.“ 

Am 10. April erzählt Hamann an Hartknoch: „Hier haben 
wir einen Silhouetteur Namens Sidow und eine Silhouettrice 
Polteſien. Dem erſtern habe ich und Hänschen auch geſeſſen 
dieſen Montag. Ob was daraus werden wird, weiß ich nicht. 
Weil mein Barbier ausgeblieben, ſo war mein langer Bart und 
meine wilden Augenbraunen, wie er mir zu verſtehen gab, im 
Wege. Madame Courtan erzählte mir post festum, daß er Ihren 
Autor Kant um die Erlaubniß gebeten, ihn gratis abzeichnen zu 
koͤnnen. Er gab mir auch ſo etwas zu verſtehen, weil er, ich 
weiß nicht wie, erfahren, daß ich in ſeiner phyſiognomiſchen 
Bibliothek, die er mit ſich führt, ſtände. Ich mag aber für meine 
Thorheiten lieber büßen als ſelbige gratis begehen. Daher weiß 
ich nicht wie wir uns einander einigen werden und trage ſo 
lange das honorarium programmaticum in der Taſche herum 
bis zu ausgemachter Sache, worauf es beruht, ob ich meine 4 
Fräulein, die drei Mädchen mit ihrer Mutter der Silhouettina 
anvertrauen werde oder nicht.“ Da Sidow auch nach Riga zu 
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gehen beabfichtigte, jo empfahl er ihn Hartknoch. „Herr Sidow,“ 
ſchreibt er Anfangs Mai, „iſt vorige Woche abgegangen und 
wird ſich auch bei Ihnen melden. Er ſoll zugleich ein Meiſter 
auf der Queerflöte fein. Ich habe mir die Freiheit genommen, 
ihm Ihr Haus zu empfehlen; wird vermuthlich meinen und 
Hänschens Schattenriß aufweiſen können. Erſterer will hier nie- 
manden kenntlich fallen, habe ohne Perrücke geſeſſen — welches 
mit Schuld ſein mag. Mit letztern iſt jedermann zufrieden. Habe 
bloß für meine Gevatter in Weimar und Wandsbeck den Ein- 
fall gehabt; beſonders hat mich H. um ein Porträt gemahnt, 
wozu ich hier niemanden weiß.“ Einige Wochen ſpäter ſchreibt 
er demſelben: „Bitte die verſprochene Silhouette nicht zu ver— 
geſſen; ich hoffe daß Herr Sidow meine mitbringen wird, damit 
Sie zwiſchen der verwünſchten en und dem Kahlkopf wählen 
können.“ 

„Gevatter Claudius ſtellt ſich einen Janus an mir vor, 
aus deſſen face niemand das Profil fo wenig wie aus dem 
Profil die face wittern kann. Abeat cum caeteris erroribus!“ 

Die beiden Freunde ſahen um dieſe Zeit wieder einem 
fröhlichen Ereigniß entgegen. „In Weimar und Wandsbeck,“ 
heißt es in dem Briefe vom 7. Mai an Hartknoch, „ſoll es 
dieſe Woche Kindelbier geben; warte mit Schmachten auf Nach⸗ 
richt und habe dieſe Woche beiderſeits darum erſucht.“ An Herder 
ſchreibt er: „Der Abwechſelung wegen wünſchte ich Ihnen ein 
Fräulein und dem armen Asmus ein Männlein; der Art wegen 
verdiente doch auch der Name erhalten zu werden.“ 

Als er dieſes ſchrieb, war ſchon der erſte, Herder betreffende 
Theil, dieſes Wunſches in Erfüllung gegangen. Denn am 11. 
Mai meldet er Hartknoch: „Geſtern Abend erhalte von unſerm 
Landsmann in Weimar die frohe Nachricht, daß ſeine Caroline 
die Montagsnacht vom 22. auf den 23. April auf dem Bette, 
beinahe wie auf Blumen und unter Blüten, glücklich entbunden 
worden — eine wahre Quasimodogeniti-Geburt, wofür wir dem 
Himmel nicht kindlich genug danken können. Sie ſtand nach eini⸗ 
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gen Minuten Schmerz vom Bett auf wie ein neugeborner Engel; 
fie iſt eine wahre Himmelstochter in Unſchuld und Einfalt. — 
— Jubilate iſt unſer Hochzeitevangelium und der 2. Mai der 
Tag unſerer Hochzeit. Ich werde an dieſem Sonntag predigen 
und dieſen Tag auch in Gedanken mit Ihnen — — feiern. 
Die Woͤchnerinn grüßt Sie herzlich und das Kind an ihrer Bruſt, 
unſere Louiſe Theodora Emilie.“ 

„Wenn der liebe Gott,“ fügt Hamann dann hinzu, „noch 
ein Männlein in Wandsbeck beſcheert, fo mochte vor Freuden 
auch mit einem Zwitter in die Wochen kommen.“ Dies Wochen⸗ 
bett wurde Hamann erſpart, denn er ſchreibt am 31. Mai an 
Hartknoch: „Geſtern hat mir Gevatter Claudius die Hausfteude 
ſeines fünften Mädchens gemeldet, die den 16. huj. zur Welt 
gekommen und den 21. getauft worden Johanna Catharina 
Henriette. Abweſende Pathen find geweſen Herr von Haugwitz, 
ſeine im holſteiniſchen entbundene Gemahlin; an des erſtern 
Stelle der Vater ſelbſt, an der zweiten die Frau Paſtorin Alberti 
und gegenwärtig die Gräfinn Catharina zu Stollberg.“ 

Aber auch an Verluſten fehlte es um dieſe Zeit nicht. Einen 
ihm ſehr nahe gehenden meldet er am 7. Mai ſeinem Freunde 
Hartknoch: „An Lieutenant de la Terrasse habe geſtern vor 
acht Tagen einen guten Freund verloren und meine alte und 
ſeine innigſte Freundin, die Baroneſſe Bondeli dürfte ihm bald 
nachfolgen.“ Herder ſchildert er ihn als einen der liebenswürdigſten, 
edelſten und außerordentlichſten Menſchen, die er auf der Welt 
gekannt habe. „Ungeachtet ich,“ fügt er hinzu, „noch keinen 
Menſchen als meine ſel. Mutter verſcheiden geſehen habe, auch 
mich zu keinem Todtenbette dränge, überſiel mich den Abend 
vorher eine Unruhe und Schwermuth beim Schlafengehen, daß 
ich mich vorigen Sonntag entſchloß, ſelbſt zu ihm hinzulaufen, 
um ihm das letzte Lebewohl zu ſagen. Ich kam zu ſpät und 
ſah die Fenſter ſchon offen, erfuhr wenigſtens zu meiner Berubi- 
gung, daß er mit aller Heiterkeit und Gegenwart des Geiſtes 
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eingeſchlafen.“ Die Freundin ſollte Hamann indeß noch erhalten 
werden, wie der weitere Verlauf unſerer Erzählung zeigen wird. 
Er erhielt durch Claudius die ihm angenehme Nachricht, 
daß die Scherflein auf Klopſtock keinen nachtheiligen Eindruck ge— 
macht hätten. „Claudius hat meinen Brief an Klopſtock 
abgegeben,“ ſchreibt er an Herder, „und mir vor der Hand, 
ſtatt einer Antwort ſeinen Gruß übermacht, mit dem ich gern 
fürlieb nehmen will. Ein Oelblättchen des Friedens iſt mir köſt⸗ 
licher als die palma nobilis den terrarum dominis ).“ 
Hamann's amtliche Stellung war noch immer für ihn in 
mancher Hinſicht ſehr mißlich. Er ſpricht ſich gegen Herder darüber 
ſo aus: „Zu Ihrer Beruhigung muß ich Ihnen noch ſagen, daß 
es mir caeteris paribus nicht beſſer als Ihnen, ſondern viel- 
leicht ärger geht in meiner öffentlichen Lage und ich nichts an— 
ders als Aveyeıw za Aneyew ?) dem öffentlichen Urtheil ent- 
gegen zu ſetzen weiß. Mir find die Hände fo gebunden, daß ich 
nichts bin und unter lauter Uſurpatoren lebe, und bei der Rolle 
eines Bruti beſorgen muß, ein wahres Brutum generis neu— 
trius zu werden. Alles reißt en roi den Schein des Rechts an 
ſich und wirft ſich zum Despoten auf und ſchlummert wie der 
welſche Geſchmack s) auf feinen Lorbeern. Was das Tollſte bei 
der Sache iſt, ſo iſt mein Fall von der Art, daß er ſich gar 
nicht augenſcheinlich machen läßt; denn ein Verſuch, dieſes zu 
thun ), iſt mir theuer zu ſtehen gekommen, und es thut mir 
noch in meiner Seele leid, den lieben Capellmeiſter mit in's 
Spiel gezogen zu haben. Es iſt aber nicht möglich, ohne Erfah⸗ 
rung klug zu werden. Natur und Kunſt haben einen Gang, der 
ſich nicht träumen läßt und a priori nicht eingeſehen werden 


1) Hor. Od. I. 1. 5. 

2) „Ertragen und entſagen“ war die philoſophiſche Grund-Maxime des 
weiſen Epictät. Vergl. A Gellii noctes 1.17 c. 19. 

3) Wie er ſich in der Abhandlung de la litterature allemande zeigt. 

4) Hiermit iſt wohl ſeine Klage über die Blom'ſchen Erben und darauf 
erfolgte ſchnöde Abweiſung gemeint. 
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kann. Unterdeſſen lebe ich der Hoffnung, daß fih das Ende von 
allem zu Gottes Ehre entwickelt — und was iſt eine größere 
Ehre als die, unſer Glück durch und wider unſerer Feinde Willen 
bervorzubringen? Dieß iſt der wahre lapis philosophorum in 
unſerm pater noster: Fiat voluntas tua!“ 

Der Sohn des Carl Berens, welchen Hamann in Königsberg 
kennen gelernt hatte, war, wie es ſcheint, wieder nach Riga zurück⸗ 
gekehrt und Hartknoch hatte Hamann davon erzählt. Dieſer ant- 
wortet ihm: „Sie koͤnnen mir von jenem unglücklichen jungen 
Menſchen nichts ſchreiben, wovon ich hier nicht Augenzeuge ge⸗ 
weſen bin. Muß das Uebel ſchon mitgebracht haben. Bei dem 
allen hat er eine Anlage zum Roman: und Theater» Helden, 
deren Element Lügen iſt.“ 

Herder hatte Hamann wahrſcheinlich als Gegengeſchenk für 
die überſandten Silhouetten mit einer ganzen Familien⸗Gruppe 
überraſcht. „Am Pfingſttage,“ ſchreibt er an Hartknoch, „ſetzte 
ich mich eben hin, um Ihre Einlage nach Weimar zu befördern, 
als ich bereits Antwort nebſt der ganzen heiligen Familie in 
Silhouetten erhielt und mit einem Geſchmack, den man hier zu 
Lande nirgends findet, alles in Lebensgröße ). Die Mutter ſitzt 
auf einem Stuhl und hat den jüngſten Sohn auf dem Schooß, 
der eine Puppe mit einem Reuter vor ſich hat. Der Vater ſteht 
hinter dem Stuhl. Der ältefte hat einen Maikäfer am Faden, 
mein Pathchen einen Schmetterling gefangen, nach dem der 
dritte mit einer Flinte lüſtern iſt. Kurz es iſt eine lebende und 
redende Gruppe.“ 

Dem Geber ſpricht er feine Freude über dies Geſchenk aufs 
Lebhafteſte aus. Er ſchreibt ihm: „Kein Vogelſchießen iſt mit 
fo einem Tumult gefeiert worden, als Ihre heilige Familien- 
Silhouetten⸗Gruppe und Ihr Nachbar Oberon kann ſeine otia 
liberrima ) nicht mit dem Gold Arabia und den Kleinodien 


) Soll wohl beißen in ganzen Figuren. 
2) Hor. Ep. I. 7, 36. 
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Saba vergleichen, als mir Ihre Pfingſtgabe ein täglicher Spiegel, 
Siegel, Symbol alter Davidiſcher Freundſchaft und Treue ſein 
wird. Stehen Sie doch wie der pontifex maximus hinter dem 
Stuhle der apoſtoliſchen Mutterkirche. Und die liebe kleine Heerde 

mit ihren Schmetterlingen und Maikäfern!“ | 

„Wo Sie Ihre Zeit hernehmen,« bemerkt er dann in dem⸗ 
ſelben Briefe, „alle Arbeit zu beſtreiten, begreife ich nicht. Mich 
verderbt eher zu viel Bequemlichkeit, zu viel Ruhe und Muße, 
denn im Grunde habe ich weder Geſchäfte noch Verantwortung; 
und ungeachtet aller Vortheile, die manche neidiſch und eifer⸗ 
ſüchtig machen, lebt kein größerer Eanvrovrıumgovuevog, der 
bei dem größten Hange zum Arbeiten und Genießen weder 
eins noch das andere kann, als hin und her taumeln, wie 
Noah in feiner Arche. Die Angſt in der Welt iſt aber der ein- 
zige Beweis unſer Heterogeneität. Denn fehlte uns nichts, ſo 
würden wir es nicht beſſer machen, als die Heiden und Trans⸗ 
cendental-Philoſophen, die von Gott nichts wiſſen und in die 
liebe Natur ſich wie die Narren vergaffen; kein Heimweh würde 
uns anwandeln. Dieſe impertinente Unruhe, dieſe heilige Hypo— 
chondrie iſt vielleicht das Feuer, womit wir Opferthiere geſalzen 
und vor der Fäulniß des laufenden seculi bewahrt werden müſſen.“ 

Indeſſen rühmt er, was feine körperliche Geſundheit betrifft: 
„Mein Schwindel, Gott Lob, ſcheint mit den Jahren eher ab— 
als zuzunehmen.“ 

Daß er noch immer im Stande iſt, die Gaben Gottes 5 
mit frohem Muthe zu genießen, davon giebt er in ſeinen Briefen 
manche Beweiſe. So erzählt er z. B. an Hartknoch, wie ihn 
eine Aſignation auf ein zweipfündiges Tönchen Caviar erfreut 
habe und wie dasſelbe gleich nach ſeiner Ankunft in Gegenwart 
der Mme. Courtan von ihm und ſeinem Viergeſpann, „die alle,“ 
bemerkt er, „ohne Ruhm zu melden, abſcheuliche Caviar⸗Freſſer 
ſind, nebſt dem Prof. Kreuzfeldt unter fröhlicher Erinnerung 
Ihrer Freundſchaft verzehrt wurde.“ An Herder ſchreibt er: „Hier 
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ward eine große Schüſſel mit Schmant und Glums ) aufge 
tragen, welche der Mutter Schweſter, eine arme Landfrau mit- 
gebracht hat. Ohne Glauben ſind Diät und Moral nichts als 
Quackſalbereien, und mit dieſer Geiſtes⸗Tinctur laſſen ſich alle 
Steine des Anſtoßes und Felſen des Aergerniſſes wie Schaum⸗ 
gerichte verdauen und auflöfen. Ihr Magen ſcheint auch dieſen 
alten milden Wein nötbig zu haben.“ 

Obgleich Hamann gegen Hartknoch von den „Altflickereien 
feiner 5 ljaͤhrigen Leimhütte ſpricht, fo iſt doch der lebendige 
Thätigkeitstrieb nicht in ihm erloſchen. „Nichts wie reden,“ 
ſchreibt er daher an Herder, „nichts wie ſchreiben iſt für mich 
ein trocken, unnützes, müßiges Ding. Leben iſt actio, dieſes 
Gefühl iſt mein Tod — aber auf dieſem Gefühl beruht auch 
die Hoffnung meines Lebens, fo lang es Gott erhält.“ 

Das Schickſal des Herrn von Moſer nahm in dieſem Jahre 
eine immer trübere Geſtalt an. Sein zweimaliges, an den Land⸗ 
grafen gerichtetes Geſuch um förmliche Gerechtigkeit, bevor er in 
höherer Inſtanz rechtliche Hülfe ſuchte, hatte für ihn am 6. Mai 
die Landesverweiſung zur Folge. Hierauf bezieht ſich wahrſchein⸗ 
lich folgende Stelle in dem Briefe an Herder vom 3. Juni: 
»Bergeffen Sie nicht Ihr „„nächſtens darüber ein mehreres, denn 
ich nehme an des Mannes Schickſal den innigſten Antbeil. 
Wenn die Fürften alle ſolche find, vielleicht ohne ihre Schuld, 
ſo ſind alle Wahrheiten, die man ihnen ſagen kann, verloren, 
und man käme vielleicht weiter, die Wahrheit zu thun, ohne 
fie zu ſagen; denn es hat mich immer gedäucht, daß unſer 
redlicher Freund im letztern zu weit gegangen und im erſtern 
zu kurz geſchoſſen. Sie kennen die Widerſprüche in feinen Urtheilen 
und daraus laſſen ſich ähnliche in ſeinen Maßregeln vermuthen.“ 

Im Juli ſchrieb Hamann einen ausführlichen Brief 2) an 


5 Rabm- und Quarffäfe. 
5) Er findet ſich in: „Johann Friedrich Kleuker und Briefe feiner Freunde 
don H. Ratſen. 1842.“ S. 69 ff. 
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Kleuker. Da derfelbe die wichtigſten Momente feines Lebens in 
der nächſten Vergangenheit und Zukunft enthält, ſo möge er 
hier theils zur Wiederholung des ſchon Mitgetheilten, theils als 
Leitfaden des noch zu Erwähnenden unverkürzt eine Stelle finden: 
„Königsberg 22. Juli dom. VI. p. Trin. 81. 

Vorigen Montag wurde ich durch eine Einlage von Hart- 
knoch erfreut; es war Ihr lieber Brief vom 17. April. Ich 
glaubte ſchon von Ihnen vergeſſen oder aufgegeben zu ſein, und 
wußte ſelbſt nicht, ob nicht die Schuld an mir läge, daß Sie 
wenigſtens einer ſo aufrichtigen Freundſchaft überdrüſſig gewor⸗ 
den — und was der Verkläger unſerer Brüder ), der in keinem 
Buſen ſchläft, uns ins Ohr raunt. Der Tod Diedrichs 2) hat 
mich bisweilen an Sie erinnert, ich weiß aber nicht, ob Sie 
nicht durch den Tauſch zu viel verloren hätten. Köhler ?) der 
Ueberſetzer des Phädon iſt hier, weiß aber nichts von ihm, habe 
auch wenig Anlaß mich um ihn zu bekümmern. Ich wollte nur 
fo viel ſagen, daß ich mich bei dieſer Gelegenheit Ihrer oft er- 
innert habe. Deſto gewiſſer iſt es leider, daß ich Ihr Packet 
nicht erhalten und eine Ahndung von dem Verluſt immer ge— 
habt, alle nöthige Erkundigung deshalb eingezogen, aber verge- 
bens. Von Ihrer Schrift über die Fragmente weiß weiter kein 
Wort, als was Döderlein, wo ich nicht irre, anführt. Um die 
Platon'ſche Ueberſetzung, wenn ich mich recht beſinne, habe ich 
gebeten, das hohe Lied ſehe ich als eine Schuld an, da Sie 
ſo gütig geweſen, mir den Prediger zu verehren. Wundern Sie 
ſich nicht, daß mir keine von Ihren Schriften nicht einmal zu 


1) Offenb. 12, 10. 

2) Prof. Johann Chriſt. Wilhelm Diedrich ſcheint in des berftorbenen 
Prof. Kypke Stelle nach Königsberg berufen zu fein, 

3) Hamann ſchreibt in einem Briefe vom 11. Aug. an Hartknoch: „Prof. 
Köhler, den ich noch nicht kenne, hat dem neuen Laden ein Manuſcript ange⸗ 
boten und 2 Ducaten p. Bogen gefordert. Es beſteht aus lauter Lesarten einer 
Novelle in Corp. Juris oder etwas ähnlichem. Natürlicher Weiſe hat man nicht 
die Koſten des Werkes daran wagen wollen, geſchweige die . ae die 
ohnehin nicht weit her iſt.“ 
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Geſicht gekommen, ohngeachtet meiner Öfvrreıwia oder Hunde. 
hunger. Der literarifhe Brodkorb hat hier Jahrelang für mich 
ſehr hoch gehangen, da Kanter lange nicht die Meſſe beſucht 
und ich mit dem Hartung'ſchen Laden in keiner Verbindung ſtehe 
noch ſtehen mag, auch ſelbiger ſehr kümmerlich verſorgt geweſen. 
Erſterer iſt nun an Wagner verkauft. — Hartknoch's Krankheit 
iſt Ihnen bekannt. Hine illae lacrimae i). Wenn alfo mein 

Epistolium vom Aug. 79 geweſen, wie Sie verſichern, ſo habe 
ich immer auf Antwort und Erfüllung meiner Bitten und Er⸗ 
wartungen gelauert. Gefhämt habe ich mich auch in petto einen 
Weſtphäliſchen Schinken nach dem andern von Ihnen zu ver 
zehren, ungeachtet ich nichts als kleine Bratwürſte dagegen wer⸗ 
ſen kann. Meine äußerliche und innerliche Lage iſt Ihnen zum 
Theil auch kein Geheimniß, alſo genug zu meiner Rechtfertigung. 
Bitte aber von neuem und wiederholentlich ſich doch alle Mühe 
wegen des verlornen Päckchens zu geben, ob es nicht möglich, 
ſelbiges aufzutreiben. Wenn ich nur wüßte, an welchen Buch⸗ 
führer und durch wen das Päckchen beſtellt wäre. Helfen Sie 
mir doch ſo gut Sie konnen zu meinem Eigenthum, ich bin 
gegen monumenta der Freundſchaft ziemlich gewiſſenhaft, und 
faſt peinlich nichts davon zu verlieren.“ 

„Mit meinem Leſen hat es überhaupt eine eigne Bewand- 
niß. Ich genieße ein Buch ſo lange ich es in der Hand habe, 
laſſe mir wenig Zeit ins Einzelne einzugehen, und begnüge mich 
bei den meiſten an dem dunklen Eindruck, den das Ganze in 
mir macht oder zurückläßt. Hiezu kommen noch jene Lücken im 
Zuſammenhange wegen oben angeführter Umſtände, da ich ſo 
Manches nicht habe auftreiben können wegen des hieſigen Man⸗ 
gels und der ſchon gemeldeten Theuerung. Baſedow's Urkunde 
habe stante pede oder sedens in teloneo geleſen, aber einzeln 
ohne die dazu gehörigen Schriften. Semler's Lebenslauf, feine 
theologiſchen Briefe, fein Streit mit unſerm Lavater find mir 


1) Hor. Ep. I. 19, 41. 
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gänzlich unbekannt. Zu meiner Schande kenne ich den Mann 
nicht weiter, als aus ſeinem Geſchmier über den Canon und 
aus ſeiner beſſern Widerlegung der Fragmente, die mir nicht ſo 
ſchlecht vorkommt wie andern. Lernen läßt ſich immer von ihm, 
aber zu verlaſſen auf ihn, habe ich niemals Neigung gehabt. 
Wegen des doctor angelicus muß ich Ihnen doch melden, daß 
ich zwei tomos von 8. Thomas Aquin liegen habe wegen feiner 
Politik, worin ihn der heil. Helvetius für einen Vorläufer des 
Macchiavel erklärt. Die von ihm angeführten Stellen ſind ſo 
ſtark, daß ich Luſt bekommen habe, den Wuſt ſelbſt ein wenig 
durchzuwühlen. Am Geburtstage des Königs „(Januar 24.) 
fiel es mir ein, die Oeuvres des Voltaire ) durchzugehen und 
ich wurde mit dem 54. Theil am Palmſonntage fertig. Voriges 
Jahr habe Luther's Schriften nach meiner alten defecten Jenai'ſchen 
Ausgabe zu Ende gebracht, war auch Willens, die Walchi'ſche 
durchzugehen. Von ſeinen neulich herausgekommenen Briefen auch 
noch nichts geſehen. Im vorigen Auguſt, als am funfzigſten Ge⸗ 
burtsmonate meines mühſeligen Lebens wurde mit der Hume⸗ 
ſchen Ueberſetzung fertig, biete ſelbige dem Hartknoch an. Sie 
zur Michaelismeſſe zu liefern, war es zu ſpät, er erſucht mich 
alſo, wenigſtens die Ausgabe bekannt zu machen. Im Michaelis: 
katalog finde ich eine andere Ueberſetzung angemeldet mit einer 
Beilage der dahin gehörigen Schriften. Dies machte meinen Ver⸗ 
leger bedenklich und es war mir lieb, der letzten Hand über⸗ 
hoben zu ſein. Mein Bewegungsgrund war ein Augenmerk auf 
die freimüthigen Betrachtungen meines alten Beichtvaters He— 
phäftion Starck. Ich war einer der erſten Leſer hier auf eine 
ſehr zufällige Art und erhielt ſelbige ganz feucht aus der Preſſe, 
ohne ſelbige dem rechtsſchuldigen Verfaſſer zugetraut zu haben. 
Aus einer blinden Ahndung war ich über das Geſchnack von 
natürlichen Religionswahrheiten aufgebracht, Hume ſollte eine 
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1) S. Schriften VI. 178. 
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Antwort auf diefe Vorausſetzung fein. Geſtern habe an Wey- 
gand unbekannter Weiſe geſchrieben, und mir eine Erklarung 
ausgebeten, ob ſeine verſprochene Ueberſetzung auskommen wird, 
ob er mir den Namen des Ueberſetzers und eine Anzeige der 
Schriften, die zur Beilage dienen ſollen, anzeigen kann, weil ich 
nicht eher an meine Arbeit Hand anlegen werde, bis ich jene 
Erklärung von ihm erhalte. Unterdeß boffe ich eher zu gewinnen 
durch dieſen Verzug. Mein alter Freund und Gönner Profeffor 
Kant ſchickt mir heute ein gebundenes Exemplar feiner Kritik 
zum Frühſtück. Ich bin eben ſo ſehr von Hume's und Kant's 
Meinung, als wider beide, einer erganzt den andern, es iſt ein 
compendium meiner ökonomiſchen Autorſchaft, gegen den irren⸗ 
den Ritter und ſeine Schildträger das Speer anzulegen, wenn 
mir der Kitzel nicht vergeht.“ 

„Ich freue mich zum Voraus auf den Anhang des Zend» 
Aveſta; iſt mein Freund Hartknoch Verleger, ſo laſſen Sie ihn 
nur ſorgen für meinen Antheil. Ich habe mit keinem Auſſchluß 
dieſe Urkunde bisher leſen können, wenn ich die Wahrheit jagen 
ſoll, es hat mir an Datis gefehlt, an Sproſſen, um jene festi- 
gia und puncta zu erreichen, die Sie und mein Gevatter darin 
entdeckt haben. Es geht mir überhaupt beim Leſen, daß ich nicht 
durchs Gehoͤr allein verſtehe, ohne ſelbſt zu ſehen, was ich leſe, 
und eben fo wenig zu dictiren im Stande bin, und dann ge 
hoͤrt der Augenblick dazu, der nicht in unſerer Gewalt iſt.“ 

„Den vierten Band vom chriſtlichen Magazin habe erſt vo⸗ 
rige Woche in die Hände bekommen konnen, und bin auf unſers 
Pf. Recenſion der freimüthigen Betrachtungen ſehr neugierig ge⸗ 
macht, ſelbige auch einmal cum grano salis nicht im Fluge, 
ſondern wie ein Buchſtabirſchütze zu leſen, welches fo meine Ab- 
ſicht in Beziehung des Hume geweſen wäre und hätte fein müſ⸗ 
ſen, weil ich den erſten Eindrücken niemals traue, auch nicht 
einmal der 2. und 3. Auflage derſelben. Für unſern Horizont 
hier iſt das Werk zu koſtbar, und unſer Geſchmack in Sprache 

Hamann, Leben II. e g f 23 
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und Handlung verhält ſich wie die fieben Hügel !) unſerer ge 
bückten und erniedrigten Königsburg gegen jene Alpen. Bei aller 
herzlichen Neigung für die Schweiß und ihre Ausſichten nach 
dem gelobten Lande kann ich mich kaum in Gedanken ohne 
Schwindel und phyſiſchen Taumel aus meiner leimernen Hütte 
und meinem Schauthal auf die dortigen Zinnen wagen. Llava⸗ 
ter) und Plfenniger) find für mich verehrungswürdige Männer 
von großen Talenten und unermüdeten Wuchergeiſt, wobei kleine 
erreurs in caleulo unvermeidlich find. Armuth des Geiſtes und 
der Seele und die göttlich ſchöne Pflicht der Dunkelheit ſind am 
angemeſſenſten einem ſolchen an geflügelten Worten, Gänſekielen 
und gemeinſchaftlichem organo des innern Seins gelähmten und 
verſtümmelten e er νõ“i ?) der neueſten Literatur. Meine vis 
inertiae und mein ökonomiſches Intereſſe legen mir die Thä⸗ 
tigkeit eines Zuſchauers im Sorgenſtuhl auf. Meine Verbindung 
mit der Schweitz iſt alſo faſt ganz auf den einzigen Hläfeli) ein⸗ 
geſchränkt, als den jüngſten meiner dortigen Freunde.“ 

„Unter den neueſten Schriften, die ich geleſen, haben zwei 
vorzüglich meine Aufmerkſamkeit rege gemacht, die Apologie der 
Apokalypſe?) und die kritiſche Geſchichte des Chiliasmus )), 
wünſchte von beiden den Verfaſſer zu wiſſen. Ungeachtet des 
Semler'ſchen Sauerteigs im letzten und des Anſcheins, den von 


) Auch Königsberg rühmt ſich, dieſe Eigenthümlichkeit mit jener weltbe⸗ 
rühmten ewigen Siebenhügelſtadt zu theilen, wiewohl die Nachweiſung derſelben 
ihre großen Schwierigkeiten hat. 

2) 1. Cor. 15, 8: unzeitige Geburt. 

3) Verfaſſer: F. G. Hartwig. Hamann ſchreibt darüber an Scheffner: „Die 
zwei letzten Theile von Hartwig's Apologie der Apocalypfe habe auch kürzlich 
erſt geleſen. Vielleicht das einzige und beſte Buch, was darüber geleſen zu wer⸗ 
den verdient und wodurch die Authenticität desſelben wenigſtens entſchieden und 
wieder hergeſtellt wird.“ 

4) Hamann ſchreibt an denſelben: „Da ich aber die Briefe dieſes Umſtan⸗ 
des wegen nachſehe, finde ich darin den Verfaſſer der Chiliasmus-Geſchichte, ge⸗ 
nannt Heinrich Korrodi, der auch die Bluttheologie gegen Lavater geſchrieben. 
Er fol ein kleiner höckerichter Candidat fein und wie eine Mißgeburt ausſehen, 
mit einer großen braunen Perücke.“ 
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Reimarus abgeriſſenen Faden neu angezettelt und weiter aus⸗ 
geſpannt zu haben, bleibt es mir immer eine merkwürdige 
Schrift. 

„Küttner in Mailand ſoll der Verfaſſer der Charaktere und 
Wetzel der ſcharſſinnigen Abhandlung über Sprache der Deutſchen 
fein. Die Briefe über das Chriſtenthum und Freimaurer find 
ziemlich local von dem hieſigen reformirten Prediger am Waiſen⸗ 
baufe ), der ein vertrauter Freund unſers jetzigen Oberhoſprediger 
Schultz iſt, ſeines ehemaligen Halbbruders am Weinberge; ſeine 
Armenpredigt, die erſte von den hieſigen, die gedruckt worden, 
hat mir beſſer gefallen.“ 

„Mit meinem kleinen Michel wiederhole ich jetzt zum fünften⸗ 
mal das Neue Teſtament, hoffe auch mit der Bereſchit vor ſei⸗ 
nem 12. Jahre zu Ende zu kommen. Nach durchgelaufener 
Odyſſee ſind wir jetzt in der Iliade. Terenz iſt unſer Autor im 
Lateiniſchen und zum Feierabend dient Pope's Essay on criti- 
oisme. Seine Beſtimmung iſt, den Buchhandel bei Hartknoch 
auszulernen oder auch Mediein zu ſtudiren, wie Gott will, von 
dem Leben und Segen abhängt. Ohne eine Frau zu haben — 
leider! — bin ich Gottlob! ein Vater von vier Kindern, die 
wenigſtens geſund ſind und mir eben ſo viel Hoffnung als 
Sorge machen. Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei — 
und noch ſinnlicher ſteht es in Ihrem Prediger Salomo. Wünſche 
alſo von Grund des Herzens, daß es auch bald bei Ihnen vom 
Rath zur That kommen möge. Ich werde gewiß nicht der letzte 
ſein, an Ihrem Glücke Theil zu nehmen, und erſterbe Ihr ver⸗ 
pfichteſter und ergebenſter Freund und Diener 

Johann Georg Hamann.“ 
„Mein lieber Gevatter und Landsmann wird vermuthlich 
meiner Bitte gemäß, die beiden Scherflein zu rechter Zeit Ihnen 
zugefertigt haben. Leben Sie wohl und erfreuen mich bald mit 
der Nachricht des wieder Gefundenen.“ 
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Hamann lernte um dieſe Zeit einen Jüngling kennen, mit 
dem Profeſſor Kraus bei ſeinem zweiten Aufenthalt in Berlin 
ſchon ſehr vertrauten Umgang gepflogen hatte. Es war der nach⸗ 
malige königlich niederländiſche Staatsminiſter, Gysbert Carl, 
Graf von Hogendorp, deſſen älterer Bruder ſich zu jener Zeit zu 
Königsberg im preußiſchen Militair-Dienfte aufhielt. Er war den 
27. Oct. 1762 zu Rotterdam geboren. Hamann ſchreibt über dieſe 
neue Bekanntſchaft am 5. Auguſt an Herder: „Mein liebſter beſter 
Freund, geſtern Abend habe ich einen kleinen Schmauß gegeben, 
den ein junger liebenswürdiger Herr von Hogendorp veranlaßte, 
welcher mir von unſerm Landsmann, dem Kapellmeiſter, empfoh⸗ 
len war. Er, ſein Bruder, ein Lieutenant bei dem hieſigen 
Grenadierbatdillon, noch ein alter Bekannter vom Militair⸗ 
Stande, Hr. v. Auerswald, und ein neuer, deſſen italieniſchen 
Namen )) ich noch nicht zu ſchreiben weiß, der aber ein Lands⸗ 
mann des letzten Pabſtes ſel. Andenkens und ein halber Haus⸗ 
genoſſe des Mylord Marechal war, nebſt Prof. Kraus; wir 
ſchmauſten in meiner Laube und ich anticipirte in Gedanken 
unſere ſämmtlichen Geburtstage; denn die rechte Feier eines 
jeglichen dürfte vermuthlich mehr im Geiſt als nach dem Fleiſch 
geſchehen. Hogendorp iſt Page bei dem Prinzen Heinrich geweſen, 
ein Liebhaber der lateiniſchen, griechiſchen und engliſchen Sprache, 
und ein ſchoͤnes hoffnungsvolles Gewächs; geht nach Holland, 
wo ſeine treffliche Mutter in Haag lebt. Sollte er nach Weimar 
kommen, ſo werden Sie ihn perſönlich kennen lernen.“ Er hatte 
Hamann Hemſterhuis Schriften zu ſchicken verſprochen und dieſer 
beklagt ſich ſpäter ſehr oft darüber, daß er ſeines Verſprechens nicht 
eingedenk geblieben ſei. Obgleich er durch die erſte Bekanntſchaft 
mit dieſem Schriftſteller, die er Herder verdankte, nicht ganz be— 
friedigt wurde, ſo verlangte er doch ſeine Schriften genauer und 
vollſtändiger kennen zu lernen. „Ihr Andreä,“ ſchreibt er dem- 
ſelben, „iſt ganz nach meinem Herzen; aber mit dem lieben 
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Hemſterhuis, von dem ich nichts als Ihren Anhang gelefen, 
will es gar nicht fort; verſtehe nichts von ſeinen Perihelien und 
Cometen-Revolutionen.“ 

Welche Freude er indeſſen an dieſem Beſuche gehabt, ſpricht 
er Reichardt etwas ſpäter ſehr lebhaft aus. „Von dem einen 
auf's andere,“ heißt es in dem Briefe vom 25. Auguſt, „von 
der Einlage auf den noch angenehmern Ueberbringer zu kommen, 
fo iſt es mir eine herzliche Freude geweſen, Ihnen, hoͤchſtzuehren⸗ 
der Freund, dieſe Bekanntſchaft auch ſchuldig zu ſein. Ich habe 
ihn zwar nicht nach Verdienſt und Würdigkeit unterhalten kön⸗ 
nen, aber doch mit aller meiner transcendentalen Laune genoſſen, 
und mir ſeine in voller Blüthe ſtehende und fruchtbringende Ge⸗ 
ſellſchaft fo ſchmecken laſſen, daß ich das Andenken daran durch 
den faſt täglichen Umgang ſeines ältern Herrn Bruders und 
deſſen Fellow-student, Lieut. von Bentevegni fortſetze und beide 
vielleicht — si diis placet zur engliſchen und griechiſchen Lectüre 
zu initiiren ſuche. Wünſchen Sie ihm eine glückliche Reiſe über 
Weimar — und bei ſeiner Heimkunft ſeines Verſprechens einge⸗ 
denk zu ſein.“ 
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Hamann lernt Hill kennen. Stenndfcaft mit D. Laubmeitr. Berwürfnig 
mit Prahl. Hippel's Reiſe nach Berlin. Die Ruhr graſſirt in Königs- 
berg. Klage über die Königsb. Duchladen. Lectüre mit Haus Michel. 
Claudius überſchicht einen Kaſten mit Wäfchereien für Leib und Seele. 
Deſuch von Georg Derens. Hamann's literariſche Peſchäſtigung. Kant's 
Kritik. Sie wird dem Miniſter von Zedlitz dedicirt. Hamann's Reten⸗ 
fion vom 1. Juli für die K. Zeitung. Aufforderung, die Hume ' ſche 
Ueberſetzung herauszugeben. Kant's Myſtik. Scheblimini. Hume und 
Kant verglichen. Plattner'ſche Ueberſetzung. Principium coin- 
cidentiae oppositorum. Socin, natürl. Rel. Bibliotheca 
Fratr. Polon. gerder's Autorſchaſt. Monument auf Leſſing. 
Johannes von Müller's Schweitzergeſchichte. Voltaire's Werke. Buf- 
fon's Epoques de la Nature. Des Erreurs et de 


la verite u. ſ. w. 


Obgleich diefer Unterricht keinen fo guten Fortgang hatte, wie 
ſich Hamann anfangs davon verſprochen zu haben ſcheint, weil 
die Fähigkeiten ſeiner Schüler nicht ſeinen Erwartungen entſpra⸗ 
chen, ſo verdankte er doch ihm die Erwerbung eines neuen 
Hausfreundes, der einem bisher ſchmerzlich empfundenen Bedürf- 
niſſe abhalf und ihm daher reichlichen Erſatz für die gehabte 
Mühe bot. Wir laſſen ihn darüber ſelbſt berichten. Er ſchreibt 
an Herder: „Meine Verbindung mit zwei Officieren habe 
ich Ihnen gemeldet. Sie hat mir viel Zeit geraubt und iſt faſt 
fruchtlos geweſen, hat aber doch Anlaß gegeben zu einer Beute, 
die ich Ihnen vorzüglich mittheilen muß. Hogendorp quälte mich 
um einen Lateiner. Zufällig höre ich von einem jungen Men⸗ 
ſchen, der eine große Luſt zur Sprache beſäße, einen guten An⸗ 
fang im Italieniſchen gemacht und ſogar das Spaniſche auf 
ſeine eigne Hand angefangen. Auf den erſten Wink kommt er 
zu mir gelaufen, ich fange denſelben Abend das Engliſche mit 
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ihm an und bringe ihn in dreien weiter, als meine Blauröde 
in vier Monaten gekommen find, Weil mir das Erperiment 
über meine Erwartung glücklich gerathen und er noch eine große 
Neigung zum Griechiſchen hat, fo mache ich heute den Anfang, 
ihn mit meinem Sohn zu combiniren, und ich verſpreche 
mir viel Fortgang und Beihülfe von Beiden und für Beide. 
Wie ſehr ich einen ſolchen Menſchen geſucht, kann ich Ihnen 
nicht ſagen, und wie tief das Ideal in meiner Seele gelegen, 
und auf dieſen und jenen gewirkt, weiß allein mein dunkel 
Gefühl. Er heißt Chriſtian Hill, und iſt, wie Kant eines Schuh⸗ 
2 aber dabei Tabackdiſtribuenten, Sohn.“ 

So ſchildert uns Hamann fein erſtes Zuſammentreffen mit 
dieſem ausgezeichneten Jüngling, für den er von nun an mit 
faſt mehr als väterlicher Liebe ſorgte, vielleicht ſchon damals 
von einer dunklen Ahndung feines fpäter jo düſtern Schickſals 
getrieben, die er aus der Eigenthümlichkeit feines Weſens ſchoͤpfte. 
Wir werden ihm im Verlauf der Erzählung noch häufig begeg- 
nen, da er mit Hamann und feinen häuslichen Verhältniffen 
in vielfache nähere Beziehung trat. 

Mit dem Schwager der Wittwe Blohm, der ihm bei dem 
Antritt ſeines jetzigen Poſtens ſo feindlich entgegen getreten 
war, Dr. Laubmeier, hatte Hamann ein freundſchaftliches Ver⸗ 
hältniß angeknüpft. „Herr Dr. Laubmeier,“ ſchreibt er an Reich⸗ 
hardt, „hat mich auch ſchon mit ſeiner Frau und Söhnchen 
beſucht und unſer Mißverſtändniß iſt zu einer freundſchaftlichen 
Vertraulichkeit übergegangen. Bei fo manchen Mißverſtändniſſen 
bin ich ſo außerordentlich glücklich geweſen, mir niemals einen 
Feind zugezogen zu haben.“ Deſto ärgerlicher war es für ihn, 
daß er mit Brahl, der übrigens in gutem Vernehmen mit ihm 
ſtand, faſt zerfallen wäre. Dieſer ſtellte nämlich das Anſinnen 
an ihn, er ſolle ihm einen Empfehlungsbrief an Reichhardt mit⸗ 
geben, weil Brahl deſſen einflußreiche Stellung kannte, und durch 
ihn vielleicht zu einer ihm zuſagenden Stelle zu gelangen 
hoffte. Hamann, der einentheils ſeinem Freunde nicht dieſe Laſt 
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und Mühe aufbürden wollte, anderntheils aber auch mit dem 
Verhalten Brahl's ſehr unzufrieden war, ſchlug dieſes Geſuch 
rund ab. Brahl war nämlich ihm anfangs durch Penzel zuge⸗ 


führt worden. Obgleich Hamann früher einige feiner Gedichte 


in der Königsberger Zeitung gefallen hatten, ſo ſchreibt er doch an 
Reichardt: „habe ſeit dieſer Epoche keinen Geſchmack mehr an 
ſeiner Muſe finden können und kein gutes Gedicht mehr von 
ihm geleſen. Ob's Vorurtheil von meiner Seite oder mit ſeinem 
Handwerk der Geiſt ihm ausgefahren war, weiß ich nicht, weil 
ich mir weder eines muſikaliſchen noch poetiſchen Gehörs bewußt 
bin. Er beging hierauf ohne mein Wiſſen und vor ſeinem Kopf 
die Thorheit, eine recht elende Sammlung, wie ſie mir und 
andern vorkam, einem großen Manne (Miniſter von Zedlitz) 
zuzueignen und auf ſeine Koſten drucken zu laſſen; ließ ſich's 
noch mehr koſten um den kleinſten Dienſt zu erhaſchen. Weder 
dieſe Beſcheidenheit, ſich mit dem kleinſten Gehalt zu begnügen, 
noch die Mittel zu einem ſolchen Zweck, waren nach meinem 
Sinne; man machte mich aber immer erſt nach geſchehener That 
zum Vertrauten. Hierauf kam es zu einem ſehr ungebührlichen 
Recenſenten⸗Unfuge !) in unſern ärſchlichen Zeitungen, die den 
gelehrten Schwanz zum Kopf haben. — Ein ſehr romanhaftes 
Fieber hatte ihn auch befallen, und ich wurde durch ein erdich⸗ 
tetes Billet, das er in meinem Namen ſchrieb, zum unbekannten 
Verehrer feiner nunmehr leibhaften Muſe ereirt. Endlich wurde 
das ganze Geſchwür, das ich lange unter meiner Schlafmütze 
herum getragen hatte, zum Ausbruche reif. Am 2. d. (Auguſt) 
erſchien unſer lieber Profeſſor Politicus als ein ſehr ſeltenes 
Phänomen in meinem Haufe, in Begleitung des bel- esprit 
surnumeraire, und muthete mir ein Empfehlungsſchreiben an 
Sie zu, worauf ich mit gutem Gewiſſen und Gründen nicht 
anders als Nein! ſagen konnte, und auf den erſten Nadelſtich 
— ging ich auf den Clienten mit meines ſel. Vaters Scheer⸗ 
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meſſer und feiner Badewanne los — daß ich ihn und feinen 
ganzen Kram ſeitdem nicht wieder in meinem Hauſe geſehen 
habe. Hierzu kam, daß die General-Adminiftration ihm unmittel⸗ 
bar vorher einen Poſten in Memel angewieſen, den er mutb- 
willig ausgeſchlagen, und man ſich in dem deshalb abgeſtatteten 
Berichte des lächerlichen Vorwandes bedient, daß er ſich nicht 
überwinden konnte, den Schooß feiner literariſchen Freunde hier 
zu verlaſſen, mit deren keinem, ich meines Wiſſens, in Verbin⸗ 
dung ſtehe — und es dürfte ihm eben ſo ſchwer werden, zu 
mir als zu feinem ehemaligen Handwerk zurück zu kehren, deſſen 
goldenen Boden er aus Uebermuth ausgeſtoßen.“ 

Eine anderthalbjährige Trennung war die Folge dieſes 
Auftritts; dann ſtellte ſich aber auch das frühere freundſchaftliche 
Verhaͤltniß vollkommen wieder her. 

Hippel hatte ſchon im vorigen Jahre die Abſicht gehabt, 
nach Berlin zu gehen, ſchob damals aber ſeine Reiſe auf An⸗ 
rathen des Miniſters von Gaudi noch auf. Am erſten Januar 
d. J. ſchreibt nämlich Hamann an Herder: „Kriegsrath Hippel 
ſcheint ſeinen neuen Poſten mit viel Verdruß angefangen zu 
haben. Er hat auf ſeine Koſten nach Berlin gehen wollen; der 
Minifter von Gaudi hat ihm aber den Rath gegeben, ſich ein 
paar Monate erſt recht umzuſehen auf ſeinem Grund und Boden 
und ihm alsdann einen königlichen Vorſpannpaß und 2 Rthlr. 
Diäten verſprochen.“ Erſt im Auguſt kam dieſe Reiſe zur Aus⸗ 
führung. „Unſer Kriegsrath Hippel,“ meldet Hamann am 5. 
Auguſt an Herder, „iſt vorgeſtern nach Berlin abgegangen mit 
Ausſichten einer ähnlichen Excurſion in Ihre Fluren; in welchem 
Falle er mir verſprochen, Sie auch von mir zu grüßen, wiewohl 
die lieben Politici weder Sclaven noch Herren ihrer Worte ſind.“ 

Wie richtig in dem vorliegenden Falle die Bemerkung Ha⸗ 
mann's war, zeigt uns folgende Stelle aus einem Briefe an 
Reichardt. „Wenn Ihnen, hoͤchſtzuehrender Freund, unſer dirigi⸗ 
render Herr Bürgermeiſter keinen Gruß von mir abgeliefert, ſo 
liegt die Schuld weder an meiner deshalb genommenen Abrede, 
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noch feinem geneigten Anerbieten und Verſprechen: ſondern — 
vielleicht an den Zerſtreuungen und ſchönen Ausſichten auf der 
großen Straße von Berlin nach Charlottenburg — und in der 
habitude, die man ſich in der großen Welt erwirbt, mit Ver⸗ 
ſprechungen einen Actienhandel zu treiben, in welchem Fall ich 
ihn mit einem scimus et hane veniam petimus damusque 
vieissim ) zu mahnen bitte.“ 

Der 27. Auguſt ſcheint dieſes Jahr ohne Sang und Klang 
vorüber gegangen zu ſein. „An meinem Geburtstage,“ ſchreibt 
er am 14. Sept. an Hartknoch, „erhielt ich Ihren Brief, und 
darin beſtand beinahe der einzige Beſuch und die einzige Freude, 
die ich genoſſen habe.“ 

Im September wurde Königsberg von einer viele Opfer 
fordernden Krankheit heimgeſucht. „Hier gehen täglich,“ ſchreibt 
er an Herder, „Sterbeglocken für Jung und Alt. Die rothe Ruhr 
iſt allgemein und nach Verhältniß der Erndte dürfte die Wein⸗ 
leſe noch ſtärker fallen. In meinem Hauſe befindet ſich bisher 
Gottlob alles nach Herzens Wunſch bis auf meinen alten, grauen 
Kopf, der im ewigen Taumel und Schwindel iſt, ohne zu wif 
ſen, was ihm fehlt, als daß er nicht an ſeiner rechten 3 
daheim iſt.“ 

Ueber die Königsberger Buchladen führt er gegen benmoch 
fortwährend Klagen und iſt daher genöthigt in ſolchen Angele⸗ 
genheiten ſeine Zuflucht zu dieſem Freunde zu nehmen. „Herr 
von Auerswald,“ ſchreibt er ihm, „iſt auf eine Hochzeit gefahren 
und hat mir vor der Hand aufgetragen, mich nach einer Aus⸗ 
gabe des Engl. Shakespeare zu erkundigen, ob Sie eine haben, 
welche? und wie viel ſie koſtet. Er nimmt in dieſer Sprache mit 
Dänzel bei Prof. Kraus Unterricht. Dänzel feiert auch dieſen 
Monat eine Hochzeit im Oberl., wo er als Hofmeiſter geſtanden. 
Wagner hat ſo wenig Rückſicht für unſer theils verwöhntes, theils 
— Publicum, weder einen Meßkatalog verſchrieben noch hier 
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gekauft zu haben. Hartung's Lämpchen freut ſich des neuen Oels, 
begünſtigt in Preiſen und Neuigkeiten. Demungeachtet iſt 
des jungen Moldenhawer's Hiob und andre Hauptſachen mehr, 
nicht aufzutreiben. Von einer Seite Geld ohne Kopf, von der 
andern weder Geld noch Herz. Der eine kann nicht, was er will, 
der andere will nicht, was er kann. Dies macht aber unſere 
Welt zur beften.* In einem fpätern Briefe erzählt er ihm: „Un; 
ſere Buchhändler certiren um die Wette / und mehr von ihren 
alten Ladenpreiſen abzulaſſen, und es geht den Büchern wie den 
reducirten Münzen, daß man das Ende vom Liede ſchwerlich 
abſehen kann. Der ganze Buchhandel artet hier zum Auctions⸗ 
Spiel aus und der nunmehr reiche Erbe legt es darauf an, den 
Anfängern den Brodkorb fo hoch wie möglich zu hängen.“ 

Ungeachtet ſolcher Erfahrungen billigte Hamann es keines⸗ 
wegs, wenn von Schriftſtellern und Gelehrten der Verſuch ge 
macht wurde, die Sache ſelbſt in die Hand zu nehmen, wie das 
von Deſſau aus geſchehen war. „Was ift das, ſchreibt er an 
Hartknoch, „für ein buchhändleriſcher Himmelsſtürmer unſers herr⸗ 
ſchenden Weltſyſtems? Nach feiner Claſſification der Schriftſteller 
ſollte man ihn für einen Lügner oder Autodidacten oder Idioten 
halten» und etwas fpäter: „Gott ſegne die Buchhandlung und 
laſſe alle Ahitophels zu Schanden werden! Sie mögen Recht 
baben wie fie wollen, fo liegt etwas in meiner Natur, daß we⸗ 
der an Fürſten noch Gelehrten den Kaufmannsgeiſt ausſtehen 
kann.“ Gegen Herder bemerkt er darüber: „Vorige Woche ſind 
mir die zwei Berichte nebſt dem Plan zur Deſſaui'ſchen Buch⸗ 
handlung in die Hände gerathen. Die Idee eines ſolchen Lum⸗ 
penhandels hat mir einen niedergeſchlagenen Abend gemacht. Wir 
Gelehrten ſollten wie die Spanier denken; mit der Feder hintern 
Ohr wie jene mit dem * an der Seite — beſonders die 
Romanſteller. - 

Auch im Herbſte dieſes Jahres machte ihm das Befinden 
Hartknoch's Sorge: „Ihr langes Stillſchweigen, ſchreibt er ihm 
am 23. November 1781, „bat mich ſehr beunruhigt und noch 
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mehr die bereits vor einiger Zeit erhaltene Nachricht von einer 
ſchweren Krankheit, die Sie hätten, ohne daß es mir möglich 
geweſen, nähere Umſtände von Ihrer Beſſerung zu erfahren.“ 

Aus Hamann's Briefe an Kleuker haben wir bereits er⸗ 
fahren, wie er ſeine Studien mit ſeinem Sohne auch in dieſem 
Jahre fortſetzte und welche Plane er für die Zukunft hatte. 
Schon am letzten Mai ſchreibt er an Hartknoch: „Mit Hans 
Michel habe ich dieſe Woche die Iliade angefangen, wobei uns 
der Clavis treffliche Dienſte thut, der uns bei der Odyſſee ge— 
fehlt. Wir leſen jetzt Pope und treiben das Engliſche als ein 
bloßes Zwiſchenſpiel oder Praeludium zum Franzöſiſchen — das 
mit Gottes Hülfe ein wenig gründlicher bebandelt werden ſoll. 
Und dann wird es heißen: jam elaudite rivos pueri! weiter 
geht mein Vorlag nicht als auf dieſe Elementar- und In⸗ 
ſtrumental-Philoſophie. Auf Realia und Capitalia verſtehe ich 
mich nicht.“ Später war er indeſſen unſchlüſſig, ob er nicht ſtatt 
des Franzöſiſchen das Polniſche vorziehen ſolle. „Mit meinem 
Hans,“ ſchreibt er im October an Hartknoch, „bin jetzt auf einem 
Scheidewege zum Polniſchen oder Franzöfifchen. Findt ſich Gele- 
genheit zum erſtern, ſo ziehn wir es beide vor — vielleicht aus 
Eitelkeit.“ Es hatte ſich indeſſen wieder das von ſeinem Vater 
geerbte Uebel ſtärker eingeſtellt. „Alles wohl, Gottlob!“ meldet 
er einen Monat ſpäter demſelben Freunde, „nur Hänschen hat 
ſeit einigen Wochen im Stammeln und Stottern ſo avaneirt, 
daß mir angſt und bange wird für den armen Schelm. Ob er 
polniſch oder franzöſiſch anfangen wird, iſt noch nicht ausgemacht.“ 
Wir haben geſehen, daß er an Hill einen erwünſchten Sen 
genoſſen gefunden hat. 

Was den Plan des Buchhändlerwerdens betrifft, ſo ſcheint 
derſelbe faſt ſchon wieder aufgegeben zu ſein, denn in einem 
Briefe an Hartknoch heißt es: „Sie und Wagner machen ge 
meinſchaftliche Sache meinem Michel den Buchhandel zu verlei— 
den. Letzterer hat ihn auch mit vieler Begeiſterung davon abge— 
rathen. Sein eigner Geſchmack geht auf Medicin, in welchem 


8 


Fall ich ſehr wünſche, daß er im Stande ware die Araber in 
een 
Baden inittirt. 8 

Der Schluß dieſes Jahres wurde durch einige Ueberraſchun⸗ 
gen gekroͤnt, die ihm von zwei Freunden bereitet wurden. Die 
eine rührte von Claudius her. Wir erfahren ſie aus folgender 
Erzäblung in einem Briefe an Hartknoch vom 8. December: 
-Asmus hat ſich ein Haus gekauft, ſchickt mir einen Kaſten, 
der aber noch auf der See ſchwimmt mit Näſchereien für Leib 
und Seele, Spielzeug für das ganze Haus, beſchreibt mir die 
kindiſche Freude beim Einpacken; woran es auch beim Auspacken 
nicht fehlen wird, aber auch nicht an Nachwehen. Statt der Ziege 
macht er jetzt auf zwei Kühe Rechnung und hofft von dem An⸗ 
bau ſeines Gartens die Haushaltung zu beſtreiten. Wie ein ar 
mer Mann mit fünf Töchtern zu der Verſchwendung und Frei⸗ 
gebigkeit kommt, begreife ich eben ſo wenig als ich weiß wie 
ich ſelbige erwidern ſoll. Hine illae lacrimae, womit ich ſeiner 
Arche entgegen ſehe. Sie enthält ein Geſchenk, das mir Klop⸗ 
ſtock von ſeinem Meſſias macht und Jacobi mit dem erſten 
Theil feiner Werke. Der übrige Proviant beſteht in Poͤckelfleiſch, 
einer Bouteille Malaga, extrafeinen Thee. — Läßt uns die Liebe 
klug? · 

Die zweite Ueberraſchung beſtand in einem —— 
Freundesbeſuch, woran er ſeinen Freund Herder ſofort Theil neh⸗ 
men läßt. „Ich habe eine Freude erlebt,“ ſchreibt er ihm, „die 
ich Ihnen ſogleich mittheilen muß. Meine ältefte Tochter kam 
heute (Dec. 17.) auf die Loge und rief mich nach Hauſe, weil 
mich ein fremder Herr, der Berens hieße, ſprechen wollte. Mein 
Herz hüpfte, ich weiß nicht wie, bei dieſem Namen, und ich lief 
ſpornſtreichs. Beim Eintritt ſah ich einen langen Mann mit 
einem faſt kahlen grauen Kopfe vor mir, der dem alten Kart 
eben ſo ähnlich als unähnlich zu ſein ſchien, daß ich mich lange 
Zeit in die zweideutige Geſtalt gar nicht zu finden wußte. Es 
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war unfer lieber Georg ), der auf einmal den Einfall bekom⸗ 
men, nach einem zwanzigjährigen ſtetigen Dienſt mit einem Kauf⸗ 
mann Frenton eine Wallfahrt nach England zu thun. Ich bot 
ihm zum freundlichen Willkommen alles, was ich hatte, an, und 
wir rauchten eben ein Pfeifchen, als die Einlage von Ihrer 
Schweſter einlief. Er hat ein paar lederne Beinkleider ausdrücklich 
dazu mitgenommen, um nach Weimar, wo nur immer möglich 
einen Ritt zu machen.“ Seine Freude über die Begrüßung ſeines 
alten Jugendfreundes ſpricht er noch lebhafter gegen Hartknoch 
aus: „Meinen Jubel über Herrn Georg's Erſcheinen habe noch 
denſelben Abend nach Weimar ausgeſchüttet. Gott gebe, daß 
wir uns dieſen Sommer auch einander ſehen und beſcheere mir 
meinen alten lieben Joſeph, den Rathsherrn Chriſtoph, nebſt 
dem zweiten Candidaten, den er ins Philanthropin ſchickt, daß 
mir der erſte ſo entwiſcht, hat mir weh genug gethan; aber 
St. George hat alles gut gemacht.“ 

Nachdem wir ſo die auf Hamann's Lebensgang nicht 2 
Einfluß gebliebenen äußern Begebenheiten dieſes Jahres berührt 
haben, werfen wir noch zum Schluß einen Blick auf ſein litera⸗ 
riſches Treiben während deſſelben. Den Mittelpunkt bildet ſein 
Vorhaben gegen das Unweſen zu Felde zu ziehen, welches da— 
mals mit der natürlichen Religion getrieben wurde, wozu Starck's 
freimüthige Betrachtungen ihm den erſten Anſtoß gegeben hatten. 
Hierauf bezieht ſich das Unternehmen, die Hume'ſchen Dialogen 
zu überſetzen, die gleichſam als Antidot gegen die Vermiſchung 
der natürlichen Religion mit dem Chriſtenthum dienen ſollte. 

Auch ſein großes Intereſſe für die Kant'ſche Kritik der 
reinen Vernunft hatte gewiſſermaßen dasſelbe Augenmerk, ſowie 
der größte Theil ſeiner damaligen Lectüre dahin zielte. 

Schon im Februar wurden die erſten Probebogen der Kritik 
verſandt. Hamann wünſcht indeß durch den frühen Empfang der⸗ 


) Er war den 28. Nov. 1739 geboren, dagegen fein Bruder Carl bereits 
am A. Juli 1725. 
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ſelben feinen Verleger nicht in Ungelegenheit zu bringen, wie 
bereits erwähnt iſt. Daher ſchreibt er an Hartknoch: „Der Autor 
ſcheint erſt vor kurzem eine Probe der Schrift erhalten zu haben, 
womit er ſehr zufrieden geweſen ſein ſoll. Daher wünſchte ich, 
daß die Sache fo eingerichtet werden könnte, damit der Verfaſſer 
nicht einen Argwohn von meinem parallelen Empfang fchöpfte, 
wodurch er vielleicht zu einer kleinen Eiferſucht gereizt werden 
könnte. Um dies zu vermeiden, möchte ich lieber nachſtehen, oder 
indirecter den Bogen erhalten.“ 

Am 6. April hatte er die erſten 30 Bogen bekommen; 
allein unter einer Laſt anderer Arbeiten, ſo daß er ſie kaum 
gleich vornehmen konnte. Er meldet daher am 10. April an 
Hartknoch: „Ich ſchreibe dieſes auf meiner Loge an einem glühen⸗ 
den Ofen bei der heutigen Sommerwitterung. Was aus meinem 
alten Kopfe werden wird, weiß ich nicht. 54 Voltaires — 
30 Bogen Kritik in Einem Tage — und ein ewiges Wirrwarr 
und Gewühl von mehr als hundert Kleinigkeiten, die mich von 
allen Seiten, Kanten und Ecken necken. Wundern Sie ſich alſo 
nicht liebſter Hartknoch, daß ich keine kluge Zeile zu ſchreiben im 
Stande bin — vor Freuden über jeden Brief auffahre und wie 
Butter an der Sonne ſtehe, wenn's zum Antworten kommt.“ 
Indeſſen ſcheint er doch ſchon vor Ablauf dieſes Monats mit 
ihrer Durchſicht zu Ende gekommen zu ſein: „Ich warte mit 
jeder Poſt auf Anfang und Ende,“ heißt es in einem Briefe 
an Herder. „Sie als ein alter Zuhörer werden ihn vielleicht 
beffer verſtehen. An Leſern wird es ihm fo wenig, als der Ge⸗ 
lehrten⸗Republik an Subferibenten fehlen; aber eben fo wenige, 
die ihn faſſen werden. Alles ſcheint mir doch auf ein neues 
Organon, neue Kategorien, nicht ſowohl ſcholaſtiſcher Arhitectonif 
als ſceptiſcher Taktik hinaus zu laufen.“ Im Mai iſt er ſchon 
wieder einen Schritt weiter gekommen. Er ſchreibt darüber am 
7. d. M. an Hartknoch: „Muß mich wieder bei Ihnen bedanken, 
weil ich geſtern Dom. Jub. von Kant die Bogen 9. H. bis 
b. b. b. incl. erhalten, alſo ſchon in allem 48 Bogen — aber 
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weder Anfang noch Ende, wie ich gehofft und vermuthet. So einen 
corpulenten Autor hatte ich mir nicht vorgeſtellt noch vermuthen 
können. Die transcendentale Theologie habe ich eben durchge 
gangen, woran mir ſoviel gelegen war. Erſt 2 Bogen des 
andern Theils oder der transcendentalen Methodenlehre, welche 
mit 705 anfängt. Er iſt erſt im Abſchnitt von der Disciplin; 
folgt noch das Hauptſtück von Canon, von der Architeetonik 
und einer Geſchichte der reinen Vernunft. Wenn das alles auch 
in 10 Bogen enthalten fein ſollte: fo wird der Band ſo ſtark 
als die zwei Theile des Lamberts, die in einem Bande bei mir 
einen ziemlich unförmlichen Bauch haben. Dies iſt aber 9 
des Verlegers Schuld ſo wenig als des Druckers.“ 

„Dem Miniſter von Zedlitz wird es dedieirt und ich hoffe 
und wünſche, daß Sie Ihre Rechnung auch dabei finden. Sor⸗ 
gen Sie nur, daß die Metaphyſik der Sitten und Natur 
bald nachfolgen; beſonders die letztere, worin ſeine Theorie 
kommen wird, wie in der Kritik feine übrigen Schriften einge⸗ 
webt find, theils ausgearbeiteter, theils verjüngter. Wie ſehr es 
mich intereſſirt, kann ich Ihnen nicht ſagen; bin aber doch nicht 
im Stande, einen rechten Gebrauch von den loſen Bogen zu 
machen und das Ganze zu überſehen.“ 

Hamann hatte anfangs die Abſicht, Kant's Kritik in der 
Königsberger Zeitung zu recenſiren, ſtand aber aus Rückſichten 
gegen den Verfaſſer davon ab. „Den 1. Juli,“ ſchreibt er an 
Herder, „entwarf ich eine Recenſion en gros, habe ſie aber ac 
acta reponirt, weil ich den Autor, als einen alten Freund und 
ich muß faſt ſagen Wohlthäter, weil ich ihm faſt gänzlich meinen 
erſten Poſten zu danken hatte, nicht gern vor den Kopf ſtoßen 
möchte. Sollte aber meine Humiſche Ueberſetzung das Licht der 
Welt erblicken, ſo werde ich kein Blatt vor's Maul enn 

ſondern ſagen, was ich alsdann denken werde.“ 
= Da Hamann dieſe Recenſion entwarf, bevor er kaum mit 
dem ganzen Inhalte des Buches gehörig bekannt ſein konnte, 
ſo läßt ſich darin nicht ein ſo tiefes Eingehen erwarten, wie er 
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es mehrere Jahre fpäter nach wiederholter Durchleſung des 

an den Tag legte. Sie bezieht ſich übrigens ganz auf 
die erſte Ausgabe ) und namentlich auf die in ſpätern Auflagen 
weggelaſſene Vorrede derſelben und iſt ohne beides unverſtändlich. 
Gleicht der erſte Satz: „Unſer Zeitalter iſt das eigentliche Zeit- 
alter der Kritik“ u. ſ. w. iſt aus der erſten Note dieſer Vorrede 
genommen. Obgleich Hamann damals ſelbſt geſtand, noch nicht 
tief genug in das Verſtändniß der Kant ſchen Schrift eingedrun⸗ 
gen zu fein, enthält dieſe Recenſion die Hauptandeutungen feiner 
abweichenden Anſicht. Weitere Aufklärung verſpricht er ſich aber 
durch einen von Kant ſelbſt daraus zu machenden populären 
Auszug. „Kant redet,“ ſchreibt er an Hartknoch, „von einem 
Auszuge ſeiner Kritik im populären Geſchmack, den er für die 
Laien herauszugeben verſpricht. Ich wünſchte ſehr, liebſter Freund, 
daß Sie ſich nicht abſchrecken, wenigſtens keine Gleichgültigkeit 
gegen ihn merken ließen, und ſich um ſeine fernere Autorſchaft, 
fo viel ſich thun läßt, zu bekümmern ſchienen.“ Hamann meldet 
ihm einige Wochen ſpäter: „Der Autor hat mir die Verſich erung 
gegeben, daß Sie den kurzen Auszug noch haben ſollten. Wegen 
feiner übrigen Werke konnte er aber die hieſigen Anfänger nicht 
vorbeigehen, deren Laden er ſich zu Nutze macht.“ 

Hamann unterläßt indeſſen ſeine Beſuche bei Kant nicht, 
wo dann dieſer ihn zur Herausgabe feiner Hume ſchen Ueber⸗ 
ſetzung wiederholt ermuntert. Bei einem dieſer Beſuche hatte er 
ihn ein wenig ſtutzig gemacht, da er ſeine Kritik billigte, aber 
die darin enthaltene Myſtik verwarf. „Er wußte gar nicht,“ ſetzt 
er hinzu, „wie er zur Myſtik kam.“ 

Hamann erzählt dann an Hartknoch, wie Kant, den er 
beinahe vor den Kopf geſtoßen zu haben glaubte, ihn verſichert 
habe, daß ſein Auszug nur aus ſehr wenigen Bogen beſtehen 
würde. Dennoch will er dieſelbeu vor dem Beginn der eignen 
Arbeit erſt abwarten. Doch ſelbſt im November war er noch 


1) Dieſe findet ſich Thl. II. der Sammtl. Werke. 
Hamann, Leben II. 24 
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nicht erſchienen und die Plattnerſche Ueberſetzung war noch nicht 
in ſeinen Händen, die er ſich zuächſt wünſcht. Er ſchreibt daher 
an Hartknoch: „Das zweite, worauf ich warte, iſt Kant's Aus⸗ 
zug oder Lehrbuch und ich wünſche wenigſtens von Ihnen zu 
erfahren, ob die Arbeit ſchon unter der Preſſe iſt und wann 
ſelbige fertig werden möchte. Seine Kritik leſe gegenwärtig zum 
dritten mal oder vielleicht vierten. — Den beſten Schlüſſel 
erwarte von dem neuen Buche und bitte mir daher von dem 
Anfange und Fortgange deſſelben Nachricht zu geben, ob Sie 
es ſchon in Ihrem Verlage haben oder wann Sie es bekommen 
werden. Was ich Ihnen neulich von meinem Scheblimini 
geſchrieben, ſehen Sie als nicht geſchrieben an. Der Titel möchte 
wohl bleiben, aber von dem Inhalt und Plan iſt noch nichts 
bei mir reif und zeitig.“ 

Er hatte nämlich einige Wochen früher an Hartknoch ger 
ſchrieben: „Wie Socrates mit. feinem Genius ſcherzte, fo unſer 
lieber Vater Luther mit ſeinem Scheblimini als einem spiritu 
familiari. Dieſes kabbaliſtiſche Wort will ich zum Titel meines 
libelli machen. Es ſoll alſo heißen: Scheblimini oder epiſtoliſche 
Nachleſe eines Miſologen. Der erſte Brief enthält Zweifel über 
die Exiſtenz eines ägyptiſchen Prieſters, der Hephäſtion !) geheißen. 
Der zweite betrifft die jeſuitiſchen Betrachtungen über das Chriſten⸗ 
thum. 3. Gedanken über eine neue Inſchrift. Man kann was 
man will ꝛc. 4. Ueber die Ueberſetzung der Humiſchen Dialogen. 
Die übrigen den engliſchen und preußiſchen Hume, beſonders 
ſeiner Kritik aller ſpeculativen Theologie.“ Man ſieht aus dieſer 
kurzen Inhaltsangabe, wie reichhaltig gewiß dieſe Schrift gewor⸗ 


1) Hamann bermuthete, daß Starck den Titel Hephäſtion von dem Freunde 
Alexander's d. Gr. gleichen Namens entlehnt habe, indem er ſeine erſte Schrift 
einem „Alexander von Adlersheim,“ ſeinem Ordens-Namen, zuſchrieb, mithin 
die Namen Alexander und Hephäftion auf dieſe Weiſe in eine ſcherzhafte Ver⸗ 
bindung gebracht wurden. Erſt in der zweiten Auflage ſuchte nämlich Starck 
einen ägyptiſchen Mönch Hephäſtion zu dieſem Zweck namhaft zu machen, e 
ſcheinlich um ſich vor Entdeckung zu ſichern. 
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den fein würde, wenn fie nicht mit dem Kant ſchen Auszuge 
unterblieben wäre. Indeß dürfen wir uns damit tröften, daß der 
weientlichfte Theil ihres Inhalts ohne Zweifel in die fpätern 
Schriften Hamann's, namentlich in Golgatha und Scheblimint 
und in die Metakritik übergegangen iſt. 

Die Parallele, welche Hamann zwiſchen Hume und Kant 
zog, fiel nicht ganz zu Gunſten des letztern aus und Hamann 
glaubte, daß dieſer jenem mehr zu danken habe, als er einge 
ſtehen wolle. „Hume,“ ſchreibt er an Herder, „iſt immer mein 
Mann, weil er wenigſtens das Principium des Glaubens ver⸗ 
edelt und in ſein Syſtem aufgenommen hat. Unſer Landsmann 
wiederkäut immer ſeine Cauſalitäts⸗Stürmerei ohne an jenes zu 
gedenken. Das kommt mir nicht ehrlich vor. Humes Dialogen 
ſchließen ſich mit der jüdiſchen und platoniſchen Hoffnung eines 
Propheten, der noch kommen ſoll, und Kant iſt mehr als ein 
Kabbaliſt, der einen «io» zur Gottheit macht, um die mathe ⸗ 
matiſche Gewißheit feſtzuſetzen und zu pflanzen, die Hume, mit 
Ausſchließung der Geometrie, mehr auf Arithmetik einſchränkt.“ 

Hamann war um ſo begieriger über das wirkliche Erſcheinen 
der angekündigten Humeſchen Ueberſetzung Gewißheit zu erhalten, 
weil die ſeinige nur dann gedruckt werden ſollte, wenn jene nicht 
herauskam. Im Mai bemerkt er daher gegen Hartknoch: „Von 
Hume's Ueberſetzung iſt nichts im Meßkatalog zu finden, warte 
daher mit deſto mehr Ungeduld, da ich Herrn Spaner gebeten, 
mir deshalb Nachricht zu ertheilen. Kant muntert mich zur Aus: 
gabe auf, ohne zu bedenken, daß ich den engliſchen Hume nicht 
überſetzt zu liefern im Stande bin, ohne dem preußiſchen zu nahe 
zu kommen, und das Speer gegen die ganze Transcendental⸗ 
Philoſophie und ſein Syſtem der reinen Vernunft zu brechen.“ 

„Sobald ich das Ganze habe und alles wiſſen werde, er⸗ 
warten Sie meine Entſchließung. Wenn ich den Ueberſetzer er 
fahren könnte, hatte ich Luft an ihn ſelbſt zu ſchreiben wegen 
ſeiner Beilagen, die er verſprochen, ſeiner Arbeit beizufügen, nicht 
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meinet, fondern des Publici wegen, damit es an meiner den 
nichts verliere, noch woran zu kurz käme.“ 

Den Namen des Ueberſetzers Dr. Plattner ) erfuhr er bald 
darauf aus dem Meßkatalog und er wünſchte nun ein Exemplar 
zu erhalten. „Sobald Hume ankommt,“ ſchreibt er an Hartknoch, 
„wird es mir ein Feſt ſein, die Ueberſetzungen zu vergleichen 
und dann an meine eigne Arbeit zu gehen.“ 

Indeſſen bereute er ſeinen Entſchluß noch immer nicht. 
„Ich bin herzlich froh,“ ſchreibt er, „daß ich mit meiner 
Arbeit zu Hauſe geblieben bin und werde auch nicht eher an— 
fangen, bis alle die lumina mundi ausgeredet haben.“ Erſt 
Mitte December erhielt er von Kant, der die Ueberſetzung bes 
kommen hatte, das Verſprechen, daß er ihm BR den andern 
Tag mittheilen werde. 

Hamann ſchreibt an Häfeli: „Mir kommt es kaum glaub⸗ 
lich vor, daß Zweifel in Verzweiflung ausarten kann; aber 
Vorwitz deſto eher. Zweifel läßt immer etwas männliche Stärke, 
wie Vorwitz weibliche Schwäche muthmaßen. Zweifel iſt auch 
nicht Unglaube, aber Vorwitz kann eine Folge deſſelben bereits 
ſein.“ In dieſer Anſicht liegt wohl der Grund, weshalb die 
Humeſche Skepſis, wie ſie ſich in den Dialogen offenbarte, ihn 
weit weniger ſchädlich dünkte, als die in Deutſchland damals 
ſo weit verbreiteten Syſteme der ſpeculativen Philoſophie und 
der natürlichen Religion. Deshalb ſah er es gern, wenn Kant's 
„Herkuliſche Fauſt“ dieſe Luftſchlöſſer in Trümmer warf, obgleich 
er dem von ihm neu aufgeführten Gebäude eben ſo wenig ſeinen 
Beifall ſchenkte; es war ihm zu myſtiſch. Darum ſchreibt er an 
Hartknoch: „Kommt es zur Ausgabe des Hume, ſo werde ich, 
wie Sie leicht erachten können, Kant's Kritik aller ſpeculativen 
Theologie, welches ein Hauptſtück ſeines Buches ausmacht und 


1) Der eigentliche Ueberſetzer war der Advocat Schreiter. Plattner deen 
aber die Vorrede dazu. 
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vorzüglich ausgearbeitet if, cum studio et labore durchwühlen 
müſſen, unterſtreichen, marginiren und obelifiren ).“ 

Nicht ohne eine gewiſſe Schadenfreude wendet er ſich an 
Reichardt mit den Worten: „Nun was ſagen die Herren Meta⸗ 
phyſiker an der Spree zur preußiſchen Kritik der reinen Vernunſt, 
welche eben fo füglich Myſtik hätte heißen können, wegen ihres 
Ideals — die aller ſpeculativen Theologie der Spaldinge, 
Steinbarthe x. ꝛc. ꝛc. und jeſuitiſche Betrachtungen unſerm He 
pbäftione das Maul ſtopft.“ 

Wie es Hamann's Weiſe überhaupt iſt, wenn er einen 

Irrthum zu bekämpfen ſucht, das von Grund aus zu thun, in 
dem er ſeinen verborgenſten Wurzeln nachſpürt, ſo verfuhr er 
auch in dem vorliegenden Fall. Seine diesjährige Lectüre iſt 
hauptſaͤchlich dahin gerichtet, die natürliche Religion, wie fie in 
den Schriften der Vorzeit und Gegenwart, im deutſchen oder 
ausländiſchen entwickelt iſt, und auch die Humiſche und Kantſche 
Philoſophie kennen zu lernen. 
Ich habe sapienti sat geſagt,“ ſchreibt er ſchon im April 
an Herder, „über das transcendentale Geſchwätz der geſetzlichen 
und reinen Vernunft, denn am Ende ſcheint mir alles auf Schul ⸗ 
fuchſerei und leeren Wortkram hinaus zu laufen. Bin im Begriffe 
den Locke und Hume's Treatise on human nature zu ſtudiren, 
weil mir ſelbige als ein paar Quellen und die beſten Urkunden 
in dieſem Felde vorkommen.“ 

„Nichts ſcheint leichter als der Sprung von einem Ertreme 
zum andern und nichts ſo ſchwer als ihre Vereinigung zu einem 
Mittel. Ungeachtet aller meiner Nachfrage iſt es mir nicht mög- 
lich geweſen, des Jordanus Brunus Schrift de Uno aufjutreiben, 
worin er fein principium coineidentiae erklärt, das mir 
Jahre lang im Sinne liegt, ohne daß ich es weder vergeſſen 
noch verſtehen kann. Dieſe Coincidenz ſcheint mir immer der 


| i) obeliſtren — mit dem Zeichen ÖBEAog verfehen und fo ald unddht 
andeuten | 
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einzige zureichende Grund aller Widerſprüche und der 
nahe Proceß ihrer Auflöſung und Schlichtung, aller Fehde der 
geſunden Vernunft und reinen Unvernunft ein Ende zu machen.“ 
„Geſtern,“ ſchreibt er den 5. Auguſt an Herder, „den 
dritten Theil von Malebranches Recherches zu Ende gebracht, 
als eine Quelle der Humiſchen Philoſophie wie Berkeley, deſſen 
erſten Theil nebſt Beattie's zwo Bänden ich auch durchlaufe.“ 
Hamann bemerkt gegen Herder: „daß ich mit Soein in 
Anſehung der natürlichen Religion einig bin, bewog mich, den 
Hume zu überſetzen.“ Dies bewog ihn, auch jenes Schriften 
vorzunehmen. Er hatte daher die Sonntage dieſes Jahres dazu 
beſtimmt die Bibliotheca Fratrum Polonorum durchzugehen. 
„Ich bin geſtern,“ ſchreibt er, „mit dem erſten Bande derſelben, 
welcher die Werke des Soein enthält, fertig geworden. Eberhard 
ſagt in ſeiner Vorbereitung, daß er von ſeinen Glaubensbrüdern 
gründlich widerlegt worden. Ich muß ſelbige daher auch kennen 
lernen. Philoſophie ohne Geſchichte ſind Grillen und Wortkram. 
Aus Exempeln werden Regeln abgeſondert und die Probe der 
Regeln ſind wiederum Exempel. Alſo Exempel hinten und vorn, 
oben und unten, und die Regeln in der Mitte.“ 
Vom 26. Auguſt bis Ende November hatte dieſe Lectüre 
gedauert. 
Unter den Erzeugniſſen der neuern deutſchen Literatur nahm 
wiederum Herder ſeine meiſte Aufmerkſamkeit in Anſpruch, denn 
er urtheilt über ihn in einem Briefe an Hartknoch: „Er wird je 
älter, deſto milder und reifer. Auch in dieſem Jahre kann er es 
nicht unterlaſſen, ihm zu ſchreiben: „Hartknoch wünſcht mit mir 
in die Wette die Vollendung Ihrer Urkunde.“ Herder hatte 
ihm mit der Geburtsanzeige ſeiner Tochter Theodora die Fort— 
ſetzung der Briefe, das Studium der Theologie betreffend, über⸗ 
ſchickt und Hamann erwidert: „Nun Ihr liebes Buch ſoll mir 
auch ein Theodor ſein, ich denk es heute noch zu leſen.“ Dies 
geſchah denn auch und am Abend meldet er: „Ich habe den 
dritten Theil zu Ende gebracht. Es verdroß mich freilich S. 145 


daͤchtlicher als ich leſen wird, und dies ift die 
Sie mir heute gemacht. Die erſte war — die zweite 
Ihr Theodor, und die dritte Eece homo — ein Scherflein 
meiner armen Muſe in einem ſo reichen Gotteskaſten aufgehoben 
zu finden. Nachdem er ſich noch weiter mit dieſer Schrift ber 
ſchäftigt hat, ſchreibt er dem Berfafler: Ich habe ihre theolo⸗ 
giſchen Briefe zum drittenmal angefangen und bin bis zum 40. 
gekommen, ohne bisher Blöͤßen für unſere H. H. Kunſtrichter 
entdeckt zu haben. Ihre beide Abhandlungen in der bairiſchen 
Geſellſchaft vom Romiſchkatholiſchen haben mir einen ſehr ver 
gnügten Sonnabend gemacht, da ſie mir zufällig bei einer großen 
Leere und Sehnſucht in die Hände geriethen. Sie ſind ſich ſo 
unähnlich, und der Ton einer jeden iſt dem Gegenſtande ſo an⸗ 
gemeſſen, daß man ſie eben ſo leicht für Eines als verſchiedenen 
Autors Producte erkennt.“ Unterdeſſen hatte Herder auch Leſſing “) 
im October des Teutſchen Mercur ein Denkmal errichtet, welches 
Hamann ein Meiſterſtück nennt. Er urtheilt darüber: „Das 
Monument auf Leſſing iſt mit einer Wärme, Würde und Reife 
geſchrieben, die meinen ganzen Beifall hat.“ Aber es regten ſich, 
wie es ſcheint, auch die Gegner Herder's. Hamann hatte von 
einer Satyre auf ihn gehort und wendet ſich dieſerhalb an 
Hartknoch: „Zu meinem eignen Behuf,“ ſchreibt er ihm, „erkun⸗ 
dige ich mich nach einer kleinen Brochüre, welche den Titel führt: 
Der gerechte Momus und in der Schweitz ausgekommen, worin 
eine Satyre auf unſern Herder ſtehen muß. Sollten Sie dieſelbe 
haben und fie ift der Mühe werth, fo wünſchte mir ein Erem- 
plar davon auf eine gute Gelegenheit aufzuheben.“ 
Johannes von Müller's Schweitzergeſchichte, mit deſſen jün⸗ 
germ Bruder Hamann fpäter Bekanntſchaft machte und in Correſpon⸗ 
denz trat, war ſchon im voriger Jahre herausgekommen, kam 
ihm aber in dieſem erſt zu Geſicht. „Leſe jetzt,“ ſchreibt er an 
) S. Herders Werke z po. u. Geſch. XV. 137 
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Hartknoch, „Joh. Müller's Geſchichte der Schweiß. Der Verfaſſer 
iſt ein Freund unſeres Kraus. Es iſt ſo grauerlich, ſchauerlich 
und entzückend geſchrieben, als das Land ſelbſt.“ Doch tadelt er 
ſpäter daran die darin vorausgeſetzte gewaffnete Politik. | 

Kraus war bereits am 5. April Profeſſor geworden; allein 
mit ſeiner hierzu ausgearbeiten lateiniſchen Schrift wollte es nicht 
recht vorwärts. „Kraus,“ ſchreibt er daher an Herder, „hat 
den 5. d. M. pro receptione den erſten Theil feines Meiſter⸗ 
ſtücks abgelegt de pardoxo: edi interdum ab homine actiones 
voluntarias ipso non invito solum, verum adeo reluetante 
iſt aber mit der andern wichtigſten Hälfte in's Stocken gerathen 
und kann nicht von der Stelle kommen.“ 

Dr. Med. Chriſtian Gottlieb Berger, geb. Sept. 21. 1741, 
hatte ſchon im vorigen Jahre Antidiluviana oder ſchrift⸗ und 
vernunftmäßiger Beweis von den großen Fähigkeiten und Kennt⸗ 
niſſen der Einwohner der erſten Welt ect. herausgegeben. Hamann 
ſchreibt darüber an Herder: „Berger practiſirt in Graudenz. Ich 
habe ſeine Antidiluviana geleſen, auch einige außerordentliche 
Eindrücke gefunden, aber mich an dem aufgewärmten Kohl 
vereckelt.“ 

Wir haben bereits früher geſehen, daß Lavater dennen 
Hahn's Poſtille geſchenkt hat, welche von der Zeit an faſt ſein 
beſtändiges Erbauungsbuch wurde. Seine übrigen Schriften er⸗ 
freuten ſich jedoch nicht eines gleichen Beifalls. Er ſchreibt darüber: 
„Hahn's theologiſche Schriften ſind mir eben ſo unausſtehlich, 
ohngeachtet ich von Jahr zu Jahr an ſeiner Poſtille ni 
mich zu erbauen.“ 

Ueber eine Schrift, welche der Freund von Johannes von 
Müller, Hans Heinrich Füßli (geb. Dec. 3. 1745), herausgegeben 

hatte, urtheilt er: „Die Sprache in Füßli's Waldmann iſt ſo 
ſchweitzeriſch und mit ſo viel Stellen und Brocken von Urkunden 
beſpickt, daß man dort zu Hauſe gehören muß; der a hat 
immer einen Geſchichtſchreiber verdient.“ 

Zum Beweis, daß Hamann, wo es ſich um ſeine — der 
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Seinigen geiſtige Fortbildung handelte, keine Sparſamkeit kannte, 
dient folgende Stelle aus einem Briefe an Hartknoch: „Zur 
Bildung feines (Hans Michels) medieiniſchen Geſchmacks habe 
ich ihm Moͤhſen's Münzcabinet für 17 fl. geſtern gekauft, weil 
kein vortrefflicher Buch kenne zur Erziehung eines Arztes, ohn⸗ 
geachtet ich einige 90 fl. Brandſchatzung bezahlen müſſen und von 
einem baaren Capital von faſt 8000 fl., das in zwei alten 
Haͤuſern ſteckt, die ich nicht um den halben Preis los werden 
kann, das halbe Jahr kaum 40 fl. nach Abzug der Koſten 
gehabt. 

Von der Literatur des Auslandes beſchäftigten ihn außer 
den bereits erwähnten Schriften namentlich die Werke Voltaire s. 

Buffons Epoques de la nature verfehlten ihre Anziehungs⸗ 
kraft auch auf ihn nicht. „Meine Abſicht,“ ſchreibt er an Hart⸗ 
knoch, „da ich über unſern Büchermangel klagte, iſt es wohl 
eigentlich nicht geweſen auf einen Gebrauch von Buffons Epoques 
Anſprüche zu machen. Der Anfang aber gefiel mir fo außer⸗ 
ordentlich, daß ich ſelbige gleich heften ließ, um es mit mehr 
aisance leſen zu konnen. Ich habe Ihnen dafür den Antrag 
zu thun, ob Sie dieſes Buch für den hieſigen Ladenpreis à 8 fl. 
überlaſſen wollen, ſo werde ich das baare Geld ſogleich an Mad. 
Gourtan auszahlen, um es bei Herrn Tauſſaint zu deponiren, 
oder es nach Ihrer Vorſchrift zu verwenden. Herr Auerswald iſt 
der gute Freund, der es zu haben wünſcht; ſeine histoire beſitze 
ich bis auf die Theile von den Voͤgeln, die ich auch nicht aus 
dem hieſigen Laden erhalten kann.“ 

„Le proc&s des trois Rois,“ ſchreibt er demſelben, „habe 
auch anzugucken bekommen, vermittelſt eines Durchreiſenden. Eine 
der confiscabelften und ſeltenſten Schriften, welche eben nicht ſechs 
Ducaten werth iſt. Ich zweifle, daß es von Linguet geſchrieben, 
vielleicht von dem Verfaſſer des partage de Pologne. Der An- 
fang frappirt, aber je weiter man lieſt, deſto ermüdender, eckler.“ 

„Herder hat mich,“ heißt es in einem andern Briefe, „auf 
Temple's Denkwürdigkeiten aufmerkſam gemacht. Nach unendli⸗ 
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chem Suchen erhielt ich endlich ein Exemplar; weiß aber gar 
nicht, was mein lieber Gevatter an dem ganzen Buch Wu 
und werde ihn deshalb zur Rede zu ſtellen.“ 

Das bereits 1775 anonym herausgekommene Buch Des 
erreurs et de la verité fand nicht Hamann's Beifall. „Als 
Verfaffer des Buchs des Erreurs iſt mir,“ ſchreibt er an Herder, 
„ein Kaufman zu Lyon genannt. Der Schritt von den transcen⸗ 
dentalen Ideen bis zur Dämonologie ſcheint nicht weit zu ſein.“ 
Er verdachte daher ſeinen Freund darin, daß er es überſetzte. 
„Claudius arbeitet,“ erzählt er an Hartknoch, „wie ich gehört, an 
einer Ueberſetzung des elenden Buches de la Verité et ee 
Erreurs.“ 

Seinem Freunde meldet er ferner: „Von der histoire pri- 
vee de Louis XV. habe drei Theile geleſen — und erwarte 
heute den vierten. Der vorige iſt ziemlich langweilig. Die deutſche 
Ueberſetzung bloß angeſehen. Einige Chansons auf unſere Phi⸗ 
loſophen ſind ausgelaſſen, wie ich bemerkt. In den Philippiques 
iſt in der zweiten Ode ein Vers ausgelaſſen, und meine Hand— 
ſchrift hat auch noch einige Aenderungen, worunter manche be— 
trächtlich ſind. Weder mein Geſchriebenes noch das Gedruckte 
ſind complet.“ 

„So viel iſt gewiß, daß an dem Defect auch nicht viel eben 
gelegen iſt.“ 

Gegen Herder fügt er 150 die Bemerkung hinzu: „Was 
für eine Wirthſchaft! was für eine allerchriſtlichſte Majeſtät! Aus 
was für einem Teige beſteht unſere Natur! und unter welcher 
Kelter ſchwitzt das menſchliche Geſchlecht!“ 

„Von Mercier's ) Tableau de Paris,“ ſchreibt er an Hart⸗ 
knoch, „habe den erſten Theil geleſen, der mir beſſer gefällt, als 
ſein erſt kürzlich bekannt gewordener Essay über die dramatiſche 
Kunſt, den Lenz ſchon überſetzt haben poll, ohne auch was * 
zu wiſſen.“ 


) Louis Sebaſtian Mercier, geb. Juni 6. 1740. 
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Oogleich der erftere und größere Theil des Jahres 1782 ohne 
beſondere äußere Störungen und Gemüthsbewegungen Hamann's 
verfloß, ſo bot doch der letzte Theil deſſelben wiederum zu beiden 
reichen Stoff. 

Den 1. Februar langte der ſchon lange vorher angekündigte 
Kaſten von Gevatter Claudius mit ſeinem reichen Inhalte an. 
Er meldet dies ſofort an Hartknoch: „Den 1. hujus,“ ſchreibt 
er, „iſt endlich Gevatter Claudius Arche angekommen. Der Thee 
iſt vortrefflich verwahrt geweſen und ohne daß ich weiß, wie es 
zugeht, von unſers Freundes, der ihn recte mit einer Caravane 
erhalten, an Kraft und Wirkung ſehr verſchieden und demſelben 
überlegen. Klopſtock's Meſſias ſoll, will's Gott! Dieſen Sonntag 
Esto mihi eingeweiht werden.“ 

„Ein ſehr ſchöͤnes Kupfer vom Düffeldorfer Jacobi nebſt 
dem erſten Theile feiner Werke habe ich erhalten.“ # 

Der reiche Inhalt war ihm in dieſem Augenblicke um ſo 
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willkommener, weil er dem Beſuch ſeines Freundes Reichardt 
entgegen ſah. „Kapellmeiſter Reichardt,“ ſchreibt er in demſelben 
Briefe, „wird hier mit ſeiner ganzen Familie erwartet — auch 
von mir mit meinem Hamburger und Wandsbecker Rauchfleiſch 
und Flaſchen Malaga.“ Er ließ auch nicht vergebens auf ſich 
warten. „Dom. Esto mihi,“ erzählt er an Herder, „hatte ich 
in dieſem Jahr meinen erſten Kirchgang gehalten und war ganz 
unerwartet und ungeputzt zu Mittag bei Hippel vergnügt gewe⸗ 
ſen, als der treue gute Geſelle mit ſeinem Vetter Becker ö 
mich zu Hauſe überfiel, der mich während ſeines ganzen hieſigen 
Aufenthalts ſo warm gehalten, daß ich beſchämt und verlegen 
geweſen bin.“ Welche Bewandniß es mit dieſem Vetter Becker 
hatte, der uns hernach häufig in Hamann's Briefen begegnet 
und an deſſen Schickſal er innigen Antheil nahm, geht nicht 
mit Beſtimmtheit daraus hervor. Nur ſoviel erſieht man, daß 
dieſer Name ein angenommener war. Sein eigentlicher Name 
ſcheint Schmohl geweſen zu ſein. Er gab eine anonyme Schrift 
über Nordamerika und Demokratie heraus, welche ſcharf verpönt 
wurde. Wahrſcheinlich durch Verſchulden des Verlegers, der ihr 
durch das Bekanntwerden des Verfaſſers einen größeren Abſatz 
zu verſchaffen hoffte, wurde dieſer verrathen und Reichardt der 
Gefahr ausgeſetzt, darüber in Ungelegenheit zu kommen. Er ſelbſt, 
da er nach Amerika zu gehen beabſichtigte, kam dadurch aus 
dem Bereich der Verfolgung. Hamann's ſpäterer Bericht über ihn 
und ſeine Verbindung mit Reichardt lautet: „Das Geheimniß 
unſers reiſenden Vetters iſt nunmehr verrathen, trotz aller 
möglichen Discretion von feiner und unſers Freundes Seite. 
Sie wiſſen, daß ich dem braven Reichardt mein zeitiges Glück 
zu verdanken habe und alle ſeine etwanigen Menſchlichkeiten 
aufs genaueſte genommen, bleibt er immer ein verdienter Mann 
in häuslichen und thätigen Verhältniſſen, weil alſo ſeine Sicher⸗ 
heit dabei im Spiel iſt, ſo theile ich es ihnen auch noch als 
ein verrathenes Geheimniß mit, daß der räthſelhafte Vetter Becker, 
der durch ſeine letzte Autorſchaft und den hieſigen Verlag ſeiner 
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Schrift über Nordamerika und Demokratie verrathen wurde, kein 
anderer als der berüchtigte, aber wenigſtens für mich rechtſchaffene 
Schmohl it. Ich habe den Menſchen geliebt und hätte ihn 
gern unſerm Freunde abgenommen und einen Sommer hier be⸗ 
halten, wenn ich Einhundert Gulden wenigſtens zu feinem noth⸗ 
dürftigen Unterhalte hätte ablegen können, wie ich 100 Rthlr. 
einmal liegen hatte, als ich Claudius vor einigen Jahren ein⸗ 
lud, die ich aber zu meiner Kleidung anwandte, von der ich 
noch beſtehe. Seine Zuneigung ſchien eben ſo ſtark zu ſein, das 
Geheimniß ſchwebte ihm mehr als einmal auf den Lippen, und 
ich weiß ſelbſt nicht, was mich abhielt, es ihm abzunehmen. 
Ich freue mich, ihn wenigſtens acht Tage in meinem Hauſe be⸗ 
herbergt zu haben während meines Podagra. Er hat mir einen 
2 Bogen langen Brief in engliſcher oder vielmehr angelſaͤchſiſcher 
Sprache geſchrieben, hat wenigſtens Adams ſeinem Ideal und 
ſich ſelbſt ähnlich gefunden, ohne das letztere zu merken; und 
ſchwimmt vielleicht gegenwärtig (Juli 7. 1782) ſchon nach Ame⸗ 
rika, woher ich mehr erwarte. Sein corpus delicti, das hier 
mit 100 Ducaten, ich weiß nicht warum, verboten iſt, habe ich 
nun erſt geleſen. Von feinen wunderlichen abenteuerlichen Schid- 
ſalen weiß ich keine Umſtände, als daß er aus einem Gefuͤng⸗ 
niſſe zu Halle entflohen ſein ſoll.“ 

Hamann hatte dieſe Schrift zuerſt in einem Buchladen ge⸗ 
funden, wo er zufällig vorgeſprochen war. „Wollte,“ ſchreibt er 
an Reichardt, „eben ſo unruhig wieder forteilen, als man mir 
eine Neuigkeit anbot über Nordamerika und Demokratie. Das 
erſte iſt ganz gleichgültig für mich und das zweite hatte auch 
nicht viel Reiz. Man ſagte mir aber, daß es eine Schrift von 
Vetter Becker wäre. Ich ſteckte ſie deswegen mit einer ziemlich 
kaltſinnigen Neugierde in die Taſche, weil mich immer eine Art 
von Furcht anwandelt, wenn gute Freunde von mir beiratben 
oder Schriftſteller werden. Ungeachtet ich weder in dem Stecken⸗ 
pferde der Demokratie noch in einer wichtigern Hauptſache mit 
dieſem Better conſonire, ſondern vielmehr diſſonire, fo hat doch 
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ſeine ſchriftliche Relation mir ſo viel Freude gemacht, und ent⸗ 
hält fo viele feine naive treffliche Züge, daß ich Copie genom⸗ 
men, die aber unter meinem Schloß und Riegel bleiben wird.“ 

Von Hogendorp im Haag, dem er den Vetter dringend 
empfohlen hatte, wurde er ohne Antwort gelaſſen. „Nicht des 
Vetters Stillſchweigen,“ ſchreibt er daher an Reichardt, „ſondern 
des Bruders im Haag Stillſchweigen, totales Stillſchweigen, war 
mir unerklärlich und höchſt ärgerlich.“ 

Wie warm ſich Hamann dieſes neuen Freundes 5 
geht auch aus ſeinen Bemühungen hervor, ihm bei Freunden 
und Bekannten alle möglichen Hülfsmittel und Erleichterungen 
auszuwirken. „Gleich nach Ihrer Abreiſe,“ heißt es in einem 
Briefe an Reichardt, „beklagte Hr. Jacobi, daß er nicht Empfeh⸗ 
lung unſerm Vetter an einen Blutsfreund in Philadelphia abge— 
geben, und Herr Prediger Wanowsky, der ihn bei mir geſehen, 
ſagte mir auch, daß Herr Hay ſich dazu anerboten und ſelbſt in 
den Gegenden eine Zeitlang gelebt. Ich erſuchte beide ihre freiwillige 
Anerbietung zu erfüllen und war willens, ſelbige, ſobald ich ſie 
erhalten hätte, nach Haag zu expediren. Ungeachtet meiner wieder⸗ 
holten Erinnerungen wurde nichts daraus. Das unerklärliche 
Stillſchweigen aus Haag verdroß mich auch und ich ließ allen 
ihren Gang. Vorgeſtern aber lief zu Jacobi, der mir verſicherte, 
den Herrn de Borg & Comp. in Amſterdam unſern Vetter 
empfohlen zu haben und daß er daſelbſt ein Empfehlungsſchreiben 
an den Prediger Graff in Philadelphia finden würde, 
wovon ich alſo dort zu avertiren bitte.“ 

Die ganze Sache ſcheint damals in Königsberg großes 
Aufſehen gemacht zu haben. „Herzlich geliebteſter Landsmann 
und Freund,“ ſchreibt er demſelben, „ich habe Ihnen die unan⸗ 
genehme Nachricht mitzutheilen, daß durch die verrathene 
Autorſchaft der hier im Verlag herausgekommenen und bereits 
in unſern Zeitungen recenſirten Schrift das ganze Geheimniß 
ruchtbar geworden iſt, und Prof. Kant mir zu meinem großen 
Befremden vor acht Tagen bei Green den Namen zu ſagen 
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wußte. Selbſt Ihre Verfhwiegenbeit ift kein fügliches Mittel 
geweſen, die Sache geheim zu halten. Die kleine Schrift enthält 
fo viele redende Züge, beſonders für einen, der das Corpus 
delieti geleſen, wovon bier mehr als ein Exemplar fein muß, 
und wonach Kant durch das ungewöhnliche Nefeript eben fo 
lüftern gemacht worden, wie ich es ſelbſt damals ſchon geweſen 
bin. Wegen einer ziemlich ſtarken Stelle gegen Frankreich pro⸗ 
phezeit Kant dem Verfaſſer eben den Oſtracismus in der neuen 
Welt. Wenigſtens habe ich unſern Vetter gewarnt vor der Dä⸗ 
momanie.“ 

Selbſt im Auguſt hatte Hamann noch keine nähere Nach⸗ 
richten über die Reiſe des Vetters, denn er ſchreibt an ſeinem 
Geburtstage an Hartknoch: „Wiſſen Sie nichts von ihm und 
ſeiner Abreiſe; ſo erſetzen Sie doch das Stillſchweigen aus dem 
Haag, wo mein dringendes Bitten um Antwort und Nachricht 
fruchtlos geweſen.“ Im October meldet er demſelben, nachdem 
er die gewünſchten Nachrichten erhalten hatte: „Reichardt hat 
mir vorige Woche ein ganzes Packet aus Holland zugeſchickt. 
Vetter Becker iſt in großer Gefahr geweſen, unter Seelenverkäufer 
zu gerathen.“ 

Unter den Papieren, welche Reichardt aus dem Haag be⸗ 
kommen hatte, ſcheint auch ein Brief des Vetters an Hamann 
geweſen zu ſein. Reichardt fand es gerathen, denſelben ſeines 
Inhalts wegen zu vernichten, ohne ihn Hamann mitzutheilen. 
Dieſer macht nun im ſcherzhaft polternden Tone ſeinem Freunde 
Vorwürfe über dies eigenmächtige Verfahren und ſucht noch von 
ihm den Brief zu ertrotzen. „Ehe ich zur Hausſuchung ſchreite“ — 
mit dieſen Worten wendet er ſich an Reichardt's Frau, — 
„Madam, bitte mir den Schlüſſel zu Ihrem Weinkeller und den 
größten Willkomm von Gold, Silber oder verklärter Erde aus, 
damit zu weiſſagen, in welchem Winkel mein Eigenthum 
nach feiner Grlöfung fi ſehnt. Ich vermuthe allerdings Teu⸗ 
feleien in dieſem Briefe, und daß er nicht das Herz gehabt, 
Sie zur Hehlerin desſelben zu machen. Unſchuld wie die wahre 
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Weisheit weiß von nichts, und verdient eine fo ſanfte Ruhe 
und eine ſo gute Nacht, wie ich Ihnen wünſche.“ „Daß Sie ſich 
nicht mehr gelüſten laſſen,“ ſchreibt er ſpäter, „weder Urkunden 
an mich, noch von mir zu zerreiſſen; denn wenn man nicht 
Freunden ſeine Schwachheiten anvertrauen ſoll, wem ſonſt?“ 
Auch die Verbindung mit den beiden Dfficieren, deren 
Unterricht ihm viele Mühe und Zeit gekoſtet hatte, löſte ſich jetzt 
auf. „Betevegni,“ ſchreibt er im April an Herder, „iſt nun in 
ſeine Garniſon zurückgekehrt und Hogendorp hat ſeinen Abſchied 
genommen, nach Holland heimzugehen. Sein Character wird hier 
von allen, die ihn genauer kennen, aufgegeben, ich verzweifele 
nunmehr beinahe auch daran, und es jammert mich um den 
Verfall einer ſo großen Anlage.“ Es ſcheint, daß die Spielſucht 
ihn in's Unglück geſtürzt habe. Indeſſen verfolgte er ihn noch 
immer mit Theilnahme. „Schreiben Sie mir,“ heißt es in einem 
ſpätern Briefe an Reichardt, „doch etwas von des Hogendorp 
Durchreiſe, und ob er ſeinen Abſchied als Capitain erhalten. 
Vix credo. Ich danke meinem Gott, daß ich meinen Curſum 
mit ihm abſolvirt, und mit meinen gemachten Experimenten 
meine Erfahrung bereichert und dort einige Dienſte thun kann. 
Beruf habe ich dazu gehabt, leider! ſein eigenes, ſeiner Mutter 
und ſeines Bruders Vertrauen, und mehr wie eine Angel hat 
er hier auch verſchlucken müſſen, die er zu feiner Zeit auch viel⸗— 
leicht fühlen wird. Kaum dieſer Ruthe los, liegt vielleicht ſchon 
eine wieder für mich fertig, wovon künftig, wenn's der Mühe 
lohnt, mehr.“ — Gegen Herder läßt er ſich anfangs Juli noch 
härter über ihn ſo aus: „Heute vor drei Wochen bin ich den 
böſen Menſchen, den älteſten Herrn von Hogendorp los geworden. 
Alle Arbeit iſt an ihm verloren geweſen. Ein würdiger Pendant 
zum Abt Penzel, der ſich auch noch meiner erinnert durch eine 
trigam observationum numismaticarum ein paar Bogen voll 
Druckfehler und Sprachſchnitzer, die vor ein paar Jahren zu 
Cracau ausgekommen.“ Dennoch hielt er ihn für den Urheber 
einer Ueberraſchung, welche er Reichardt erzählt. „Den 29. Juli,“ 
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ſchreibt er, „tam mir wie vom Himmel gefallen, der erfte Theil 
von des Rouſſeau Confessions. Rathen Sie von wem? Mit 
dem NB. daß der zweite Theil bald nachfolgen ſollte. — Aus 
Potsdam? — ich wollte vor Freuden aus der Haut fahren — 
laßt ſich kein zweiter, Theil weder hören noch ſehen. Wenn Herr 
Hauptmann von Hogendorp noch dort vor Anker liegt; ſo iſt 
es kein anderer, wie er, der immer auf halben Wege ſtehen bleibt.“ 

Auch von feinen alten Krankheitsbeſchwerden blieb er in 
dieſem Frühjahr nicht frei, wie er an Herder klagt. „Die ſtille 
Woche,“ ſchreibt er ihm, „fing mit einem Flußſieber an, welches 
hier epidemiſch geweſen. Am Oſtermontag bekam ich einen zweiten 
Anfall von Podagra, von dem ich ungeachtet meines Incognito 
zum Valetſchmauſe, noch nicht ganz hergeſtellt bin. Mein Bett 
it von Beſuchern faſt täglich belagert geweſen; heute vor vier⸗ 
zehn Tagen war der Graf Kaiſerlingk und dieſe Woche der 
Kanzler von Korf da. Beide Ercellenzen verſorgten mich mit 
Mitteln, und gebrauchte und nicht gebrauchte haben Gott Lob 
ihre Dienſte gethan. Da man eben den Anfang macht, in mei- 
nem Garten zu arbeiten, freue ich mich auf Ihre Queeken Cur.“ 

Im Mai hatte Hamann ſeinen Freund Reichardt über den 
Berluft eines Kindes zu tröften. „Herzlich geliebteſter Herr Kapell⸗ 
meiſter, Landsmann und Freund,“ ſchreibt er ihm, „ich habe 
alle Tage auf einen Anlaß gewartet, Ihnen zu ſchreiben, aber 
gar nicht den traurigen und ſchmerzhaften vermuthet, welchen 
mir heute Ihr Herr Schwager mitgetheilt. Aus der Erfahrung 
kenne ich zwar einen ſolchen Verluſt nicht, aber meine bypochon- 
driſche Einbildungskraft anticipirt alle möglichen Uebel des 
menſchlichen Lebens und ſeiner splendidarum miseriarum. Der 
Stifter aller Freude iſt auch zugleich ein Gott alles Troſtes 
— und beide entſpringen gar hoch vom Himmel her aus ſei⸗ 
nem Bater- und Mutterherzen. Wäre der ſelige Wilhelm an 
natürlichen oder eingepfropften Blattern geſtorben, fo hätten Sie 


mehr Urſache ſich zu beunrubigen und mit Fleiſch und Blut zu 
Hamann, Leben II. 25 
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hadern. Der Menſch ge: nichts. Gott allein die beſte Art 
und Zeit.“ 

„Das beſte Philanthropin iſt jene Geiſterwelt unſchuldiger 
und vollendeter Seelen, jene hohe Schule ächter Virtuoſen und 
unſer aller Mutter ). Beruhigen Sie Ihre liebe fromme Frau, 
daß Wilhelm die Reiſe dahin glücklich überſtanden; wehret 
ihnen nicht, denn ſolcher Kleinen iſt das Himmelreich ).“ 

Später ſchreibt er dem betrübten Vater, dem die Beerdi- 
gung des geliebten Kindes unvergeßlich war: „Der hohle Wie⸗ 
derhall der erſten Schaufel kam wirklich von einem hohlen irde⸗ 
nen Gefäß her und der Schatz, den Sie geliebt, iſt geborgen, 
und hat Ihrer Hut und Wachſamkeit nicht mehr nöthig, iſt vor 
Motten und Dieben und Mordbrennern ſicher, auch vor der 
Geſellſchaft von Pharaofpielern ).“ 

„So, eben ſo, ſah ich und beobachtete ich meine Mutter 
ſterben, und ſie iſt die einzige Leiche, die ich werden geſehen 
und mit eben der dunklen Wonne und Ahndung, womit Sie 
an der Verklärung und Verengelung des lieben Geſichts, wie 
Sie es nennen, gehangen. Alle Verzuckungen und Verunſtaltun⸗ 
gen des langwierigen ſchmerzhaften Lagers wurden in eine 
lächelnde verhältnißmäßige harmoniſche Bildung aufgeloͤſt.“ 

Es war Hamann zu Ohren gekommen, daß Reichardt den 
kleinen Pflegeſohn, den er, wie es ſcheint, zum Spielgefährten 
und Erziehungsgenoſſen ſeines Kindes ins Haus genommen 
hatte, fortgeſchickt habe. Als er dies Gerücht als falſch erkundet 


hatte, ſchreibt er demſelben: „Es freut mich, daß Sie Ihren 


Pflegeſohn nicht verſtoßen, ſondern wieder aufgenommen haben 
als einen kleinen Freund des Seligen, der Hülfe nöthig hat, 
die dieſer nicht mehr braucht. Die Todten leben ihrem Herrn 
und er iſt ihr Gott; in Anſehung der Lebendigen gebührt es 


1) Gal. 4, 26. 2) Matth. 19, 14. 
3) Hamann hatte eben vorher von Hogendorp's traurigem Schickſal ge 


ſprochen. 
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uns, Mitverwalter feiner Vorſehung zu fein, und haben dafür 
die Erſtlinge ihres Genuſſes.“ 

Zwiſchen Hartknoch und Herder ſcheint ſchon der Anfang 
einiger Differenzen eingetreten zu ſein, bei denen Hamann von 
erfterm zum Vermittler aufgerufen wurde. Er ſchreibt im Auf 
trage desſelben an Herder: „Unſer alter Verleger hat mir fein 
geheimes Anliegen anvertraut, und auftichtig geſtanden, daß 
Eiferſucht der Freundſchaft und Berufs-Intereffen gemeinſchaf tlich 
auf ihn wirken. Da das Materiale ſeiner Geſinnungen gut iſt, 
ſo werden Sie es mit dem Formale von ſeiner und meiner 
Seite nicht genau nehmen. Alſo inter bonos bene zur Sach e, 
liebſter, beffer Gevatter. Nach alten verjährten Rechten einer ver⸗ 
traulichen Freundſchaft vermuthet er andere Urſachen, wa rum 
Sie z. E. Hofmann zum Verleger vorziehen und ihn ſitzen laſſen.“ 
| „Die Schuld kann an Ihrem guten Willen und Herzen 

nicht liegen; er vermuthet daher Umſtände, die Sie noͤthigen, 
den Wucher fremder Leute zu befriedigen. Sollte dieſe Bermu- 
thung begründet fein, fo beſchwoͤrt er Sie, über 1000 Rthlr. 
und mehr zu disponiren gegen landesübliche Zinſen, und leich⸗ 
tere Verbindungen unangenehmen Verwickelungen vorzuzieh en. 
Da ich an der Ehrlichkeit ſeiner Abſichten nicht zweifele, ſo wer⸗ 
den Sie ein etwaiges Mißverſtändniß ihm nicht übel nehm en, 
ſo wenig als mir ſelbſt den Antheil, dieſe Erklarung für ihn 
zu übernehmen. Ich kenne dieſen Druck zu enger Schuhe aus 
der Erfahrung beſonders bei meinem Hange eines fruges con- 
sumere nati !). Reiche Leute haben überhaupt weniger Geſchmack 
und mehr Berläugnung desjenigen, was fie haben, als dürftige.“ 
Hamann mußte ſpäter einen weit größern Riß zwiſchen den 
beiden Freunden auszugleichen ſuchen. 

Der Anfang des Sommers ſcheint nicht günſtig geweſen 
zu ſein, denn er ſchreibt im Juni an Herder: „Gott gebe, daß 
bei Ihnen der Sommer beſſer gerathen fein möge, als hier zu 


.) Hor. Ep. I. 2, 27. 
25° 
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Lande. Die Kälte lähmt mir beinahe Hände und Füße, Gehirn, 
Zunge und Herz — und vice versa kann ich ſelten einen 
Gang nach der Stadt thun, ohne mit der adeligen Dame in 
Wakefield zu ſagen, fadennaß zu ſein.“ Im folgenden Monat 
trat indeß, wie es ſcheint, eine erwünſchte Aenderung ein. Die 
ſchon im vorigen Jahre erwachte Luſt zur Obſtzucht kehrte wie⸗ 
der. „Meine Obſtbäume im Garten,“ ſchreibt er demſelben, 
„grünen und gedeihen nach Herzensluſt. Wenn mir der Himmel 
dieſe Erſtlinge erhält, ſo höre ich auf, wie Adam anfing, und 
werde auf meine alten Tage ein Gärtner. Es muß alles ſpät 
bei mir kommen — und zeitig genug zum Feierabend.“ Die 
Verbeſſerung ſeines Gartens verdankte er hauptſächlich ſeinem 
alten Freunde Johann Nicolaus Carſtens in Lübeck. 

Am 17. Juni ſchreibt er an Reichardt: „Am Pfingſt heil. 
Abend erhielt ich 24 Obſtbäume aus Lübeck, wovon 6 Wall⸗ 
nußſtämme mein Gehöft und die übrigen 18 Kirſchen, Birnen, 
Aepfel und Pflaumen den Mittelweg meines Gartens zieren. 
Nun geh ich alle Morgen, Mittag und Abend wie ein anderer 
Nimrod auf die Raupenjagd und will mir zum Jahrmarkt das 
ſchönſte Gartenmeſſer kaufen und ein eben ſo großes Küchen⸗ 
meſſer. Lauter herrliche Anſtalten meine Wirthſchaft zu refor⸗ 
miren, wenn die Gäſte weg ſind! Mehr als dergleichen Kinde⸗ 
reien kann ich Ihnen aus meinem Gehege nicht leiſten.“ 

Dies war nur die erſte Anpflanzung, wozu noch das Ge⸗ 
ſchenk des erwähnten Freundes kam. „Auf meine Anfrage um 
ihren Preis,“ ſchreibt er im Herbſt an denſelben, „ſchickt mir 
der gute Mann, ohne daß ich Zeit hatte, weder Art noch Zahl 
zu beſtimmen, dies Frühjahr 24 auserleſene Stämme von einer 
ungleich edlern Art als jene Früchte waren, zu, die wie Sie 
wiſſen am Pfingſt heil. Abend pflanzte und alle gediehen, un⸗ 
geachtet des undankbaren feuchten königlichen Bodens, der mei⸗ 
nem Vorgänger ſo viele ausgegangene Stämme gekoſtet haben 
ſoll. Der angelegten Alleen wegen iſt mir mein Garten dies 
Jahr noch einmal ſo lieb geworden, habe mir auch ein ſchönes 
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großes engliſches Gartenmeſſer angeſchafft und die ominöfe Freude 
erlebt, daß der erſte u dere zur rechten Hand dieſen Herbſt 
die ſchoͤnſten Blüthen getragen. 

Ueber Kaufmann kamen Hamann wieder fonderbart Ge⸗ 
rüchte zu Ohren. Er ſchreibt an Herder: „Hier ging das Gerücht, 
daß unſer Kaufmann an Verbindung der Herrenhuterei und 
Freimaurerei arbeite.“ Von dem Grafen Haugwitz ging Kauf⸗ 
mann zu den Herrenhutern, als deren Arzt er am 21. Mai 
1795 zu Herrenhuth ſtarb. Was indeſſen an jenen Gerüchten 
Wahres geweſen, mag dahin geſtellt bleiben. 

Es war nur eine flüchtige Bekanntſchaft, die Hamann mit 
einem jüdifhen Studenten machte, deſſen trauriges Schickſal ihm 
daher nicht ſo nahe ging. „Ein jüdiſcher Student, Namens El⸗ 
kana,“ ſchreibt er an Herder, „einer der beſten Zuhörer des 
Kant, iſt neulich von Sinnen gekommen. Man beſchuldigt ſei⸗ 
nen Lehrer, den unordentlichen Fleiß oder vielmehr die Eitelkeit 
dieſes unglücklichen jungen Menſchen zu viel genährt zu haben. 
Studiren und mathematiſch⸗ metaphyſiſche Grübelei möchte wohl 
nicht allein Schuld fein. Ich habe vor langer Zeit einige latei- 
niſche Stunden mit ihm gehabt, wir ſind aber bald geſchiedene 
Leute geweſen.“ 

Auch ſeine kleinen häuslichen Angelegenheiten hält er nicht 
für zu gering, um ſie ſeinen Freunden mitzutheilen. „Seit geſtern 
Juni 17),“ erzählt er ſeinem Freunde Reichardt, „iſt meine 
Haushaltung wieder bis zur heiligen Siebenzahl hergeſtellt durch 
eine ſtattliche Dienſtbothin vom Lande, die meine Hausmutter 
gemiethet, der ich für ihre gute Wahl noch geſtern Abend recht 
viele Artigkeiten geſagt.“ Dies war indeß nur eine kurze Freude, 
denn bald darauf theilt er ſeinem Freunde mit: „Meine neue 
Köchin geht vorgeſtern (Juli 26) aufs Land, ihre kranke Schweſter 
zu beſuchen und kommt heute fhon als Braut zurück. Ich 
goͤnne ihr wenigſtens einen guten Kerl; ſie iſt über ihren Stand 
geſchickt, kann ſchneidern, Buchſtaben nähen und, wie meine 
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Kinder ſagen, auch welche ſchreiben. Abeat cum caeteris erro- 
ribus et curis domesticis!“ | 

Die Experimente, wozu ſich der große König durch politifche 
Charlatane und Projectmacher verleiten ließ, erregten, wie wir 
geſehen, Hamann's Unwillen. Jetzt war es Raynal, über den 
wir bereits Hamann's Urtheil kennen, welchem Friedrich ein zu 
geneigtes Ohr lieh. Er ſchreibt daher an Reichardt: „Wird der 
merkurialiſche!) Abt der Franzoſen Heiland fein? Wehe dem 
Patienten, bei dem der größere Quackſalber den kleineren (Hel- 
vetius) ausſticht! Unſern Potentaten geht es wie einem Cava⸗ 
lier in Liefland, der ſeines galonirten Kleides wegen den 
Scharfrichter umarmte und Herr Bruder nannte; ſie verkennen 
die Qualität der Philoſophie und Politik in der galonirten 
Schreibart des Abbate Assassino. Iſt es wahr, daß er hier 
durch nach Petersburg gehen wird?“ Bitter, aber treffend iſt 
dieſe Aeußerung Hamann's über den Protector und Protegé. 

Wir fügen dieſem noch eine ähnliche Stelle aus einem 
einige Wochen ſpäter geſchriebenen Briefe hinzu. 

„Auf die heiligen Tiſchreden des Orbils unſerer Potentaten 
und ihrer herzloſen Philoſophie freue ich mich im Geiſt. Hogen⸗ 
dorp ſchrieb mir auch von einer heiligen Conferenz mit ihm in OD) 
und daß daſelbſt vom Kritiker der reinen Vernunft und dem 
Sauvage du Nord, dem Metakritiker der von Materien leeren 
Formalität, die Rede geweſen wäre. Obs wahr iſt, weiß ich 
nicht. An Materialien zu den metaphyſiſchen Handlungsetablif 
ſements in Oſt⸗ und Weſtpreußen fehlt es hier nicht. Was wir 
durch das wohlthätige Ediet von Nantes gewonnen, konnte füg⸗ 
lich mit der welſchen Declaration von 66 liquidirt werden. Alle 
unſere Philoſophen mit ihrer engliſchen Beredſamkeit ſind nichts 
als Paraſiten und Pantomimen, alle unſere Kunſt- und Scharf⸗ 
richter nichts als Nicolaiten ), alle unſere Reformatoren der 


) merkurialiſch — nennt ihn Hamann dermuthlich, weil namentlich die 
Handelspolitik ſein Fach war. 
2) Offenb. 2, 6. 
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Juſtiz, der barmherzigen Plusmacherei des Glaubens im Handel 
und Wandel, nichts als Balhorne im A. B. C. und Einmal 
Eins — alle unſere Kraftmänner laſſen ſich täuſchen vom äu⸗ 
ßerlichen Anſehen der Perſon und ihrer Phyſiognomie wie Sim 
fon von der Metze) am Bache Sorak. Sagts nicht an zu 
Gath, verkündet's nicht auf den Gaſſen zu Aſchkalon, daß ſich 
nicht freuen die Tochter der Philiſter, daß nicht frohlocken di 
Tochter der Unbeſchnittenen ). Was ift bei fo bewandten 
Umftänden anzufangen? Sollen wir auch dem lieben Bater- 
lande, dem deutſchen Boden, dem weißen Stier ), der ganz 
Europa entführt, Valet ſagen, und Demagogen wilder, unruhi⸗ 
ger, ungezogener Kinder einer neuen Welt werden? — Derglei⸗ 
chen Flüchtlingen und exemplis odiosis unſere letzte Schind⸗ 
mähre zum Vorſpann aufopfern? Stehen muß man wenigſtens 
fönnen, um ein Erdbeweger und Welterſchütterer zu fein — 
A propos!“ 

„Unſere Gildenfifcher haben eine fhöne neue Halle für ihre 
Weiber und Waaren auf der Fiſchbrücke gebaut; in der Mitte iſt 
unter einem blauen und grauen Gewoͤlke ein alter Mann mit 
einem Dreizack abgemalt, mit der Ueber⸗ oder Umſchrift: 

Neptunus, Gott der Welle, 
Segne doch unſere Nahrungs⸗Stelle.“ 

„Wie unſere aufmerkſame Policey ein ſolches öffentliches 
Denkmal des Heidenthums und quirinaliſcher Andacht hat kon⸗ 
nen darſtellen laſſen, begreift niemand. Ob die theologiſche Fa⸗ 
cultät oder das Synedrium dazu ſtillſchweigen wird, mag die 
Zeit lehren. Dem ſei, wie ihm wolle, ſo wird der Gott der 
Welle auch für unſern Jonas ſorgen und ſchaffen und ſeine 
Erfahrung mit Hoffnung, unfere und feine Wünſche mit Erfül- 
lung krönen.“ 

Es war allerdings eine merkwürdige Erſcheinung, daß wäh⸗ 
rend in Preußen die demokratiſche Schrift des Better Becker 


i) Nicht. 16, 4. ») 2. Sam. 1, 20. 
2) Unſpielung auf ein Pamphlet Boltatte'b: Le Taureau blanc. 
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ſtreng verboten und verpönt war, der König einen Franzoſen 
zu Gnaden annahm, der in fein Vaterland die politiſche Brand- 
fackel geſchleudert hatte. 

Am erſten Juli wurde Hamann durch einen ſehr willkom⸗ 
menen Beſuch überraſcht. „Ich lag,“ ſchreibt er an Herder, „den 
1. d. M. in tiefem Nachmittagsſchlaf, als mir jemand mitten 
in der Stube erſchien, mit einem runden Hute auf dem Kopfe, 
den ich vor Schlaf und Kurzſichtigkeit nicht zu erkennen im 
Stande war und an den ich mir erſt in 14 Tagen zu denken 
vorgenommen hatte. Wer ſollte es anders ſein als unſer alter 
Hartknoch. Die Taſchen voll mit Waaren aus der Schweitz, 
einem Briefe von unſerm Johann Georg Müller und zwei Pro- 
ben fetten und grünen Käſe, der mir wirklich gleich den Trau⸗ 
ben Eskol ſchmeckt, wie er ſie ſelbſt nennt. Lavater hat zwar 
nicht geſchrieben, aber heuriges und ferniges beigelegt.“ 

Auch mit einem andern Buchhändler kam er um dieſe Zeit 
in nähere Berührung, die aber für die Zukunft von keinen wei⸗ 
tern Folgen für ihn war. „Vorige Woche,“ ſchreibt er am 
17. Juli an Hartknoch, „habe ich mit Hartung bei Regierungs- 
rath Graun geſpeiſt. Er hat mir ſeinen Laden angeboten. Ob 
wir uns näher kommen werden, weiß ich noch nicht.“ 

Wir haben bereits oben bemerkt, daß Hamann ſich für die 
neu erſchienene Voßiſche Ueberſetzung der Odyſſee, wofür Kreuz⸗ 
feldt Subſcription ſammelte, intereſſirte. Ein Brief des Ueber⸗ 
ſetzers an ihn in dieſer Angelegenheit giebt uns über das Ver⸗ 
hältniß dieſer beiden Männer zu einander einigen Aufſchluß, 
wir rücken ihn daher hier vollſtändig ein: 

„Eutin d. 31. Juli 82. 

„Ich habe an Kreuzfeldt geſchrieben, woher es kommt, daß 
Sie Ihr Exemplar ſo ſpät bekommen. Sie alter guter Nachbar 
haben bezahlt. Aber ein Exemplar müſſen Sie doch auch zum 
Geſchenk annehmen.“ 

„Ihr lieber Brief hat mich herzlich erfteut, mein verehrungs⸗ 
würdiger Freund. Der Zuruf ſolcher Männer iſt Antrieb, ſelbſt 
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gut zu werden. Ich wünſche, daß Ihnen meine Odyſſee gefalle, 
fo wie ich von vielen andern wünſche, daß fie ihnen nicht ge 
falle. Aber Sie beſchämen mich, guter Vater Socrates, wenn 
Sie ſich einen Laien in Homer's Sprache nennen und von mir 
lernen wollen.“ 

„Der letzte Winter war für mich ſchr traurig. Der ſchwüle 

Herbſt trocknete alle Marſchgräben im Lande Hadeln aus und 
braute eine fo durſtige Luft, die ſelbſt dem Eingebornen gefähr- 
lich ward. Ich bekam mit meinem ganzen Hauſe das Fieber 
und zwar ich, meine Mutter und Frau, das immer wiederkeh⸗ 
rende Quartanſieber, das meine Frau noch mit hieher gebracht 
hat. Jetzt ſind wir endlich geſund und athmen eine Luft, die 
uns vor neuen Anfällen ſchützen wird. Der Himmel machte den 
hieſigen Rector zum Profeſſor in Kiel und ſchenkte mir armen 
Einſiedler ſeine Stelle wieder. Im Sept. kommt Stollberg aus 
Oldenburg zurück, wo er mit dem Biſchofe iſt. Dann fange ich 
mein neues Leben an.“ 
„In Hamburg ward ich durch das Fieber meiner Frau 
3 Wochen aufgehalten. Gleichwohl bin ich bei Claudius nur 
eine Nacht geweſen, weil er verreiſen mußte. Er hat ſich ein 
ſehr artiges Haus und Weide für eine Kuh gekauft und lebt 
darin wie ein Prinz, wie man zu ſagen pflegt.“ a 

„Bei Bär, der jetzt Landvogt mit dem Titel Juſtiz⸗Rath zu 
Moldorf im Süderditmarſchen iſt, habe ich Ihren Gruß und 
Auftrag beſtellt. Er grüßt Sie wieder und wünſcht auch bei 
Gelegenheit etwas von Ihnen für ſein Muſeum zu erhalten.“ 

„Meine Frau hat mir drei vollblühende Jungen geboren, 
wovon der älteſte 4, der jüngfte 1%, Jahr alt iſt. Ihnen fehlt 
hier ein Garten, ſich ſo wie in Otterndorf herumzutummeln. 
Aber man macht mir Hoffnung, daß der Biſchof mir ein ander 
Haus bauen oder kaufen wird. Die Stelle trägt ungefähr 400 
Rthlr. und mehr, wenn die Schule anwächſt. Dabei finde ich 
es hier wohlfeiler als in Otterndorf, wo ich nur 300 hatte.“ 

„Der Tiſch iſt gedeckt, und Heinrich (der mittelſte Bube) ruft, 
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daß die Erdbeeren kalt werden. So muß ich Ihnen denn wohl 
eine geſegnete Mahlzeit wünſchen. Leben Sie wohl, lieber alter 
Papa, und behalten Sie mich lieb. 
Der Ihrige 
Voß. u 

In dem Geburtsmonate Hamann's entſpann ſich zuerſt der 
für beide Correſpondenten fo folgenreiche Briefwechſel mit Frie⸗ 
drich Heinrich Jacobi. Wir haben geſehen, wie unter den Geſchen⸗ 
ken, womit Claudius im Februar Hamann erfreute, ſich ein Theil 
der Jacobiſchen Schriften und das Bild dieſes Philoſophen befand. 
Dies veranlaßte Hamann, ihm dafür ſeinen Dank auszuſprechen 
und ihm einige bedeutende Worte über ſich und ſeine bisherige 
Theilnahme für Jacobi's Autorſchaft zu ſagen. 

Auch J. G. Müller, der ihm durch Hartknoch ſo willkom⸗ 
mene Gaben überfendet hatte, antwortet er an feinem diesjäh- 
rigen Geburtstag. „Liebwertheſter Freund,“ beginnt dieſer Brief, 
„den 1. Juli kam Herr Hartknoch an gleich einem Regi de Saba, 
beladen mit Gaben, Geſchenken und Briefen aus der Schweitz, 
die mir viel Freude gemacht und trefflich geſchmeckt — und deren 
ich mich mit Dank abermal erinnere, da ich eben heute mein 
52ſtes Jahr beſchließe. Ich habe mich an Ihrem doppelten Käſe 
wenigſtens um den andern Abend erquidt — weil meine ge⸗ 
wöhnliche Mahlzeit alsdann in einem Butterbrot beſteht, das 


ich mit Ihren Trauben Eskol gewürzt und mit dieſer Diät for- 


fahren werde bis zum consummatum est.“ 

„Auch mich würde vielleicht der Anblick Ihres gelobten 
Landes und ſo mancher patriarchaliſchen Seelen — und ſon— 
derlicher Liebhaber und Brüder, die mir anheim gefallen, 
vergnügen, erwärmen und gleichſam auferwecken von meiner ver- 
jährten Lethargie — — was ich aber fo wenig als Barfillai ) 
mehr hoffen kann, wünſch ich wenigſtens meinem einzigen Sohn, 
der unter obigem Dato des Waden Monats (September 27) 
Gottlob in ſein 14. Jahr tritt. —“ 


1) 2. Sam. 19, 57. 
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„Unſere Gedanken begegnen ſich aber vermuthlich ſehr oft 
in Wleimar) und Ihre Silhouette hängt über Ihres künftigen 
Freundes (wenn er deſſen würdig iſt) Bett neben dem meinigen.“ 

„Danken Sie Gott für Ihr äußerliches Glück und über- 
laſſen Sie eben demſelben auch ihr inneres, denn beides Schöpfung 
und Ruhe iſt ſein Werk.“ 8 N 

„Nun, lieber Herr Candidat, hüten Sie ſich für das 
Bücherſchreiben und nehmen Sie ſich recht viel Zeit, kurz 
zu predigen, und thun Sie ſich recht viel Gewalt ſelbſt an, ein⸗ 
fältig zu ſein mit Verleugnung alles deſſen, was nicht zur 
Sache, zum Beruf, zum Amt gehört. Sie konnen nicht glauben, 
als ich es leider aus Erfahrung weiß, wie ſehr von dieſen kleinen 
Hausmitteln Oekonomie und Genuß des Lebens abhängt. 
Wenn Sie bei Ihrer gegenwärtigen glücklichen Lage nicht Ruhe 
haben, wie koͤnnen Sie ſelbige von einem Amt erwarten. — 
Sie haben freilich Recht, es müſſen uns Sorgen aufgelegt 


werden, ſonſt machen wir uns ſelbſt welche, die immer am 


ſchwerſten ſind und ſich zu jenen verhalten, wie Moſes Stab zu 
der Phariſäer und Schriftgelehrten ihrem Joch und Stachel.“ 

Er ſchließt den Brief, nachdem er über einige neu heraus⸗ 
gekommene Schriften Erkundigungen eingezogen, mit den Wor⸗ 
ten: „Nun mein liebwertheſter Freund, ich wünſche Ihnen bald 
eine Verſorgung nach Ihrem Herzen und eine Gebülfin, die um 
Ihnen ſei, wie unſers Hlerders) ſeine. Unterhalten Sie mich bis⸗ 
weilen mit Ihren Wleimarſchen) Erinnerungen. Gott ſegne Ihre 
Frau Mutter und erhalte ſie zu beiderſeitiger Freude und Troſt!“ 

Seinem Freunde Kreuzfeldt, deſſen Geſundheitsumſtände ihm 
immer größere Beſorgniß einflößten, war ein befonderes Unglück 
zugeſtoßen. „Kreuzfeldt,“ erzählt er an Reichardt, „iſt mit einem 
Schrecken vom Lande zurückgekommen, weil ſeine alte Mutter 
daſelbſt auf ebner Diele den Arm gebrochen. Ich habe ihn wieder 
über 8 Tage nicht geſehen und feine Geſundheit zehrt ſich zu⸗ 
ſehends ab.“ 

Nur in zwei Punkten hatte Hamann's Packhofverwalterſtelle, 
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wie bereits erwähnt iſt, einen Vorzug vor feiner frühern. Er 
hatte freie Wohnung und Antheil an den Fooi-Geldern. Dies 
letztere Einkommen drohte man ihm ganz oder doch groͤßtentheils 
zu nehmen. Vorher mußte er und ſeine Mitbeamten eine bittere 
Kränkung erleben. „Den 15. October,“ erzählt er an Herder, 
hat der König eine Kabinets-Ordre ergehen laſſen, worin er alle 
Acciſe- und Zollbedienten wegen ihrer „Schelmereien und Betrü- 
gereien“ mit der Feſtung und dem Karren bedroht.“ Bald darauf 
muß er wieder ſeine Zuflucht zu Reichardt nehmen, „weil man,“ 
ſchreibt er an Herder, „uns das einzige Emolument der Licent⸗ 
bedienten, davon uns die General-Adminiſtration erſt %,, bald 
darauf 7/2, endlich / entzogen hat und nunmehr entweder 
ganz oder zur Hälfte nehmen will.“ Dies war um ſo unverzeih— 
licher, weil ſie ſich auf feſte entgegenſtehende Zuſicherungen be— 
rufen konnten. „Das unverantwortliche Verfahren der Regie,“ 
ſchreibt er fpäter an Jakobi, „mit den Fooi- oder Trink⸗Geldern, 
die feit 1633 den Zöllnern als einen Theil ihres Salair waren 
angerechnet und durch wiederholte allerhöchſte Geſetze beftä- 
tigt worden, übertrifft alle Schelmereien und Betrügereien, 
deren die Employés bei dem Acciſe- und Zollweſen durch eine 
allergnädigſte Cabinets-Ordre dd. Potsdam d. 18. October 82 
beſchuldigt wurden.“ 

Hamann, der in dieſer Sache keinen voreiligen Schritt thun 
wollte, bevor er nicht die Lage der Sache auf's Geuaueſte er- 
kundet hatte, ſchloß ſich den ſchnellen Maßregeln feiner fehr 
beſtürzten und aufgeregten Amtsbrüder nicht an. „Ich hoffe,“ 
ſchreibt er demſelben, „mit Gottes Hülfe ihm (dem König) die 
Quelle des Uebels aufzudecken, daß feine mulier peregrina und 
Lacaena adultera ) uns beſtiehlt. Da dieſer neue Eingriff ein 
allgemeines Wehklagen erweckt, ſo können Sie leicht denken, daß 
meine würdigen Amtsbrüder bei der Adminiſtration und dem 
Miniſter eingekommen ſind. Ich habe weder ihre welſche Elegie 


) Hor. Od. III. 3. 25. 
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sur argent de voye noch ihre deutſche unterzeichnet.“ Es lag 
Hamann zunähft daran, über die Etymologie des Worts, das 
er ganz richtig, wie ſich hernach auswies, aus der holländiſchen 
Sprache entlehnt vermuthete, nähere Auskunft zu erhalten. „Nach 
vielem vergeblichen Suchen und Fragen,“ fährt er dann fort, 
„was das Wort Voye⸗Gelder bedeute — daß es holländiſch ſei, 
vermuthete ich gleich — finde ich endlich in einem holländiſchen 
Woͤrterbuche, daß Fooi ein Trinkgeld zum Abſchiede und Lebe⸗ 
wohl heißt. Alle Kaufleute ſagen mir, daß dieſe Abgabe den 
Koͤnig nicht angeht, ſondern von ihnen und der Rhederzunft ſich 
herſchreibt und ſchriftliche Beweiſe würde ich aus allen auen 
mir verſchaffen konnen.“ 

Daß der Schritt ſeiner Amtsbrüder keinen Erfolg haben 
würde, hatte Hamann richtig vorausgeſehen. Er ſchreibt im De⸗ 
tember an Reichardt: „Sie haben den 25. praet. von der Gen. 
Adm. und den 28. von Sr. Excel. dem Miniſter von Schulen⸗ 
burg Antwort erhalten, an den ſie aus einer wahren Dummheit 
ihr petitum gerichtet. Erſtere vertröftet die Supplicanten mit 
einer Allerhoͤchſten Entſcheidung und letzterer weiſt fie an die 
Gen.⸗Adm. „Nun,“ heißt es, „werden ſie nächſten Januar ins 
Cabinet gehen. Der König iſt einmal gegen uns als Empfänger 
dieſer Biergelder eingenommen. Die Kaufleute, als Geber, wären 
auch berechtigt dieſen mißlichen Schritt zu thun. Ich zweifle aber, 
daß es ſo weit kommen wird, und mag auch keinen dritten 
aufmuntern, dies glühende Eiſen zu unſerm Beſten anzufaſſen.“ 
Hamann ſelbſt war indeſſen nicht unthätig: er hatte ein Pro- 
Memoria entworfen, das er Reichardt zum beliebigen Gebrauch 
einſchickte. Weitere Schritte gedenkt er jedoch erſt dann zu thun, 
wenn er ein ihm ſehr am Herzen liegendes Geſchäft beendigt 
hat. Es war die Errichtung ſeines Teſtaments, wobei ihm Cri⸗ 
minalrath Jeniſch und Hippel getreue Beihülſe leiſteten. „Mein 
Plan iſt dieſer,“ ſchreibt er an Reichardt. „Jeniſch beſucht mich 
dieſe Woche, mein Teſtament zu machen, woran ich ſchon Jahre 
lang gearbeitet — meinen armen Kindern und noch mehr ihrer 
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alten treuen ehrlichen Mutter zum Beſten, der ich noch das 
Legat meines ſel. Vaters nicht ausbezahlt habe und an der ich 
unverantwortlich gehandelt haben würde, wenn mich Gott un— 
verhofft von der Welt genommen. Hierdurch kommt ein ſchwerer 
Stein von meinem Herzen.“ 

„Dann empfah ich die letzte Delung von meinem Beicht⸗ 
vater, wozu ich auch über ¼ Jahr nicht aus Leichtſinn, ſondern 
aus guten Gründen für mein todtes oder lebendes Gewiſſen. 
nicht habe kommen können. Alsdann ſchreib ich flugs in der 
erſten beſten Stunde meinen Hirtenbrief an den Chef, gleich dem 
erdichteten des Cardinals Berni an die Pompadour. Thut der 
auch keine Wirkung, fo wird dem ganzen Faß der Boden aus— 
geſtoßen durch ein Billet-doux an den Philoſophen zu 8. 8.“ 

„Komme ich um, ſo komme ich um,“ ſagte die Königin 
Eſther Y. Vielleicht heißt es: „Nisi perissem periissem ).“ Seit 
77 iſt das Geſchwür endlich reif geworden. Ich fürchte mich eben 
fo wenig für den Gott Mäuſim 3) und feinen Karren, als unfere 
Philoſophen für das höͤlliſche Feuer, das nicht erliſcht und den 
Wurm, der nicht ſtirbt. Fiat voluntas TUA!“ 

„Die Welt iſt mir, ich ihr nicht gut. 
Mir ekelt alles, was ſie thut.“ 

„Es ſoll mir ſo wenig leid als Ihnen thun — ihr das 
Valet zu geben. Kaum ſind Sie von einem Vetter, dem raſenden 
Demagogen erlöft, fo fällt Ihnen ein anderer zur Laſt, ein noch 
tollerer Bilderſtürmer.“ | 

Hamann war unterdeffen bemüht, Erkundigungen u 
ob nicht etwa an anderen Handelsplätzen ähnliche Einrichtung en 
vorkämen. Er ſchreibt daher an Hartknoch nach Riga: „Ich lebe 
hier im großen Druck und Verlegenheit wegen der Voye— 
Gelder. Giebt es dergleichen auch bei Ihnen und könnten Sie 
mir von der dortigen Einrichtung etwas melden?“ 


) Eſther 4, 16. 
2) Ein Ausſpruch des Themiſtocles, ſ. Plutarch im Leben deffelben. 
8) Dan. 11, 38. 
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„Die Frage ift: ob es eine königl. oder Privat-Einnahme 
it? Im letztern Fall hätte die Gen. Adminiſtration damit nichts 
zu theilen und wir wären berechtigt, Genugthuung zu fordern 
für alle die Abzüge, welche wir durch ihre himmelſchreiende Ber ⸗ 
waltung gelitten. Iſt Herr Rathsherr Berens im Stande, hier⸗ 
über Quellen oder gründliche Nachrichten mitzutheilen: fo würde 
ich dieſen Gegendienſt ) erkennen. Hier find Voye⸗Gelder ein 
Douceur für uns Zöllner und Sünder 4 gl. p. Laſt jedes ein ⸗ 
gehenden und ausgehenden Gefährtes. Ob der Cabinets-Aſſeſſor 
oder irgend ein anderer Ihrer Freunde Ihnen nicht ähnliche 
Nachrichten aus dem dortigen Hafen und mehrere aus Liebau 
ect, verſchaffen koͤnnte.“ 

Hamann machte um dieſe Zeit die Bekanntſchaft eines 
Mannes, der ihn ſpäter namentlich in Beziehung auf ſeinen 
Sohn, den er langere Zeit in ſein Haus und zum Erziehungs⸗ 
und Studien⸗Genoſſen ſeines einzigen Sohnes aufnahm, zu 
vielem Dank verpflichtete. Er ſchreibt darüber an — 
„Einen liebenswürdigen Mäcen und ſehr guten Freund von 
Ihnen, Herrn Kriegsrath Deutſch, habe kürzlich kennen gelernt 
und den Auftrag erhalten Sie zu grüßen.“ 

Zu Königsberg verfertigte um dieſe Zeit ein Kauf⸗ 
mann, Paul Heinrich Collin 2), der in England die damals 
blühenden Wedge⸗Wood⸗Fabriken beſucht hatte, in einer ähn⸗ 
lichen Maſſe Medaillons mehrerer damals lebender berühmter 
Männer Königsbergs; unter andern Hamann's, Kant's und 
Hippel's. Obgleich er nur als Autodidact und Dilettant dieſe 
Kunſt trieb, wurden ſeine Arbeiten doch ſehr gelobt. „Kant's 
Gemme,“ ſchreibt Hamann an Hartknoch, „wird allgemein be⸗ 
wundert, von Collin à l’anglaise componirt, koſtet aber 2 Rthlr. 
und ich habe ſelbige noch nicht zu ſehen bekommen.“ Nachdem 


) Hamann hatte ihm nämlich im Unfange dieſes Jahres über faufmän- 
niſche Einrichtungen in Königsberg auf Hartknoch's Anfrage Auskunſt gegeben. 
2) geb. zu Königsberg 1738, geſt. 1789. 
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er es geſehen, ſchreibt er an denfelben: „In dem Medaillon ift 
viel Aehnlichkeit, aber ich weiß nicht was verfeinertes in Aus⸗ 
druck. Vielleicht liegt die Schuld an meinen dummen Augen, 
oder dem darin lauſchenden Schalk.“ Der Künſtler hatte Hamann 
durch ſeine Freundin, Mme. Courtan, einen ähnlichen Antrag 
machen laſſen. 

Kraus hatte, wie bereits erwähnt, während feines Aufent⸗ 
halts in Berlin D. Bieſter kennen gelernt und durch ihn wurde 
dieſer auch mit Hamann bekannt. Letzterer erzählt an Herder: 
„D. Bieſter hat mich durch Kraus zu ſeiner Berliniſchen Monats⸗ 
ſchrift einladen laſſen, ich habe ihm einen ellenlangen tollen 
Brief geſchrieben und ihm einen Beitrag angeboten.“ Er wurde 
ihm durch Reichardt behändigt, dem Hamann darüber ſchreibt: 
„Einlage iſt an D. Bieſter, ob und wie, offen oder verſiegelt, 
ſie abgegeben werden ſoll, überlaſſe ich Ihnen.“ 

Sein Sohn, Hans Michel, ſetzt auch in dieſem Jahre ſeine 
Studien eifrig fort. Das Polniſche hatte dem Franzöſiſchen den 
Rang abgelaufen. Er hatte an dem polniſchen reformirten Pre⸗ 
diger, Herrn Wanowski, einen Lehrmeiſter gefunden, der aus 
bloßer Neigung dieſen Unterricht ihm ertheilte. Er erzählt am 
8. Februar an Hartknoch: „Mein Hänschen hat ſeine 14. Stunde 
heute im polniſchen gehabt und findet n r Geſchmack an der 
Sprache, als ich ihm zugetraut. Er überſetzt ſchon den erſten Ge⸗ 
fang des Woyna Chocimska des Biſchof von Ermland ),“ 
und im October meldet er ihm: „Ich habe meinem Sohn den 
Vorſchlag gethan, den Chocim-Krieg, in deſſen eilften Geſang 
er jetzt iſt, auszuarbeiten. Die erſten 6 Geſänge hat er ſchriftlich, 
den letzten bloß mündlich überſetzt.“ 

Die Verbindung mit dem neuen Studien-Genoſſen Hill diente 
beiden zu großer Aufmunterung. „Wir haben hier griechiſche Vor— 
leſung gehalten,“ heißt es in einem Briefe an Herder, „in un- 
ſerer kleinen Akademie, die aus Hänschen und Hill beſteht.“ 


1) Ignaz Kraſicki, Graf von Sietzen, geb. am 3. Febr. 1735, geft. d. 
14. Marz 1801. 
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Da ſich die Neigung zur Medicin bei Hans Michel immer 
mehr hervorthat, fo legte er ſich auch auf die Botanik, we 
ihm Dr. Carl Gottfried Hagen Anleitung gab. 

Den Religions-Unterricht erhielt er von Hamann's Beicht⸗ 

vater. „Hänschen,“ ſchreibt er an Herder, „bat den Anfang ge 
macht bei Archidiaconus Matthes in die Kinderlehre zu gehen. 
Wir haben in dieſem Jahre zum ſechſtenmale das N. T. ange⸗ 
fangen und find gegenwärtig im Briefe an die Hebräer. Im 
Lateiniſchen leſen wir das dritte Buch der Aeneide, im Hebräiſchen 
das 4. Buch Moſe. Geſtern endigte Hill mit ihm die Bieſter'ſche 
Ausgabe der platoniſchen Geſpräche und ich wurde feierlich dazu 
eingeladen. Einer übertraf den andern an Feuer und Gefühl. 
Im letzten Buche der Iliade bin ich auch ſchon mit ihm, und 
Hill zu Gefallen werden wir nächſtens ein Verſuch mit Pindar 
machen. So diene ich wenigſtens wie ein ſtumpfer Stein Andern 
die Schneide zu geben, die mir ſelbſt fehlt !).“ 

Hamann mußte es übrigens zu ſeinem Aerger erleben, daß 
man ſeinen Namen mißbrauchte, um ſeinen von ihm geachteten 
Beichtvater zu kränken. „Ich erfuhr,“ ſchreibt er an Hartknoch, 
„daß man in den andern Buchladen (nicht im Hartung'ſchen) 
Ulrichs Geſchmier über die Confirmation für meine Arbeit aus⸗ 
gegeben, und durch dieſen groben Betrug den Abſatz der elen⸗ 
deſten Maculatur zu befördern geſucht, mit der Anecdote, daß 
ich meinem Beichtvater zum Trutz dieſe Schrift aufgeſetzt, ehe 
ich meinen Sohn in die Kinderlehre bei ihm gegeben. Es wird 
auch ſchon an einer Widerlegung — und zwar in dieſer Vor⸗ 
ausſetzung, daß ich der Verfaſſer wäre, gearbeitet.“ 


. Fungar vicecotis — exsors ipsa secandi. Hor. E. ad Pis. 304. 305. 


Hamann, Leben II. 26 
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Hamann ſchreibt an D. Kindner in Mietau über die zunehmende Kränk- - 
lichkeit der Mutter desſelben. Penſions Antrag wegen des Sohnes. 
Beinette Fifette wird von Hill in der Muſik unterrichtet. Professeur 
Toupet. SHauptm. v. Hogendorp ſchicht Kapwein. ter. Chätigkeit 
Hamann's. Humiſche Aeberſetzung. Göttingſche Recenſion der Kritik: 
Mendelsſohn über natürliche Religion. Scheblimini. Latein. Ueberſetzung 
der Kritik. Hamann beabſichtigt eine Ausgabe feiner Werke. gerder's 
Geſpräche über die Seelenwanderung. Wicolai’s Dad) über die Tempel- 
herren. Herder's hiſtor. Zweiſel im Merkur. Claudius Ueberſetzung von 
Des Erreurs et de la Verite. favater's Pontius Pilatus. 
Häſeli's Predigtſammlung. Johannes von Müller's Reiſen der Päbſte. 
Lord Cheſterſield's Werke. Hemferhuis. Ronſſeau's Schriſten und Retif 
de la Bretonne. 


Gegen Ende dieſes Jahres veranlaßte Hamann die zunehmende 
Schwäche und Kränklichkeit der alten Mutter der Gebrüder Lindner, 
welche noch vor ihrem Ende ihren jüngſten Sohn zu ſehen 
wünſchte, an D. Lindner in Mietau zu ſchreiben. „Weil ich 
nicht weiß,“ ſchreibt er ihm am 14. Dec., „wo ſich ihr Herr 
Bruder aufhält und mir auf das dringendſte eingebunden wor⸗ 
den, ihr ſehnliches Verlangen, ihn auf das Baldigſte noch zu ſehen 
und zu ſprechen, in Anſehung mancher Dinge, worin ſie ihr 
Herz erleichtert wünſcht: ſo halte ich es für das Sicherſte, grade 
an Sie zu ſchreiben, weil Sie am nächſten alsdann im Stande 
ſein werden, dieſe Angelegenheit ihm mündlich oder ſchriftlich 
mitzutheilen.“ Wie ſchwach ſie damals geweſen ſein mußte, und 
wie nahe ſich Hamann ihren Tod dachte, geht aus folgenden 
dringenden Zeilen am Schluſſe des Briefes hervor: „Befördern 
Sie ſeine Abreiſe, um der Ungeduld einer mehr ſterbenden als 
lebenden Mutter willen und ihren letzten Durſt durch einen 
Labetrunk zu ſtillen; denn ihre letzte Stunde hängt von einem 


lich bedenklich ſchien, weil er fürchtete, eine gewiſſe Wankelmüthig⸗ 
keit und Unbeſtändigkeit, die nach den bisherigen Erfahrungen 
zu ſchließen, wohl in ſeinem Character lag, habe ihn dazu ver⸗ 
leitet, fand fpäter feinen vollen Beifall, als er ſah, mit welchem 
Ernſt und welchem Erfolge er ſeinem neuen Berufe ſich widmete. 

Der nach langer Unterbrechung mit dem Hofarzt D. Lindner 
in Mietau wieder angeknüpfte Briefwechſel war nicht ohne Ein⸗ 
fluß auf Hamann's nächſtes Schickſal. Erſterer hatte Gelegenheit 
gehabt, ihn in Grünhof bei dem General von Witten als Haus⸗ 
lehrer zu beobachten. Dies veranlaßte denſelben jetzt, Hamann 
den Antrag zu machen, feinen bereits 18jährigen Sohn zu ſich 
in's Haus zu nehmen, um ihn zur Univerſität vorzubereiten. 

a Hamann, deſſen Einkommen durch die Entziehung der Fooi⸗ 

Gelder bedeutend geſchmälert war, mußte allerdings einestheils 
auf Mittel ſinnen, dieſen Ausfall zu decken, anderntheils hing 
zuviel von der Perſoͤnlichkeit des jungen Menſchen ab, um bes 
ſtimmen zu können, ob es ihm möglich fein werde, dem Wunſche 
des Vaters Genüge zu leiſten. Daß er ſich dadurch jedenfalls 
eine ſchwere Laſt aufbürden würde, konnte ihm nicht entgehen, 
indeſſen verſprach er ſich von der Beihülfe Hill's bei dieſer ganzen 
Sache ſehr viel. 

Da er es unter dieſen Umſtänden für das Gerathenſte hält, 
dem Vater „reinen Wein“ einzuſchenken; fo macht er ihn mit 
feinen ganzen häuslichen Einrichtungen und oͤkonomiſchen Lage 
bekannt; ſchildert ihm die Unterrichtsweiſe, die er bei ſeinem 
Sohn beobachtet, giebt ihm an, wie weit derſelbe ſchon in den 
einzelnen Fächern gekommen ſei. „Er iſt den 27. Sept.,“ heißt 
es in dem Briefe, „in fein 14. Jahr getreten und geht gegen⸗ 
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wärtig in die Kinderlehre. Mit dem Griechiſchen habe ich den 
Anfang bei ihm gemacht und mit gutem Fortgange. Wir leſen jetzt 
die Odyſſee zum zweitenmal und peitſchen auch den Pindar durch. 
Ohne jemals ein Exercitium gemacht zu haben, welches ein we⸗ 
ſentlicher Fehler iſt, leſen wir gegenwärtig die Aeneide. Im 
Hebräiſchen ſind wir im Joſua — und ich ſehe dieſe Uebung 
zugleich als ein Werkzeug an, ihn zum Arabiſchen vorzubereiten, 
das ich für einen gelehrten Arzt eben ſo weſentlich halte, als 
das Griechiſche, wegen der Quellen dieſer Wiſſenſchaft in beiden 
Sprachen. Im Polniſchen iſt ſein Lehrmeiſter Herr Prediger 
Wanowski, der ſich blos aus Freundſchaft mit ihm abgiebt, 
ziemlich zufrieden. Das Engliſche iſt blos als eine Nebenſache 
mit ihm getrieben und das Franzöſiſche erſt dieſen Herbſt ange- 
fangen.“ Bei dieſer Schilderung mußte dem Vater etwas bange 
um's Herz werden; denn ſein vier Jahre älterer Sohn war zwar 
nicht ohne glückliche Anlagen, aber im Unterricht, wie wir ſpäter 
ſehen werden, im hohen Grade vernachläſſigt. 

Von Hill entwirft er ihm dann auch ein Bild, das ihn 
nicht weniger in Verwunderung ſetzen mußte. „Die Freundſchaft 
eines jungen Menſchen,“ heißt es von dieſem, „Namens Hill, 
desgleichen ich mir wohl gewünſcht, aber niemals hier zu finden 
gehofft, iſt eins der glücklichſten Hülfsmittel für ihn geweſen. 
Dieſer junge Menſch hat einen unglaublichen Hang zu Sprachen, 
beſonders lebenden, und dem Griechiſchen und Arabiſchen; Ita⸗ 
lieniſch wußte er ſchon, wie ich ihn kennen lernte, aber zum 
Engliſchen, Spaniſchen, Portugieſiſchen habe ich wenigſtens als 
Wetzſtein gedient und im Griechiſchen iſt er der Gehülfe meines 
Sohnes. Seine brennende und beinahe angeerbte Begierde zu 
Reiſen und Ebentheuern macht mich beſorgt, daß ich ihn nicht 
lange hier werde halten können. Dieß wären,“ ſetzt er dann 
hinzu, „meine beiden Stützen.“ 

Manche Bedenken kann er indeß nicht unterdrücken. „Das 
achtzehnte Jahr,“ bemerkt er, „iſt ſchon ein gefährliches Alter 
und ich begreife nicht, wie ein junger Menſch von Fähigkeit und 
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Luſt ſich nicht ſelbſt zu helſen im Stande fein ſollte. Was hat 
er denn während einer ſo langen Zeit gethan? Worauf geht 
feine Neigung und worin haben feine Beſchaͤftigungen beſtanden? 
Nicht das Vertrauen des Vaters ſondern des Sohnes iſt die 
Hauptſache und dann eine Harmonie Ihres und des meinigen. 
Das find lauter Fragen, die beſſer durch einen Blick als ſchrift⸗ 
lich abgemacht werden koͤnnen. Mein Herz ſagt zu allem ja, und 
mein Vorwitz, Experimente zu machen, ift auch noch fo lebhaft 
wie mein Appetit — aber unſer dreiſeitiges Beſtes oder vier 
ſeitiges (weil ich meinen Sohn als eine Hauptperſon mit anſehen 
muß) hängt mehr von einem reifen, überlegten, kalten Urtheil ab.“ 

Hamann entſchließt ſich nun zu folgendem Vorſchlag, der 
einen Verſuch veranlaſſen ſollte, ohne die Sache definitiv abzu⸗ 
machen. „Wie wäre es,“ ſchreibt er, „wenn Ihr lieber Sohn 
feinen Onkel begleitete, an Ihrer Stelle bloß die Reiſe thäte, 
um den Segen der alten Großmutter zu empfangen. der eben 
nicht im Leiblichen beſtehen wird?“ 

Schon früher war der Sohn bei der Großmutter mütter⸗ 
licher Seits eine Zeitlang im Hauſe geweſen. Obgleich dieſe mit 
ihm und feinem Betragen keine Urſache gehabt hatte, unzufrieden 
zu ſein, ſo hatten doch die Zerſtreuungen, denen er im Umgange 
mit den Verwandten ausgeſetzt war, nachtheilige Folgen gehabt. 
Dies war gerade die Klippe, an der er fpäter wieder ſcheiterte. 

Auch die Erziehung ſeiner drei Mädchen erfüllte Hamann's 
väterliches Herz ſchon mit Sorgen. „Die Mädchen,“ ſchreibt er im 
Juli an Herder, „wachſen leider auf ohne Sitten, ohne Kenntniſſe. 
Ein wenig Vorwitz und Neigung zum Leſen ſcheint die ältefte auch 
zu haben. Unterdeſſen iſt Gott Lob alles geſund und friſch.“ 

Hill nahm ſich des Unterrichts der älteſten an und gab 
ihr Muſik⸗Stunden. Sie erfreute ihren Vater mit einer Probe 
ihrer Geſchicklichkeit an ſeinem Geburtstage. „Vorgeſtern und 
heute,“ ſchreibt er an demſelben an Reichardt, „hat ſich auch 
eine Birtuofin bei mir hören laſſen oder vielmehr die erſte Probe 
ihrer krummen fteifen Finger und Menſchenſtimme gemacht, 
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nämlich Reinette Liſette mit dem Liede: Beſchränkt ihr Sri 
dieſer Welt.“ 

Auch an kleinen häuslichen Unfällen fehlte es nicht. „Meine 
mittelſte Tochter,“ ſchreibt er an Caroline Herder, „welche dem 
Vater am meiſten ſchlechten ſoll, iſt die ſchwächlichſte und jetzt 
am Fieber bettlägerig.“ 

„Pathchen (Marianne) iſt Gott Lob geſund,“ rühmt er, 
„und jedermanns Liebling.“ Doch auch ſie wurde nicht ganz 
verſchont: „Eben da ich dieſes ſchreibe,“ meldet er einige Wochen 
darauf in einem Briefe an Reichardt, „fällt mein Marianchen 
die ganze Treppe über Hals und Kopf herunter — auch ein 
Schreck, doch Gott Lob ohne allen Schaden.“ 

Im Franzöſiſchen hatte Hans Michel und, wie es ſcheint, 
auch feine Schweſter, den Anfang unter einem Vagabonden, der 
ſich für einen Profeſſor Toupet aus Warſchau ausgab, gemacht. 
„Dem soi-disant Professeur Toupet,“ erzählt er Reichardt, 
„habe meine älteſten Kinder auf einen einzigen Monat an⸗ 
vertraut wegen der Ausſprache für ſie und mich ſelbſt. Auch 4 
Rthlr. find ſchon über meinen Etat, beſonders da das einzige 
mir übrig gebliebene Emolument, nämlich die Boye-Gelder, auch 
trotz aller darüber ertheilten Reſeripte eingezogen werden ſollen. 
Pereat justitia et servabitur mundus. La vertu chez Mac- 
chiavel c'est la perfidie und Ihres Abbts Pinfel vermag nichts 
wider die F— Läufe feines Geſchlechts.“ | 

Vor dem Schluſſe des Jahres wurde er noch durch ein 
Andenken des ältern von Hogendorp erfreut, während der jün- 
gere, dem er dies weniger zugetraut hatte, ſeines Verſprechens 
nicht eingedenk war. „Welchen Tag unſer Vetter,“ ſchreibt er an 
Reichardt, „abgeſegelt, weiß ich noch nicht. Vom Hauptmann von 
Hogendorp habe ich in voriger Woche einen Brief erhalten, mit 
Avis von ſechs Flaſchen Kapwein, die mir die Gräfin ſchickt. 
Der andre giebt keinen Laut von ſich und hat mir ſeit Jahr 
und Tag Hemſterhuis Schriften verſprochen. Von was für zufäl⸗ 
ligen Geſichtspunkten doch unſer Urtheil von Menſchen abhängt!“ 
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Nachdem wir fo die Hauptmomente und Erlebniſſe dieſes 
Jahres betrachtet haben, werſen wir noch einen Blick auf die 
ſchriftſtelleriſche und literariſche Thätigkeit Hamann's während 
deſſelben. 

Auch in dieſem Jahre beſchaͤftigte ihn hauptſächlich fein 
gegen die natürliche Religion gerichteter Feldzug. Die neu her⸗ 
ausgekommene Humiſche Ueberſetzung und die Vergleichung der⸗ 
ſelben mit der ſeinigen gab ihm eine intereſſante Beſchaftigung. 
„Morgen denke ich,“ ſchreibt er im Februar an Hartknoch, „mit 
der Vergleichung der Humiſchen Ueberſetzung vom Advokaten 
Schreiter zu Ende zu kommen. Die philoſophiſche Genauigkeit 
iſt durch den affectirten Purismus und die ſehr uneigentlichen 
Umſchreibungen mancher Kunſtwörter verdunkelt und beinahe 
verhudelt worden.“ Hiervon giebt er ſpäter ein Beiſpiel, denn 
er bemerkt gegen Herder: „Orthodopie iſt nicht Rechthaberey, wie 
der Advocat Schreiter überſetzt.“ 

Indeſſen läßt ihn die Erwartung des Kantſchen Auszuges 
aus der Kritik, womit dieſer gegen Oſtern fertig zu ſein hoffte, 
noch nicht zu der Ausarbeitung ſeiner eignen Schrift kommen. 

Inzwiſchen war eine Recenſion der Kritik erſchienen, die 
Hamann's Aufmerkſamkeit erregte. „Die Götting ſche Recenſion,“ 
ſchreibt er an Herder, „der Kritik der reinen Vernunft habe ich 
mit Vergnügen geleſen. Wer mag der Verfaſſer fein? Meiners 
ſcheint es nicht; Feder iſt mir ganz unbekannt. Man hat hier 
auf beide gerathen. Der Autor ſoll gar nicht zufrieden damit 
ſein; ob er Grund hat, weiß ich nicht. Mir kam ſie gründlich 
und aufrichtig und anſtändig vor. So viel iſt gewiß, daß ohne 
Berkeley kein Hume geworden wäre, wie ohne dieſen kein 
Kant. Es läuft doch alles zuletzt auf Ueberlieferung hinaus, 
wie alle Abſtraction auf ſinnliche Eindrücke. Mein Sinn geht 
noch immer etwas über den letzten Abſchnitt des kritiſchen Ele ⸗ 
mentarbuches, die Theologie betreffend, auszuarbeiten. Vielleicht 
kommen während der Zeit ſeine Prolegomena einer noch zu 
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ſchreibenden Metaphyſik heraus, als ein Kern und Stern des 
großen Organi, woran er jetzt arbeiten ſoll.“ 

Einen noch ſtärkern Impuls gab ihm ſein Freund Men- 
delsſohn, der als Anhänger der natürlichen Religion gegen Hume 
zu Felde zog. Er äußert ſich über ihn in Bezug auf eine Be⸗ 
merkung Abbts ſo: | 

„Mit David Hume nähmlich, in feinen politiſchen nd 
philoſophiſchen Verſuchen, in welchen er in den Schranken 
eines vernünftigen Zweiflers, künſtliche Knoten ſchürzt, um ſie 
löſen zu laſſen; die ſcharfſinnigſten Schwierigkeiten erregt und 
aber (eben?) dadurch dem Wahrheitsforſcher Stoff und Gelegen- 
heit zur Unterſuchung giebt. Nach feinem Tode aber find Ge⸗ 
ſpräche über die natürliche Religion unter ſeinem Namen 
erſchienen, die nur bis auf einige Stellen, die den Geiſt eines 
Hume wirklich zu erkennen gegeben, feiner ganz unwürdig ſchei⸗ 
nen. Sie enthalten die platteſte Atheiſterey, von der verwildertſten 
Zweifelſucht unter tauſend grotesken Geſtalten dargeſtellt, die den 
Leſer immer aus einem Winkel in den andern äffen, und indem 
er ſie greifen will, verſchwinden. Die ganze Brochüre ſcheinet 
eine bloße Neckerey zu ſein, mit welcher Hume irgend einen 
dogmatiſchen Großſprecher hat raſend machen wollen, und ver⸗ 
dient keine ernſthafte Widerlegung. Wer kann einen verwirrten 
Knäuel in Ordnung bringen, wenn ihm jemand den Faden ge— 
fliffentlich wieder zerzauſet und in die Wirre bringt, die er mit 
vieler Mühe bei Seite geſchafft hat? Wenn Zweifel zur Erörte⸗ 
rung der Wahrheit etwas beitragen ſollen; ſo muß es dem 
Zbweifler ein Ernſt ſein, fie entweder gelöſet, oder beſtätigt zu 
finden.“ So weit Mendelsſohn ). Hamann ſchreibt darüber an 
Herder: „Auch Mendelsſohn's Anmerkungen zur Abbt'ſchen Cor⸗ 
respondenz habe ich weder in den Buchläden noch bei ſeinen 
hieſigen Glaubensverwandten auftreiben können, bis ich ſie ganz 
unerwartet auf der Schloßbibliothek fand. Sein Urtheil über 
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Hume's Brodüre hat fo auf mich gewirkt, daß ich heute (Aug. 11.) 
mein Scheblimini anfangen können, und den erften Brief meiner 
epiſloliſchen Nachleſe eines Metakritikers ) zu Ende gebracht. Gott 
gebe guten Fortgang zu dieſer Arbeit, daß ich dieſen Geburts. 
monat beſſer anwenden möge als mit der Hume'ſchen Ueberſetzung 
vor zwei Jahren.“ Ungefähr einen Monat ſpäter meldet er Hart ⸗ 
knoch: Ich habe meinen Scheblimini angefangen und bin 4 
Epiſteln weit gekommen. Die erſte handelt von der gedruckten 
Ueberſetzung im Vergleich meiner geſchriebenen. Die zweite von 
Mendelsſohn's Beurtheilung der Hume’fhen Geſpraͤche in den 
Anmerkungen zur Abbt'ſchen Correspondenz ꝛc. ꝛc. Mit der 5. 
Epiſtel komme ich auf die Kritik der reinen Vernunft, welche ich 
von neuem ſtudire und dazu die Erläuterungen abwarte, von 
denen mir den wahren Titel ausbitte nebſt der Nachricht, ob ſie 
dieſe Michaelismeſſe erſcheinen werden. Sie ſehen alfo, wozu ich 
eines der erſten Exemplare erflehe und erwarte.“ 

Kant wurde um dieſe Zeit auch auf eine ihm zuſagende 
Weiſe recenſirt. In demſelben Briefe heißt es: „Kant iſt im 
68. Stück der Gothai'ſchen Zeitung nach Wunſch, wie ich höre, 
beurtheilt. Vergeſſen Sie nicht, liebſter Freund, die mir fehlenden 
Bogen der Kritik bei guter Gelegenheit beizulegen und meine 
Ungeduld nach der neuen Beilage, die, wie ich höre, ſchon von 
Kant in's Reine geſchrieben iſt, zu befriedigen. 

Auch eine Lateiniſche Ueberſetzung von Kant's Kritik war 
erſchienen, mit welcher der Verfaſſer aber eben fo wenig zufrie- 
den war, wie mit der Götting’fchen Recenſion. „Er ſoll ſich be⸗ 
ſchweren, ſchreibt Hamann an Hartknoch, „daß er die lateiniſche 
Ueberſetzung ſeiner Kritik ſelbſt nicht verſtehe. Es geſchieht dem 
Autor Recht, fügt er hinzu, die Verlegenheit ſeiner Leſer an ſich 
ſelbſt zu fühlen und zu erfahren. 

Die Beſchäftigung mit Hume brachte Hamann wahrſchein⸗ 
lich auch die Socratiſchen Denkwürdigkeiten, auf welche die Hu⸗ 
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me'ſche Philoſophie, wie wir geſehen haben, nicht ohne Einfluß 
geblieben war, wieder in's Gedächtniß und machte ihn geneigt 
zu einer neuen Ausgabe. „Faſt habe ich mich,“ ſchreibt er im 
Juli an Herder, „zu einer neuen Auflage meiner erſten und letz⸗ 
ten Werke entſchloſſen. Weiß keinen andern Titel dafür, als 
fliegende Blätter. Erſte Sammlung enthält I. Socratiſche 
Denkwürdigkeiten, II. Wolken, III. Nachſpiel u. ſ. w. Eher an 
Beſchneidung als Ausdehnung zu denken. Haben Sie Erinne- 
rungen mitzutheilen, ſo bitte ich darum in einer müßigen Viertel⸗ 
ſtunde, wo Sie Ihren eignen Arbeiten nichts entziehen, die mir 
herzanliegender ſind als meine Reliquien.“ Auch Hartknoch, dem 
er vermuthlich den Verlag übertragen wollte, hatte er Mitthei— 
lung davon gemacht. Doch ſchreibt er ihm: „Mit meinen Schrif— 
ten dürfen Sie ſich gar nicht übereilen; im Gegentheile iſt es 
mir lieb, wenn die Sache liegen bleibt, denn es macht mir eben 
ſo viel Mühe, meine alten verweſten Grillen aufzuſuchen und 
ihnen nachzuſpüren.“ 

Selbſt im October hatte er dieſen Gedanken noch nicht auf— 
gegeben, obgleich ihm die Ausführung Grauen verurſachte. Er 
ſchreibt mithin demſelben: „Aber an meine opp. omnia zu den⸗ 
ken, ſchaudert mir die Haut. Giebt es in Riga ein Haus, worin 
man die Sammlung des Hamb. Correspondenten findet, ſo hätte 
ich auf allen Fall eine Abſchrift der Recenſion von den Soer. 
Denkw. nöthig vom Jahr 1759 oder 60. Sie wiſſen, wie ich 
das Stück beim ſel. Buchholtz fand, da ich eben auf 8 Tage 
auf's Land gehen wollte. Es war im Juli oder Aug.“ f 

Wie ſehr ihm Herder's Autorſchaft am Herzen lag, haben 
wir eben geſehen. Große Freude machten ihm daher einige Päck— 
chen, die feine verehrungswürdige Freundin, Gevatterin und Göns 
nerin, der er es daher auch nicht unterließ, brieflich dafür ſelbſt 
zu danken, eigenhändig beſorgt hatte. „Am Krönungstage,“ 
ſchreibt er an Herder, „erfreute mich Ihr erſtes, und am 19. März 
Ihr zweites Päckchen. Es kam mir zwar etwas ungewoͤhnlich 
vor, daß die Frau General-Superintendentin, und, wenn ich 
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mich wegen der Zwillings- Aehnlichkeit an der Handſchrift nicht 
irre, für meinen lieben Pathen Auguſt briefwechſeln muß; unter 
deſſen beruhigten und erquickten mich dieſe redenden und leben⸗ 
den Zeichen und Merkmale von dem Wohlbefinden und Wohl⸗ 
wollen Ihrer verehrungswürdigen Hälfte, deren Geſundheit und 
Zufriedenheit mir fo nahe am Herzen liegt.“ 

Das Päckchen enthielt unter andern Herder's Geſpräche über 
die Seelenwanderung ), welche zuerſt im Januarheft des Teut- 
ſchen Mercurs erſchienen. „Ihre drei Geſpräche,“ ſchreibt ihm 
Hamann, „über die Seelenwanderung haben mir ſehr Genüge 
gethan.“ Ihn verlangte daher nach der Fortſetzung derſelben. 
„Ihre Fortſetzung,“ bittet er, „im Merkur und Ihr neues Werk 
über die Poeſie der Ebräer, und, was Sie ſonſt haben, mir ar⸗ 
men alten Prediger oder Marktſchreier in der Wüſte vergnügte 
Augenblicke und Stunden zu machen, darnach ſtrecke ich meine 
Hand aus wie ein Bettler am Heck. Was ich Ihnen nicht zu 
fagen noch zu ſchreiben weiß, find pia desideria — tacitus 
elamor einer ſchmachtenden Sehnſucht.“ Unterdeſſen wurde Her⸗ 
der in eine gelehrte Fehde verwickelt, die er anfangs, wie es 
ſchien, triumphirend beſtehen ſollte, die ihm aber hernach großen 
Kummer bereitete. Nicolai hatte durch ſein Buch „Verſuch über 
die Beſchuldigungen, welche den Tempelherren gemacht worden 
und über deſſen Geheimniß nebſt einem Anhang über das Ent⸗ 
ſtehen der Freimaurer - Geſellſchaft.“ großes Auſſehen gemacht. 
„Hier erhält ein guter Freund,“ ſchreibt Hamann an Herder, 
„von einem dortigen den Wink, daß jedermann in Berlin über 
die Beleſenheit dieſes Meiſterſtücks erſtaune und ſo wenig be⸗ 
greifen könne, wie jener Kardinal 2), wo Arioſt den ganzen Kram 
hergenommen hätte.“ Hamann war ſehr früh mit dieſer Schrift 
bekannt geworden, denn er ſchreibt an Herder: „Auf den Nico⸗ 


) S. Herders „Zerfireute Blätter,” 6. Sammlung, und Herders Werke 
„Zur Phil. und Geſch.“ VI. 189, 

) Der Kardinal d. Eſte ſoll beim erſten Veſen des Orlando furioso bct- 
wundert dieſe Frage an den Dichter gerichtet haben. 
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laus Baffometus !) zu kommen, fo bin ich hier der erſte Leſer 
geweſen; denn ein hieſiger Vetter „(wahrſcheinlich der Banquier 
Jacobi)“ des gelehrten und berühmten Berfaſſers erhielt es und 
trat mir den Rang ab.“ 

Herder hatte dagegen in dem Merkur einen Auſſatz unter 
der Ueberſchrift: „Hiſtoriſche Zweifel über das Buch: Verſuch 
über die Beſchuldigungen u. ſ. w.,“ einrücken laſſen. Hamann 
ſpricht Herder ſeinen Beifall darüber ſehr entſchieden aus: „Was 
mir bloß ahnen mußte, haben Sie brav bewieſen und iſt jemand 
im Stande, Leſſing's Stelle zu erſetzen,“ ſchreibt er ihm, „ſo 
ſind Sie es — ich meine gegen jene hypokritiſchen Heuſchrecken, die 
ſich für Rieſen von den Kindern Enak's halten und possunt 
quia videntur. Von eben derſelben Fauſt erwartet man eine 
gelehrte Reiſebeſchreibung, die alles übertreffen ſoll. Ipse fecit 
ipse dixit. Die Materie ſelbſt iſt über meinen Horizont. Zur 
fällig treffe ich den alten du Pay an, den ich durchlief und 
wenigſtens genug fand, meinen dunklen Verdacht zu beſtätigen. 
Ton und Styl gaben mir die ſtärkſte Witterung. Aber was 
rede ich zum Preiſe meiner Naſe gegen Ihr Adler- und Falken⸗ 
Auge? Apoll erhalte Sie doch bei dem ruhigen prüfenden Muth 
und bei dem ſchönen Proſpect Ihres neuen Saales oder peri- 
patetiſchen Muſeums. Ja, das ganze Haus nahm Theil an dem 
Triumph.“ „Ich kann Ihnen nicht ſagen,“ ſchrieb er an Herder, 
„wie wir (nämlich Hamann und Hippel, dem erſterer die Her⸗ 
der'ſche Schrift mitgetheilt hatte) mit einander in Anſehung ihrer 
Zweifel — und Einfälle hätte ich bald geſagt — ſympathiſiren 
und wie die Kinder und Mädchen über die Niederlage des Groß— 
ſprechers und Philiſters uns freuten.“ Allein die Ferſenſtiche 
blieben für Herder nicht aus; der gekränkte Verfaſſer ließ es an 
einer groben Replik nicht fehlen. „Nicolai's zweiter Theil,“ ſchreibt 
Hamann an Hartknoch, „übertrifft den Schlözer'ſchen und unſer 


) Es handelte ſich bei dieſem Streit vorzüglich um die Auslegung des 
Wortes: „Baffometus,“ wobei Herder Nicolai auf's Klarſte eines ann 
überführte. 
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Freund ift auf eine Art gemißhandelt, die mir wehe thut. Ich 
wollte gern feine merkurialiſchen Briefe adoptiren und auf meine 
Rechnung nehmen, wenn ſich die Sache thun ließe.“ Hamann's 
Troſt, bei dieſer ganzen Sache, war indeſſen die Ueberzeugung, 
daß im Grunde Herder eine Wohlthat erwieſen ſei. Er ſchreibt 
daher an Reichardt: „Wie ſind die Helden gefallen! — Die 
Töchter der Philiſter freuen ſich, die Töchter der unbeſchnittenen 
allgemeinen Bibliothek frohlocken. Ach mein Auserwählter, ach 
du Bruder meiner Muſe, ach mein erwünſchter rüſtiger Argus⸗Be⸗ 
fieger! Was kein Gott, kein Freund das Herz gehabt, hat — Sch 
und Vetter Nabal gethan. Bien vous fasse comme aux chiens 
Yappetit de herbe“ und in einem etwas fpätern Briefe: „Ich 
beneidete meine Feinde, dasjenige gethan zu haben, wozu ſich 
kein Freund brauchen läßt und wünſche unſerm Landsmann und 
meinem doppelten Gevatter — et ab hoste consilium für die 
Zukunft, weil ich wenige Unglückliche gekannt, die nicht in irgend 
einem Sinne hatten ſagen konnen: Pol me oceidistis amici ). 
Herder erbittet ſich dann Hamann's Rath: „Nicolai's grobes 
Buch,“ ſchreibt er, „werden Sie geleſen haben. Ich habe es 
noch nicht, höre aber, daß es in Berlin jedermann wieder zurück⸗ 
genommen hat. Was rathen Sie mir? Zu antworten oder zu 
ſchweigen? Auf Ihr Orakel kommt mir äußerſt viel an.“ Hamann 
ſetzt auch ihm die Liebesdienſte, welche uns oft von unſern 
Feinden erwieſen werden, und den Haß der Freunde auseinander. 
Er ſchreibt: „Nicht nur fures temporis ſind ſie, ſondern auch 
Mörder unſeres Ruhms, den wir haben konnten und ſollten, 
wenn fie nicht zu ſchwach und partheiifch wären, das principiis 
obsta an uns auszuüben.“ Daher bemerkt er: „Ich kann es 
Ihnen nicht genug wiederholen et ab hoste consilium. Er 
meint: „Wenn Sie dem Philiſter Nicolai nicht nur vergeben, 
ſondern ſelbſt zu danken im Stande ſind, dann ſchreiben Sie 
alles, was Ihnen Herz und Kopf eingiebt, und dann ſind Sie 
von beiden Seiten überlegen.“ 


1) Hor. Ep. II. 2, 138. 
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„Ungeachtet des tödtenden Buchſtabens, der wider Sie 
ſtreitet und Sie zu Boden wirft, glaube ich ſteif und feſt, daß 
Sie im Geiſte recht geſehen und der Sinn für Sie iſt.“ Herder 
müſſe Nicolai's Buch ſelbſt leſen. Er iſt davon überzeugt: „Das 
ganze hiſtoriſche Verdienſt Nicolai's iſt die elendeſte Mikrologie 
und Schulfüchſerei, die täuſcht, aber der wahren Philoſophie der 
Geſchichte entgegen geſetzt iſt. Auch antworten müſſe er: „auch 
unter Ihrem Namen, wenn Sie wollen, ohne Ihrer Würde etwas 
vergeben zu dürfen mit der wahren Demuth und Großmuth 
eines chriſtlichen Biſchofs auch dieſe Poſſe zum - der einzig 
guten Sache einlenken.“ 

Sein Wunſch iſt: „Gott gebe Ihnen des frommen Pascal 
Geiſt, um dieſe Berliner Jeſuiten und unſers Herrn und Meiſters 
Geißel, um dieſe allgemeinen Wechsler und Beutelſchneider zu 
züchtigen xar& organ .“ 

Kein Buch hatte Hamann in dieſem Jahre mit ſolchem 
Behagen und ſolcher Zuſtimmung geleſen, wie Peſtalozzi's Lien⸗ 
hard und Gertrud. Es kam dazu, daß er ſich an der Philoſophie 
und Politik Raynal's ſatt und müde geleſen hatte. 

Faſt alle feine Freunde müſſen dieſe Freude mit ihm theilen.d 
An Hartknoch ſchreibt er: „Auch leſen Sie doch noch des Peſta— 
lozzi oder, wie er heißt, Buch für das Volk. Wie ich mich in 
dieſer Maurerhütte erquickt nach der mühſeligen irrenden Farth 
nach beiden Indien in 10 Theilen! Ich habe mir das Büchlein 
gekauft und will ſehen, ob es auch meinen Freunden ſo ſchmecken 
und behagen wird. Leſen Sie es doch auch. Auch hier iſt von 
Philoſophie und Politik die Rede, aber freilich nicht von 
jenen Oelgötzen in Oſten und Weſten, von jenen Seifenblaſen 
der Declamation und Marktſchreierei.“ „Wie fein,“ bemerkt er 
in einem Briefe an Herder, „iſt in dieſem rührenden Drama 
das zo@rov wevdog der Apoſtel neuer Philoſophie über die 
Legislative aufgedeckt!“ Bei J. G. Müller erkundigt er fi 


) Joh. 2, 15. 


[1782] 415 


nach dem Verfaſſer. „Melden Sie mir doch was, ſchreibt er, 
„von Ihrem Peſtalozzi. Mit feinem Lienhard und Gertrud habe 
alle möglichen Erperimente an Leſern gemacht; und es hat allen 
geſchmeckt ſo verſchieden auch ihr Geſchmack ſein mochte.“ Aber 
auch über Raynal zieht er bei Reichardt Erkundigungen ein. 
„Was macht der alte Raynal in Berlin? ſchreibt er. „Wird er 
nicht auch Oſt⸗ und Weſtpreußen beſuchen, um eine histoire et 
politique des Ordonances du Commerce des Nordiſchen 
Salomo anzufertigen und das hyperboräiſche Amazonen⸗Reich !) 
in Augenſchein nehmen?“ 

Asmus Ueberſetzung des Buches Des erreurs et de la 
verité hatte er noch nicht geleſen. „Claudius Vorrede zu feiner 
Ueberſetzung habe ich im Laden durchgelaufen. Er hat es ſich 
recht ſauer werden laſſen, den geheimen Sinn wenigſtens wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen. Ob er die Kunſt gehabt, den Unſinn räthſel⸗ 
haft zu machen, wünſchte ich aus ſeiner Ueberſetzung zu ſehen.“ 

Der erſte Theil des Pontius Pilatus Lavater's war auch 
in dieſem Jahre erſchienen, zu dem einige hingeworfene Ideen 
Hamann's in dem Briefe an den Verfaſſer den erſten Saamen 
ausgeſtreut hatten. 

Nachdem Lavater aus Hamann's Briefe die Stelle ange⸗ 
führt hat, die ihm die erſte Veranlaſſung zu dieſer Schrift gege⸗ 
ben habe, deutet er in der „Anmerkung für gelehrte Leſer“ durch 
Hinweiſung auf das Buch Eſther den Namen des Brieſſtellers 
an und ſagt in den beiden letzten Abſchnitten über ihn: 

„Zur Ehre und Schande unſeres Zeitalters, deſſen Quali⸗ 
fication ich dem überlaſſen will, der da recht richtet, darf ich 
auch nicht verhehlen (man erinnere ſich, daß dieſe Anmerkung 
nur für gelehrte Leſer iſt), daß beſagter Freund, dem unſer einer 
an Gelehrſamkeit nicht das Waſſer zu reichen und in Anſehung 
tiefer Weisheit nicht werth iſt, die Riemen ſeiner Schuhe aufzu⸗ 
löfen, in feinem großen Vaterlande (dem unächten nämlich, in⸗ 


1) Rußland. 
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dem Er eine Stadt ſucht, deren Baumeiſter und Stifter Gott 
iſt), verſtehe der deutſchen gelehrten Welt und ihren Töchtern, 
allen allgemeinen und beſondern deutſchen Bibliotheken 
und derſelben Kindern — den neueſten Characteren der 
deutſchen Dichter und Proſaiſten, die ſonſt ſo wundergut⸗ 
müthig über ſo viele Unpoeten überpoetiſches Leben ausrufen — 
das Schickſal aller Propheten trägt, die dem weiſen Rathe, auf⸗ 
gezeichnet im ſechſten Verſe des ſiebenten Capitels im Evange⸗ 
lium des heiligen Matthaeus gehorchen oder nicht gehorchen.“ 

„Sein und vieler großen Seelen Siegel ift: ours Adyaı, 
ob re xgünzeı, Gνανα omueivsu“ 

Durch Häfeli wurde ihm im Auftrage des Verfaſſers ein 
Dedications-Exemplar überſchickt, welches er Herder mittheilt: 
„Häfeli,“ ſchreibt er, „hat mir ein paar Zeilen geſchrieben und 
ein Dedications-Exemplar des P. P. im Namen des Verfaſſers 
zugefertigt TE Y, Arm ravri To6n@, ire noopdosı 
etre d . Phil. 1, 18. Wie follte es mir denn, liebſter 
Herder, ganz gleichgültig fein, daß man an der Celebrität mei- 
ner Eitelkeit arbeitet, unterdeſſen ich ſelbſt dem welt der Ver⸗ 
nichtung beinahe unterliege.“ 

Häfeli läßt er um die Fortſetzung ſeiner Predigtſammlung 
durch J. G. Müller mahnen. „Da Herr Häfeli,“ bemerkt er, 
„Ihr alter Freund und, wie es ſcheint, gar Tutor und Wirth 
geweſen: ſo erinnern Sie ihn doch, wenn die letzte Hälfte des 
dritten Theils fertig iſt, mich nicht zu vergeſſen. Die erſte Hälfte 
hat mir einen der ſchönſten Sonntage in dieſem Jahr gemacht 
und er ſcheint auch den guten Wein zuletzt aufbewahrt zu haben.“ 

In demſelben Briefe heißt es über die jüngſte Schrift Jo— 
hannes von Müller's: „Ihres würdigen Bruders Reiſen der 
Päbſte habe ich mehr wie einmal mit Vergnügen durchgeleſen, 
und faſt muß ich ſagen mit mehr Sympathie als den erſten 
Theil ſeiner Geſchichte, in dem er mir zu ſehr eingenommen zu 
ſein ſchien für unſere Taktik und martialiſches Syſtem.“ 
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| de jenen eue fnde dd mehr den Befhmad ir 
Odyſſee. “ 

In der Gngliſchen Siteratur-befepäftigten ihn die Werte des 
Lord Ghefterfield. Er urtheilt darüber in einem Briefe an Hart 
knoch, indem er ihm mittheilt: „Ich leſe jetzt die prächtige Aus- 
gabe der Briefe und vermiſchten Werke Lord Cheſterſield's in vier 
großen Quartbänden. Die Briefe an feinen Sohn haben mir in 
der Ueberſetzung eben nicht recht gefallen, daher ich nur die zwei 
erſten Theile geleſen. Aus der Quelle ſchmecken ſie mir beſſer, 
ich habe eben den zweiten Band angefangen und kann nicht 
aufhoͤren.“ 

Für feinen Freund Auerswald unterhandelt er mit Hart- 
knoch wegen des Shakespeare's, wobei er die Rechte des einen 
Freundes gegen den andern ſtandhaft vertritt. „Ich weiß, daß 
ich zu keinem Commiſſionär beſtimmt bin,“ ſchreibt er dem letz⸗ 
tern. „Wenn Sie aber meine Briefe nachſehen, ſo werden Sie 
finden, daß ich den Shakespeare für Herrn Auerswald nicht ſchon 
beſtellt, ſondern mir ausdrücklich vorbehalten, mich erſt darum 
zu erkundigen. Auch ſetzen Sie den Preis hoher als Hartung, 
und ich habe Ihnen anfangs ſchon geſagt, daß ich mit einem 
accuraten und genauen Mann zu thun habe, der, ſo jung er 
auch iſt, ein ſtrenger Buchhalter jeder Ausgabe iſt.“ 

Eine ſolche Sprache konnte er ſich gegen Hartknoch um ſo 
eher erlauben, weil er, wo es darauf ankam, auf das Sorgfäl- 
tigſte bemüht war, ihm Vortheil zu ſchaffen, wie wir bereits bei 
dem Verlag der Kant'ſchen Kritik geſehen haben. Aber auch bei 
wichtigen Bücher⸗Auctionen war er ihm theils durch ſeinen Rath, 
theils durch eine läſtige Aufbewahrung der angekauften Bücher 
ſehr behülflich. Der bekannte Profeſſor der Theologie Dr. Theo⸗ 
dor Chriſtoph Lilienthal war den 17. März dieſes Jahres ge 
ſtorben und die Auction ſeiner großen Bibliothek war gegen 
Schluß dieſes Jahres beendigt. Hamann klagt gegen Herder: 
„Meine Stube liegt fo voll Bücher aus der Lilienthal ſchen Auc⸗ 


tion für Hartknoch, daß man kaum darin geben kann.“ 
Hamann, Leben u. 27 
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Die Franzöſiſche Literatur bot ihm reichere Ausbeute als 
die Engliſche. 

Obgleich fein unartiger Freund Hogendorp die ee 
Sendung von Hemſterhuis Schriften unterließ, fo beſchäftigte er 
ſich von Herder angeregt doch ſchon damit, ſoweit fie ihm zu: 
gänglich waren. Er ſchreibt dieſem darüber: „Ihre drei Geſpräche 
über die Seelenwanderung haben mir ſehr Genüge gethan. Aber 
ich mag Hemſterhuis leſen, wie ich will, ſo kann ich nicht mit 
ihm fort. Ich bin gar nicht im Stande mir den geringſten Be⸗ 
griff von dem Maximo der Ideen und dem Minimo eines 
Zeitraums zu machen, und was dieſe beiden unbekannten 
Größen zur Erklärung der qualitates occultae des Verlangens 
beitragen können, und wie der Beweis eines ſolchen Prineips 
möglich iſt, den er in dem Briefe über die Sculptur vorausſetzt. 
Ein Ganzes von Theilen, wie Effect der Wirkung, eine 
Fähigkeit ſeine Kraft dadurch ordnen zu können, daß man ſich 
die Handlung durch Hinderniſſe erſchwert, das Uebergewicht der 
Trägheitskräfte gegen die Anziehungskräfte, zur Grundlage aller 
Moral und zum Erzeugungs-Princip des Univerſi, kommen mir 
als portenta dietionis und fietionis vor. Zuletzt läuft die ganze 
Unterſuchung über die Natur der Begierden auf die bereits ab— 
genutzte Figur einer krummen Linie hinaus. Beinahe ſollten wir 
glauben, daß die Theorie des Verlangens auf dem paralo- 
gismo einer Einheit und des Ueberdruſſes auf einem andern 
paralogismo ihrer Unmöglichkeit beruhe; fo wie die Auflöfung 
des zwiefachen Widerſpruches auf einer unendlichen Approxi⸗ 
mation. Falls ich nicht Unrecht habe, ſo wäre es mir freilich 
lieber geweſen, wenn Sie dieſen Mann ebenſo, wie den Seelen⸗ 
wanderer widerlegt und nicht Aufwaſſer gegeben hätten; denn 
mir ſcheint es, daß Sie die algebraiſche wie die kabbaliſtiſche 
Proſa mit ein wenig Partheilichkeit angeſehen haben.“ 

„Des Lüchet Hist. litt. de Voltaire,“ ſchreibt er an Her⸗ 
der, „lohnt der Mühe nicht. Aber noch ſaurer iſt mir die Reiſe 
durch Raynal's zehn Theile geworden.“ 
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Riouſſcau's Schriften dagegen und Retif de la Bretonne 
hatten ihm mehr Genuß gewährt. Er ſchreibt darüber an Herder: 
„Rouſſeau's Werke habe ich wohl angeſchaut, aber noch nicht 
auftreiben konnen, ungeachtet der Anſtalten, die ich dazu gemacht. 
Die Abhandlung über die Sprachen ſiel mir gleich in die Augen, 
und ich dachte eben dasſelbe dabei, was Sie mir ſchreiben, zwar 
bekannte aber doch ſtark und hübſch geſagte Sachen darin zu 
finden. Indem eben mein Appetit zu feinen Confeſſionen durch 
Sie gereizt worden war, erhielt ich wie vom Himmel gefallen, 
den 29. Juli den erſten Theil derſelben aus Potsdam von dem 
jetzigen Hauptmann von Hogendorp, der mir den zweiten gleich 
nachzuſenden verſpricht. Ich warte aber noch (Aug. 11.) darauf 
und vor Ungeduld habe ich ihn aus dem Buchladen anticipirt.“ 
Die andere Schrift Rouſſeau's ähnlichen Inhalts zog er 
indeß dieſer vor. Daher ſchreibt er an Hartknoch: „Zu den 
Confessions de Rousseau gehört auch Rousseau juge de Jean 
Jaques, das wichtiger iſt und eher die Meiſterhand eines guten 
Ueberſetzers erfordert, als jene.“ 

Wie es ſcheint, hatte Bode die Abſicht die Confessions 
zu überſetzen, womit Hamann nicht einverſtanden war und des⸗ 
wegen an Hartknoch ſchreibt: „Rouſſeau's Schrift ſchien mir auch 
gar nicht für Bodens Ueberſetzungslaune zu ſein, Cramer wird 
uns immer Genüge thun und zugleich wie ein anderer Freins ; 
hemius !) Supplemente liefern. Rouſſeau's Original⸗Porträt von 
Latour 2), das er ſelbſt in feinen Dialogen anführt, it hier aus 
Mylord Marechal's Nachlaß, und ich liebäugle manche Viertel⸗ 
ſtunde mit demſelben.“ Hamann ſpricht an einer andern Stelle 
von einem „Rouſſeau'ſchen Syrenengeſicht.“ 

Uueber den zweiten der genannten Schriftſteller äußert ſich 
Hamann gegen Herder noch günſtiger ſo: „Dieſen Mittag ſchickte 


) Jo Freins hemius, geb. Nov. 16. 1609, gab Supplementa Liviana und 
Curtiana heraus. 
5) Moritz Quintin de la Tour, geb. zu St. Quintin 1705 (m. a. 1708), 
geſt. daſelbſt 1788, ſtach Boltaite's und Rouſſeau's Bild. 
18 
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mir mein alter Freund, Kriegsrath Hennings, den dritten Theil 

der Väter⸗Schule von meinem Lieblingsdichter Retif de la Bre- 
tonne. Kennen Sie auch dieſen fruchtbaren Sonderling? Er iſt 
ſeit dem erſten Buche, das ich von ihm kennen lernte, Geſchichte 
meines Vaters, in welchem der Grund aller ſeiner übrigen 
Familienmärchen liegt, immer mehr für mich geweſen als Jean 
Jaques.“ ! 


Beginn des Jahres 1783. rief an den König wegen der Fooi-Gelder. 
Einzug des jungen Lindner 's. Peſuch von George Berens. Kaufmann 
ſendet die Idea Fratrum. Ausſöhnung mit Prahl. Schlittenfahrt 
aufs Land. Das Latein iſt Hauptaugenmerk bei Lindner’s Unterricht. 
rief des ältern Herrn von Hogendorp. Kanter's Rücknnft von Berlin. 
Naynal's Pildniß. Hamann wird von Reichardt zu Gevatter gebeten. 
Erſter Prief an Scheffner. Hamann beſchließt, den jungen Lindner zu 
entlaſſen. Einſegnung von Hans Michel. Geburt Emil Herder's. 


Am Neujahrstage entledigte ſich Hamann eines Geſchäftes, das 
ihm wie eine ſchwere Laſt auf dem Herzen lag. Wenn er ſich 
auch keinen Erfolg davon verſprach, ſo erhielt er dadurch wenig⸗ 
ſtens die Beruhigung, das Seinige gethan zu haben. Er ſchreibt 
darüber an Herder: „Den erſten Tag in dieſem Jahre habe ich 
keinen Menſchen geſehen, und mich auch niemand. Ich ſchrieb 
meine Vorſtellung wegen der Fooi-Gelder, die bis jetzt (1. Febr.) 
ohne Antwort geblieben iſt. Wenigſtens habe ich mein Herz 
erleichtert und bin jetzt ruhig.“ Er ſchrieb daher an Hartknoch, 
er möge ſich mit Nachrichten von Fooi-Geldern nunmehr keine 
weitere Unruhe machen. „Ich bin den 1. huj.“ fügt er hinzu, 
„ins Cabinet gegangen, ohne aber eine Antwort noch Erhörung 
zu vermuthen. Dixi et liberavi animam meam bin wenigſtens 
ſo erleichtert geweſen, als wenn ein Mann von einem Stein 
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oder eine Schwangere von ihrer Frucht entbunden wird.“ Da 
Hamann in ſeiner Vorſtellung mit ſeiner gewohnten Freimüthig⸗ 
keit ſich, wie manche Andeutungen vermuthen laſſen, nicht damit 
begnügte, nur ſeine eigne Sache zu führen, ſondern, vom warmen 
patriotiſchen Eifer getrieben, die ganze in ſeinen Augen für ſein 
Vaterland fo verderbliche Franzoſiſche Finanzverwaltung zu be 
kämpfen und ihre Mängel unumwunden aufzudecken ſich bemühte, 
ſo durfte er allerdings nicht ohne Sorge ſein, ob ihm dies auch 
ſo hingehen werde. „Unſer allergnädigſter Landesvater,“ ſchreibt 
er an Lindner, „hat meinen allerunterfhänigften Bettelbrief keiner 
Antwort gewürdigt — dieſes war kein Bettel-, ſondern unter 
uns geredet, ein wahrer Hirtenbrief und ich bin ſehr froh, daß 
er ſich begnügt, mit einem allergnädigſten Stillſchweigen darauf 
zu antworten.“ Uebrigens war der Inhalt ſeines Schreibens 
nur ihm, dem Schreiber, bekannt. „Ich habe meine und der 
Sache ganze Lage aufgedeckt,“ ſchreibt er an Reichardt. „Es gehe 
wie es gehe. So viel zu Ihrer freundſchaftlichen Nachricht; denn 
was ich geſchrieben, ſoll niemand zu leſen bekommen. Mein 
Kopf und Herz iſt wenigſtens leicht nun ich dieſen Rubicon — 
der eben nicht der erſte meiner Narrheit iſt — paſſirt.“ Indeſſen 
erfahren wir aus einem Briefe an Dr. Lindner in Mietau we⸗ 
nigſtens einen Punkt, den er berührt. Er ſchreibt dieſem: „Die 
franzöſiſchen Einrichtungen haben mir zwei vortheilhafte Stuben 
entzogen, mein Nachbar iſt in den Beſitz der ſeinigen gekommen 
ohne alles Recht und Billigkeit. Ich habe dieſen Umſtand auch 
an den König geſchrieben und kann mich durch dieſen gewagten 
Schritt wenigſtens gegen meinen Nachfolger legitimiren und in 
meinem eignen Gewiſſen, und das iſt auch alles, was ich dabei 
gewinne.“ 

Am 27. Januar zog der junge Lindner, welcher in Beglei⸗ 
tung ſeines Onkels in Königsberg eingetroffen war, bei Hamann 
ein. Der erſte Eindruck, den er auf dieſen machte, war ein ſehr 
vortheilhaſter. Hamann berichtet darüber ſofort an feinen Vater 
nach Mietau. „Höchft zu ehrender Herr Hofrath. geliebteſter 
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Freund,“ ſchreibt er ihm am 31. Januar, „Ihr Herr Bruder 
überraſchte mich am 3. Sonntage nach Epiphan. Des Morgens 
und Nachmittags lernte ich ihren lieben Sohn kennen, der auch 
gleich den Tag darauf, als am 27., bei mir eingezogen und die 
erſte Nacht geſchlafen, weil ein längerer Aufenthalt in einem 
öffentlichen Wirthshauſe koſtbarer geweſen wäre. Den andern Tag 
nahm ihn ſein Onkel, der eben in Königsberg war, auf's Land, 
woher ich ihn alle Augenblicke wieder erwarte. All das Gute, 
was mir jedermann von ſeinem guten Charakter, geſetzten und 
fittfamen Weſen geſagt, ſcheint mir einzutreffen, und ich wünſche 
Ihnen zu einem ſo hoffnungsvollen Sohn Glück und nehme an 
Ihrer Freude den nächſten Antheil, weil es immer das menſch⸗ 
liche Leben erleichtert, wenn Zuneigung und Hang des Herzens 
und der Seele zum Grunde liegt. Alſo von dieſer Seite habe 
ich nicht die geringſte Einwendung noch Bedenklichkeit und eben 
dieß iſt der Fall bei meinem Sohn.“ 

Hamann hatte bei dem kurzen Zuſammentreffen ſeine Stärke 
und Schwäche in Sprachen noch nicht unterſuchen können. Seine 
Verſicherung, daß es noch nicht bis zum Ekel gegen die gelehrten 
Sprachen bei ihm gekommen ſei und daß es ihm daher gar nicht 
an Luſt fehle, darin weiter zu kommen, genügte ihm vorläufig. 
Einen ſolchen Bücherfreund, wie Hamann war, mußte es indeß 
gleich anfangs unangenehm berühren, daß er in dieſem Punkt 
eine große Vernachläſſigung wahrnahm. „Die wenigen Schul⸗ 
bücher,“ ſchreibt er, „die er hat, haben eine ſo altfränkiſche ekle 
Einkleidung, daß das vehiculum allein eine widrige Wirkung 
auf den Geſchmack eines jungen Menſchen thut. Ein altes elen⸗ 
des Lexicon ohne Anfang und Ende, faſt lauter Trödelausgaben 
von claſſiſchen Schriftſtellern. Kurz die Garderobe der Muſen 
und des guten Geſchmacks iſt außer allem Verhältniß gegen 
das übrige.“ 

Hamann bekam an Lindner einen jungen Menſchen ins 
Haus, der bei ihm nicht bloß Koſt und Logis erhalten, ſondern 
auch ſeine ſehr vernachläſſigte Ausbildung nachholen ſollte. Wenn 
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man dies berüdfichtigt, fo wird feine Penfiond- Forderung gewiß 
als ſehr mäßig erſcheinen. Er ſchreibt dem Vater, er müſſe in 
Anfebung der Penſion, nachdem er mit klügern Leuten darüber 
zu Rath gegangen fei, 400 fl. als das geringſte und 500 fl. 
als das hoͤchſte ausſetzen, doch fo daß er alle Viertel oder Halb- 
Jahr, nach Lindner's eignem Befinden, Ratam zum voraus er- 
halte. Deſſen ungeachtet glaubt Hamann noch etwas zu feiner 
Rechtfertigung ſagen zu müſſen. „Beliebt es Ihnen,“ ſchreibt er, 
„geliebteſter Freund, einen Ueberſchlag zu machen, ſo bedenken 
Sie ja, daß alles von Jahr zu Jahr hier theurer geworden iſt. 
Unſer jüngſter Profeſſor, Mangelsdorf, der um Penfionäre ge⸗ 
worben, hat bloß für Penſion und Auffiht hundert Ducaten 
angeſetzt. Jeder lachte ihn mit einer ſo außerordentlichen Forde⸗ 
rung aus, unterdeſſen haben ſich doch ſchon zwei junge Leute 
gefunden, ungeachtet ich keinem Vater eben die Anvertrauung 
feiner Kinder einem Klotzianer empfehlen möchte, bei all den 
kleinen Vortheilen, die ich dieſem Manne zutraue, zur Schau 
junge Leute aufzuſtutzen.“ Hamann's Erziehungsmazime war da⸗ 
gegen eine ganz entgegengeſetzte. „Ein guter Baumeiſter arbeitet 
in die Erde“ war ſein Wahlſpruch. 

Er theilt dem Vater ſodann vorläuſig ſeinen Unterrichtö- 
plan mit und macht ihn mit feiner häuslichen Einrichtung be⸗ 
kannt. „Wild und Wein,“ ſchreibt er, „kommt auf meinen Tiſch 
nicht, findet ſich auch nicht in meinem Keller. Mittags trinke ich 
Waſſer und Abends Bier. Mein Gevatter Asmus ſchickt mir 
bisweilen Wein, und Haſelhühner kommen bisweilen von Hart ⸗ 
knoch in mein Haus geflogen. Dafür habe ich Freunde, wo ich 
beides reichlich genießen kann. Der Kaffee iſt das einzige Präro- 
gativ als Hausvater, alles übrige theile ich gern mit meinen 
Hausgenoſſen. Abends eſſe gar nichts oder ein Butterbrodt oder 
Kartoffeln. Demungeachtet kommt mir meine Haushaltung ordent⸗ 
lich 60 fl. und dieſen Monat 80 fl., weil ich Korn eingekauft.“ 

Ueber die am 2. Februar Statt gefundene Prüfung be⸗ 
richtet er dem Vater: „Er kam am III. Sonntag nach Epi⸗ 


424 [1783 ] 


phanias den 2. huj. vom Lande zurück und ich fing denfelben 
Abend meine Prüfung mit ihm an im Lateiniſchen, die fo aus: 
lief, daß ich mich ſchäme, Sie damit zu unterhalten und es auch 
nicht für nöthig finde, da ſeine Verwahrloſung Ihnen binnen 
der Jahre, wo er ſich bei Ihnen aufgehalten, nicht unbekannt 
ſein kann. Mein Flußfieber gab mir die Muße, die ganze Woche 
mich mit ihm zu beſchäftigen, und ich bin ſo glücklich geweſen, 
die Grammatik mit ihm zu Ende zu bringen. Vorgeſtern ließ 
ihn ſein Onkel in Steinbeck bitten, mit ihm zu fahren und ich 
fand kein Bedenken, ihm ſolches einzuräumen, da er die Woche 
durch nach Möglichkeit gearbeitet hatte. Er kam geſtern früher, 
wie ich ihn vermuthete, heim. Wir fingen noch denſelben Abend 
die historias selectas an und haben heute das erſte Capitel 
zu Ende gebracht und er noch obenein faſt die ganze Ueberſetzung 
desſelben ſchriftlich. — Was in Anſehung ſeiner geſchrieben habe, 
bin alſo im Stande zu bekräftigen. Es fehlt ihm nicht an Fähig⸗ 
keiten.“ Neun Tage ſpäter bemerkt er in einem Poſeript über 
dieſen Punkt: „Nicht bloß ob fugam vacui, ſondern aus wahrer 
Zufriedenheit melde Ihnen, daß wir dieſen Morgen das zwölfte 
Capitel und mit einem ſo außerordentlichen Fortgange leſen, daß 
ich mir mehr und alles nach Herzenswunſche von einer ſo guten 
Anlage verſpreche. Gott erfülle alle meine Ahndung; daß Sie 
aber eine ſo günſtige Anlage nicht beſſer genutzt und ſich dieſes 
Vergnügens ſo ganz entzogen haben, bleibt immer ein Stachel 
des Vorwurfs, womit ich dieſen Brief ſchließen muß. Verſäumen 
Sie wenigſtens die jüngern nicht fo.” In dem frühern Briefe 
fährt er dann fort: „Seine Stärke im Franzöfifchen bin ich noch 
nicht im Stande, zu beurtheilen. Wir leſen alle Tage etwas im 
Wailly. Er verſteht und überſetzt ziemlich; aber die Anfangs: 
gründe ſcheinen auch gänzlich zu fehlen, daß man vermuthen 
ſollte, er hätte nichts als eine Franz. Mamſell zur Lehrmeiſterin 
gehabt, welcher Vermuthung doch ſeine geſchriebenen Papiere 
widerſprechen, wovon ich einige angeſehn. Auf meine Frage 
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er weder fut noch eut zu unterſcheiden, ob felbige von 
avoir oder Atre herkommen. Sapienti sat.“ 

Da Hamann über den Geiz des Vaters, ein ihm ganz be⸗ 
ſonders verhaßtes Laſter, Gerüchte zu Ohren gekommen waren, 
ſo machte ihn das Ausbleiben der Antwort auf ſeinen Brief 
vom 31. Januar ungeduldig. Am 10. Februar erließ er daher 
einen zweiten, aus dem wir bereits im Vorhergehenden einige 
Stellen entnommen haben. Er beginnt: „Hoͤchſt zu ehrender 
Herr Hoftath und Freund. Es iſt mir ſehr betrübt, daß Ihre 
aurea praxis Sie verhindert hat, auf mein letztes zu antworten.“ 
Er erzählt darauf in der Kürze die Ankunft des Sohnes in Konigs⸗ 
berg und den bereits mitgetheilten Verlauf der mit dem Sohn 
angeſtellten Prüfung und ſchließt dann: „Da er leben vorher 
war von dem Landesvater und der Einziehung der Fooi⸗Gelder 
die Rede) mir zu hoch iſt, feinen Geiz ahnden zu können, fo 
bin ich wenigſtens feſt entſchloſſen, dieſe ebenſo lächerliche als 
abſcheuliche Leidenſchaft, welche eine Wurzel alles Uebels iſt, 


wo ich nur kann, zu verfolgen, am meiſten aber an meinen 


guten Freunden.“ 

Wenn Sie alſo Hoͤchſt zu ehrender Herr Hofrath Bedenk⸗ 
lichkeit finden, ſich zwiſchen 400 und 500 fl. zu entſchließen, 
fo ſeh' ich mich genötbigt, Ihnen anzumelden, daß ich unter 
600 fl. vom 27. Januar anzurechnen, nicht den Unterricht, will 
nicht ſagen den Unterhalt, Ihres unſchuldigen Sohnes zu über⸗ 
nehmen geſonnen bin, denn wie St. Paulus ſagt 1. Tim. V, 8: 
So jemand die Seinen, ſonderlich ſeine Hausgenoſſen 
nicht verſorget, der hat den Glauben verläugnet und iſt 
ärger denn ein Heide; und es wird mir eben fo leicht werden, 
die Freundſchaft der ganzen Welt zu verlieren, als einen Mann, 


der ſich zu keiner Pflicht als zu dem n 
Glauben, und Gewiſſen und Ehre und guten en.“ 
„Werden Sie fo reich und glücklich wie der Salomo im 


Norden. Dies ſind die letzten Geſinnungen Ihres alten erge⸗ 
benen Freundes und Dieners. 
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Die auf diefen Brief erfolgte Antwort ftellte Hamann völlig 
zufrieden, indem der Vater ſich zu dem höchſten Satz der Penſion 
bereit erklärte. 

Kurz vor Lindner's Ankunft in Königsberg hatte George 
Berens dasſelbe wieder verlaſſen. „Unſer guter George,“ ſchreibt 
er am 15. Januar an Hartknoch, „iſt vorgeſtern abgefahren und 
hat ſich beinahe eine Woche hier aufgehalten zu meiner großen 
Aufmunterung und Stärkung.“ Zugleich meldet er dem Freunde: 
„Heute habe ich den Verkauf eines meiner Häuſer geſchloſſen 
für 1300 fl., welches mir 3000 faſt gekoſtet. Was für ein reicher 
Mann, der ſo viel verlieren kann?“ „So ſpottwohlfeil,“ ſchreibt 
er indeß am 1. Febr. an Herder, „es auch iſt, ſcheint es doch 
dem Kaufluſtigen an Gelde zu fehlen, daß ich alſo von allen 
Seiten in der Klemme und doch ziemlich guten Muthes bin, 
ein kleines Flußfieber ausgenommen, das mich ſeit — 
Abends anwandelt.“ 

Auch Gevatter Kaufmann, der jetzt ſeine Zufriedenheit unter 
den Mähr'ſchen Brüdern gefunden hatte, gab wieder einmal ein 
Lebenszeichen von ſich. „Am 2. Sonntage nach Epiphan,“ 
ſchreibt er an Herder, „erhielt ich ein dickes Pack mit Spangen⸗ 
berg's Idea fidei Fratrum, mir von Kaufmann dedicirt, mit 
einem Briefe des jungen Grafen Kayſerlingk, den Kraus hier 
geführt.“ 

Es knüpften ſich um dieſe Zeit die durch einen Wortwechſel 

vor einigen Jahren abgebrochenen freundſchaftlichen Beziehungen 
zu Brahl wieder an. „Am letzten Februar,“ ſchreibt er an Rei⸗ 
chardt, „erſchien der jetzige Calculator Brahl mit ſeiner Frau bei 
mir zum Abendbrodt, nachdem er in anderthalb Jahren meine 
Schwelle nicht betreten; und ich habe geſtern (März 2.) mit 
meinem ganzen Haufe den Abend bei ihm zugebracht. Auch die— 
fer aufgewärmte Kohl von Freundſchaft iſt nach meinem Ge— 
ſchmack, und ich verſpreche mir einen vergnügten und zufriedenen 
Sommer, den ich kaum vermuthet. Auch dürfte mit der häus⸗ 
lichen Arbeit die Zerſtreuung im Verhältniß ſtehen. Der 26. April 
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iſt der terminus fatalis meines Podagra. Und fo bin ich ein 
von langer Weile und Zerſtreuung geplagter Mann.“ Die Kö⸗ 
nigsberger Zeitung war jetzt an Hartung übergegangen. Hamann 
batte deswegen zugleich den Vortheil, daß ihm durch Brahl der 
Hartung 'ſche Laden offen war, weil dieſer die dortige Zeitung 
ſchrieb. s | 
Eine ſolche Zerſtreuung, wie er fo eben erwähnt, hatte er 
kurz vorher auf Veranlaſſung des Onkels des jungen Lindner 
gehabt, ebendesſelben, welcher den Neffen ſogleich bei ſeiner An⸗ 
kunft mit ſich aufs Land genommen hatte. Er wird in den 
Briefen immer der Lieutenant genannt ). Hamanns Sohn hatte 
auch auf den 2. März eine Einladung von ihm bekommen und 
der Vater entſchloß ſich mitzufahren. Er ſchreibt darüber dem 
Vater Lindners: „Es war ein erwünſchter Tag und meines 
Wiſſens die erſte Schlittenfahrt aufs Land ſeit 67.“ 

Ueber den Onkel bemerkt er: „Es ſcheint mir eine recht brüder⸗ 
liche Neigung unter beiden zu ſein und dieſer Onkel hat beinahe 
Ihren Sohn erziehen helfen. Dieſer respectus parentelae ver- 
dient alle Rückſicht und gute Seiten, wenn ſie auch zu ſehr in's 
Molle fallen, müſſen doch mit Discretion behandelt werden.“ 

Hamann konnte um ſo eher eine ſolche Rückſicht eintreten 
laſſen, weil er überzeugt war, daß des jungen Lindner's Auf 
enthalt bei ſeiner Großmutter, der Mutter des Lieutenant, ihm 
nicht eben nachtheilig geweſen ſei. „Seiner ſel. Großmutter,“ 
ſchreibt er daher an den Vater, die ich nur einmal bei Ihnen 
geſehen und kennen gelernt, muß ich ein gutes Zeugniß geben, 
ſoweit ſie im Stande geweſen, die Sache zu überſehen. Von 
ihrer Seite hat ſie alles gethan und ſcheint nichts an der Er⸗ 
ziehung verſäumt zu haben; deſto mehr aber in Anſehung der 
Hofmeiſter.“ 

„Meine vornehmſte Abſicht,“ ſchreibt er demſelben, „bis 


) Ein Bruder des Stadtrath Wirth, denn birſer war, wie aus den Brie⸗ 
fen hervorgeht, auch ein Ohbeim des jungen Lindner. 
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gegen Oſtern wird darauf gerichtet fein, das in der Schule ver- 
ſäumte zuerſt zu erſetzen und dieſen weſentlichen Mangel hoffe 
ich bald zu heben, wenn der Fortgang dem gemachten Anfang 
ähnlich bleibt.“ 

Nachdem er demſelben ſeine ganze Unterrichtsmethode ſorg⸗ 
fältig entwickelt hat, bemerkt er: „Sie ſehen hieraus, daß ich 
das Lateiniſche bisher zur Hauptſache gemacht, theils weil eine 
Gründlichkeit und mittelmäßige Kenntniß dieſer Sprache zum aca- 
demiſchen Bürgerrecht unumgänglich iſt, theils die rechte Methode 
nicht nur in alle übrigen Sprachen einen großen Einfluß hat, 
und nach meinem Urtheil weit mehr dient, Aufmerkſamkeit, Ur⸗ 
theil und Scharfſinn zu ſchärfen, als irgend der Mathematik zu— 
geſchrieben werden kann und der ganze Mechanismus von Ana⸗ 
lyſe und Conſtructionsordnung in nichts als einer praktiſchen 
Logik beſteht. Uebereinſtimmung und Abhängigkeit ſind eben das 
in Sitten und Pflichten, was die Syntax in zue der 
Wörter.“ 

„Mit dem Griechiſchen war ich auch Willens einen Anfang 
zu machen; wir haben uns ziemlich im Leſen geübt. Im Grunde 
kann man kein Lateiniſch recht verſtehen ohne einen nothdürftigen 
Vorſchmack dieſer Grundſprache, die im Grunde nicht ſchwer iſt. Alle 
Wiſſenſchaften haben ihre Kunſtwörter daraus entlehnt und der 
Verſtand erleichtert ungemein das Gedächtniß. Wie viel grie⸗ 
chiſche Conſtructionen, beſonders in Poeten, was für ein weiter 
Einfluß in die Quantität der Sylben und eine richtige Aus- 
ſprache.“ 

Hamann's Hoffnung, daß es bei dem anfänglich ſo 110 
Fortgange bleiben würde, zeigte ſich leider bald als ungegründet. 
Er ſchenkte zwar der bisherigen verwöhnten und weichlichen Le— 
bensweiſe des jungen Menſchen alle mögliche Rückſicht, erlaubte 
ihm jede Freiheit, ſo lange er ſie nicht mißbrauchte, allein weder 
die Nacheiferung des ihm ſchon ſo weit vorgeſchrittenen jüngeren 
Studiengenoſſen noch das gemeinſchaftliche Betreiben derſelben 
mit ihm vermochten ſeinen Hang zur Trägheit und Genußſucht 
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zu überwaͤltigen. Webebie® bent er darin von. feinen Be 
wandten noch mehr beſtaͤrkt zu fein. 

Schon Mitte Februar ſchreibt Hamann an ſeinen Vater 
„Sein Onkel, der Herr Lieutenant, hat ihn beſucht und 
Redoute mitgenommen. Ich bin auf der Loge geweſen 
thut mir leid, ihn nicht kennen gelernt zu haben.“ — „Geſtern 
iſt er zu Mittag bei dem Herrn Stadtrath zu Gaſte geweſen, 
A und kam früh noch vor Abend 
zu Hauſe.“ 

Hamann war übrigend keineswegs geneigt feinen Haus ⸗ 
genoſſen dergleichen Vergnügungen zu entziehen. Denn in einem 
Briefe vom 3. März erzählt er an Reichardt: „Durch ein eignes 
Schickſal hatte ich mein ganzes Haus zum erſtenmal in die Co⸗ 
moͤdie geſchickt, und ich war kaum Herr, Licht zu verſchaffen, weil 
meine polniſche Magd ausgegangen war.“ 

Der am erſten Oſtertage geſchriebene Brief Hamann's ath⸗ 
met ſchon eine veränderte Stimmung. Er ſchreibt dem Vater 
über den Sohn: „Wenn er noch zufrieden iſt mit mir, wie ich 
mit ihm, ſo habe ich noch Hoffnung etwas auszurichten, was 
meinen Abſichten, Ihren Wünſchen und ſeinem wahren Beſten 
gemäß iſt. Der geringſte Verdacht aber von feiner Unzufrieden⸗ 
heit würde der meinigen das Uebergewicht geben.“ 

f „Das Latein iſt mein Hauptaugenmerk geweſen, und un⸗ 
geachtet ich mit Decliniren und Conjugiren und den erſten Ele⸗ 
menten habe den Anfang machen müſſen, ſo ging dieſes doch 
fo ziemlich fort, daß ich feſte Hoffnung hatte, zu Oſtern mit ihm 
fertig zu werden, unter den Bedingungen feiner eignen Betrieb- 
ſamkeit und Fleißes; denn wenn er nicht wollte, wäre alle meine 
Arbeit umſonſt. Er verſicherte mir dieſe Luſt zu haben, und ich 
muß ihm auch einräumen, daß es von Seiten des Geiſtes nicht 
fehlt: aber das Fleiſch iſt ſchwach, und ein von Jugend an ge⸗ 
nährter Hang zur Eitelkeit und Weichlichkeit iſt ſchwer zu über⸗ 
winden und wechſelt bei ihm wie der Mond. Ich habe mir alle 
Mühe gegeben, ihm die Nothwendigkeit der Diät zum Studiren 
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wichtig zu machen; aber Bälle, Concerte, Theater, Putz; Gecke⸗ 
reien und der ganze Curſus galanter Thorheiten iſt ſein Element. 
Iſt es einem jungen Menſchen zuzumuthen, die Gegenſtände 
ſeines Dichtens und Trachtens ſo bald zu verleugnen, und ſie 
mit ganz entgegengeſetzten zu vertauſchen? Ich muß daher ſchon 
ſehr zufrieden fein, daß er ſich auf acht- oder neunmal hier eins 
geſchränkt, da er faſt täglich dort in die Comödie gegangen, und 
von feinem Onkel hierin frei gehalten wird. Er ift während fei- 
nes Hierſeins einmal auf einem adeligen Ball bei einer Frau 
von Buddenbrock und ein paarmal mit ſeinem Onkel auf einer 
öffentlichen Redoute, mehrentheils den Sonnabend gegangen, die 
halbe Nacht dort zugebracht, aber immer des Morgens früh zu 
Hauſe gekommen, hat auch wohl die Kirche darauf abwarten 
können. Ungeachtet einer vorläufigen Abrede, früh aufzuſtehen 
und mir darin ein gut Exempel zu geben, weil ich ſelbſt dem 
Schlaf ein wenig mehr nachhänge, wird er Abends gegen zehn 
Uhr müde und hat Mühe des Morgens ſich zu ermuntern.“ 

„Ich habe den Termin, mit dem Latein bis Oſtern noth⸗ 
dürftig fertig zu werden, mir deßwegen angelegen ſein laſſen, 
weil ich gegenwärtig ſchon mit ſieben des Morgens auf der 
Loge und des Abends bis über fünf bis ſechs aushalten muß, 
hingegen den Winter erſt nach acht des Morgens da ſein darf 
und mit vier wieder zu Hauſe ſein kann.“ 

Nur die Muſik ſcheint der einzige Gegenſtand geweſen zu 
ſein, den er mit Luſt und aus freiem Antrieb vorgenommen 
hat. „Ihr Sohn,“ ſchreibt Hamann, „ermangelt beinahe keinen 
Tag, ſich auf dem Clavier zu üben und hier braucht es keiner 
Erinnerung.“ 

Hamann erzaͤhlt dem Vater, wie er den Sohn auf eine 
ſehr ſinnreiche Weiſe für ſeinen Mangel an Fleiß beſtraft habe. 
„Den Herrn Stadtrath,“ ſchreibt er ihm, „kenne ich noch gar 
nicht meines Wiſſens von Perſon. Er ließ mich vorigen Palmſonn tag 
einladen, weil ich aber ſelbſt meiner älteſten Tochter Geburtstag 
feiere, auch bei reichen Tafeln und großer Geſellſchaft nicht ver⸗ 
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gnügt fein kann; fo werde eine perſönliche Bekanntſchaft mit 
ihm ) fo lange wie moͤglich auſſchieben. Vorigen Dienſtag trat 
mir Ihr Herr Sohn an mit der Nachricht, daß er mit ihm 
fahren ſollte auf's Land. Weil die Reiſe aber 8 Tage währte 
und er lieber ein paar bei den andern zubringen möchte, wünſchte 
er, daß ich's abſchlüge. Ich gab ihm Recht, daß 8 Tage Abwe⸗ 
ſenheit mir auch zu viel ſchienen. Er hielt ſich aber den Morgen 
darauf ſo ſchlecht, daß ich ihn dafür abſtrafen wollte und den 
andern Tag dem Onkel ſagen ließ, daß ich gegen ſeine Reiſe 
nichts einzuwenden hätte, weil ſein Fleiß nur ein Feigen⸗ 
blatt geweſen war, mir eine Reiſe mehr nach ſeinem Sinn da⸗ 
durch zu bemänteln. Er ging Nachmittags wie gewöhnlich zu 
ſeinem Onkel und kam etwas beſtürzt nach Hauſe, daß er ihm 
eine abſchlägige Antwort gegeben. Am Gharfreitage war er mit 
dem Herrn Lieutenant zum Graun'ſchen Tod Jeſu geweſen und 
meldete mir wieder mit vieler Unruhe, daß er doch nach Fried⸗ 
richsthal fahren müſſe, weil man dort ſehr ungehalten darauf 
wäre. Er fuhr alſo am Heil. Abends Vormittag fort mit dem 
Wink, moͤglichſt nach Haufe zu eilen. Die Equipage, wenigſtens 
der Kutſcher, war aber aus Steinbeck. Dieſe Umftände gehen 
mich übrigens weiter nichts an und ich überlaß es der Zeit, 
den Zuſammenhang deutlicher entwickelt zu ſehn.“ 

Der ältere von Hogendorp hatte Hamann in einem „halb- 
holländiſchen, halbfranzöſiſchen Briefe,“ feine Abreiſe am 11. Febr., 
als Gapitain-Lieutenant angezeigt. Der jüngere ließ aber aller 
Verſprechungen ungeachtet nichts von ſich hoͤren. „Was macht 
in aller Welt,“ ſchreibt daher Hamann den 24. April an Rei⸗ 
chardt, „Ihr Hogendorp? Ungeachtet meines flehentlichen Bittens, 
mir von der Abfarth unſeres William Becker Nachricht zu geben, 
habe ich nicht eine Zeile von ihm ſeit der Zeit erhalten. Sein 


) Wenn Hamann fein ſpateres Schickſal hatte voraus wiſſen konnen, fo 
würde er feine Bekanntſchaſt wahrſcheinlich ganz vermieden haben. Er kam nam ; 
lich wegen 3 in die Jeſtung und mußte vorber 1790 am Pran» 
ger ſtehen. 
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Bruder hat ſich meiner an Bord des Kriegsſchiffes erinnert und 
allen meinen Groll ausgelöſcht, daß meine beſten Wünſche beinahe 
zwiſchen beiden Ebentheurern getheilt ſind und ich an keinen 
ohne Wallung der Seele denken kann, der Contraſt meines Ur⸗ 
theils mag Ihnen ſo lächerlich vorkommen, als er wolle.“ 

Kanter, der kürzlich von Berlin zurückgekehrt war, über⸗ 
brachte Hamann die Silhouette Raynal's und theilte ihm das 
Gerücht von der doppelten Erſcheinung der weißen Frau mit. 
Darüber ſchreibt Hamann an Reichardt: „Die doppelte Erſchei⸗ 
nung der weißen Frau iſt in der That die omineuſe Widerlegung 
eines alten Aberglaubens, über den ich zufällig eine alte Disser- 
tatio aufgefunden, die aber nichts in ſich enthält.“ 

Hamann wurde von Reichardt bei der Geburt eines Kindes 
zu Gevatter gebeten. Er antwortet ihm am 24. April: „Höchft 
zu ehrender Herr Gevatter, Landsmann und Freund, eine drei⸗ 
fache Schnur reißt nicht. Ich nehme alſo mit beiden Händen an 
Ihrer Hausfreude Theil und wünſche, daß meine liebe Pathin 
ein neues Unterpfand göttlichen Segens für Sie und Ihr ganzes 
Haus ſein und werden möge.“ Nicht einmal einen Monat ſpäter 
iſt Hamann genöthigt, ihm einen Troſtbrief zu ſchreiben, denn 
er hatte in Folge des Wochenbettes ſeine Frau verloren. Er 
ſchreibt ihm am 19. Mai: „Ihr lieber Schwager und ich haben 
heute eine Stunde lang mit Ihrer traurigen Lage ſympathiſirt. 
Das Ende vom Liede war: Gott hat alles wohl gemacht! 
Weil Ihr liebes Weib einer ſolchen Prüfung nicht gewachſen 
geweſen und im eigentlichen Berftande ſelig worden durch 
Kinderzeugen, gleich der Mutter aller Lebendigen )“. 

„Vergeben Sie, mein liebſter Gevatter, Landsmann und 
Freund, daß ich in Thorheit ſchreibe — und machen Sie es 
wie Adam, der ſeiner Ribben eine dem treuen Schöpfer in 
guten Werken ) gern überließ, um ſelbige in ein höheres und 
vollkommeneres Geſchöpf verklärt wieder zu erhalten. „Er ſchloß 
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rarer 
beiden lieben Pfänder.“ 
| Hamann batte bereits im April durch Reichardt den Ab- 
ſchiedsbrief des Vetter Becker erhalten. 

Aus dieſer Zeit iſt auch der erſte der noch vorhandenen 
Briefe an Scheffner, obgleich ſich die Bekanntſchaft mit dieſer 
Nebenſonne Hippel's ſchon aus viel früherer Zeit herzuſchreiben 
ſcheint. Der Anfang dieſes Briefes vom 24. April lautet: „Ew. 
Wohlgeboren erhalten biemit den verlangten Kupferſtich. Würde 
ſelbſt gekommen ſein, wenn ich nicht einen Gevatterbrief unſers 
Capellmeiſters zu beantworten hatte und zugleich das letzte Valet 
unſers Vetter Becker d. d. d. 9. Oct., das bisher verloren ge⸗ 
halten, und durch die 10. Hand endlich an Ort und Stelle ge⸗ 
kommen, mit morgender Poſt remittiren müßte. Er iſt mit 
Capitain Peter Cornelis auf einem Schiffe „de veer Friende“ 
glücklich abgegangen, unter dem Namen Villiam Becker.“ 

Hamann hatte nun immer mehr die Ueberzeugung gewon⸗ 
nen, daß er es ſich und ‚feinem Zögling Lindner ſchuldig ſei, 
dies Verhältniß aufzuheben. Er hatte mit dem Hofrath die Ab- 
rede genommen, ſeinen Sohn nicht länger bei ſich zu behalten, 
als der Bruder ſich dort aufhalten werde. Das pränumerirte 
halbe Jahr ging mit dem 27. Julius zu Ende und der Bruder 
dachte an ſeine Abreiſe. Deswegen ſchreibt er dem Vater: „Ich 
lebe in einer fo leuteſcheuen und zu allen Geſchäften unfähigen 
Hypochondrie, daß ich meiner Ruhe und Erhaltung alles auf⸗ 
opfern muß. Habe wiederum aus Ueberdruß ein zweites, wie 
mein erſtes Haus mit Verluſt der Hälfte vom Capital losge⸗ 
ſchlagen und noch keinen Heller ausbezahlt bekommen, ungeachtet 
der Käufer ſchon um Oſtern eingezogen, auch noch nicht die 
ganze Miethe vom dritten Hauſe, das mir noch auf dem Halſe 
liegt, erhalten. Unſer Etat iſt auch noch nicht hier und man 
fürchtet Einziehung ganzer Stellen oder Abzüge, wenigſtens des 
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Gehalts. — Es gehe wie es gehe, fo iſt mein Entſchluß gefaßt 
und weder Bitten noch Anerbietungen werden mich bewegen 
können, Ihren Herrn Sohn länger als BER Sommer du 
behalten.“ 

Daß er in einer ſolchen Lage eine Laſt, wie fe ihm der 
Unterricht des jungen Lindner auflegte, nicht mit frohem Muth 
zu tragen im Stande war, iſt erklärlich. Doch hören wir ihn 
darüber ſelbſt. „Ich habe wie ein Pferd gearbeitet,“ ſchreibt er, 
„das Latein bis Oſtern durchzuſetzen, weil er ohne Decliniren 
und Conjugiren herkam, und muß mich jetzt allein einſchränken, 
ihn in Anſehung der Sprache zu einem Cive academico zu 
qualificiren. Wir haben noch zehn Capitel von den Hist. select. 
übrig und denken dieſe Woche damit fertig zu werden. Wir 
haben das erſte Buch von Horazens Briefen nach der Wie⸗ 
landſchen Ueberſetzung durchgegangen, auch die erſten Kane Oden 
des Horaz u. ſ. w.“ 

„Nach meiner Ueberzeugung wird er gewiß durch eine bal- 
dige Verpflanzung nach Gottingen gewinnen, und ich hoffe, daß 
meine Mühe, ihn zum academiſchen Bürger taliter qualiter 
in Anſehung der Schulorgani zuzuſtutzen, vielleicht mit mehr 
Gründlichkeit, als er das Sprachrohr der großen Welt“ (daß ihm 
die Franz. Sprache zwar geläufig, aber nur oberflächlich bekannt 
war, haben wir oben geſehen) „behandeln gelernt, nicht ganz 
vergebens ſein wird.“ 

„Dieß iſt Ja und Amen!“ ſchließt er, „und ſelbſt meine 
Freundſchaft für Sie und Ihren Herrn Sohn hat an dieſem feſten 
Entſchluß den größten Antheil. Ich umarme Sie mit unverän⸗ 
derten Geſinnungen und den beſten Empfehlungen an die 9 
Hofräthin und ihr ganzes Haus.“ | 

Am 13. Juli wurde Hans Michel eingeſegnet und e 
hatte die Freude bei dieſer Gelegenheit viele Freundſchaftsbeweiſe 
zu empfangen. „Unſer jetziger Oberbürgermeiſter Hippel,“ ſchreibt 
er an Herder, „hat ihn von oben bis unten zur Einſegnung, 
die am 4. Sonntag nach Trinitatis geſchehen iſt, gekleidet und 
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dringt auf feine academiſche Einſchreibung, um ihn durch Sti⸗ 
pendien unterſtützen zu konnen. Er kam bald darauf am 24. 
Juli nach Graventhin in des Herrn Kriegsrath Deutſch Haus, 
feinem einzigen Sohn Eruſt zur Geſellſchaft und Aufmunterung 
unter Herrn Scheller's Auffiht. Hamann hatte ihm zu dieſem 
Aufenthalt vier Wochen bewilligt. Wie ſchwer es ihm wurde, 
ſich von ihm ſo lange zu trennen, geht aus einem Briefe an 
Scheffner vom 16. Auguſt hervor. „Kommt er nicht mit dem 
20. huj.,“ heißt es darin, „wo der ihm zugeſtandene Termin 
von 4 Wochen ausgelaufen ſein wird, ſo ſetze ich mich auf den 
Poſtwagen nach Preuß. Eylau und hole ihn.“ Zu dieſer Fahrt 
kam es wirklich, wie er ſpäter an Reichardt erzählt. „Auch ich 
habe Reiſen gethan,“ ſchreibt er, „im Geburtsmonat Auguſt, bin 
mit Sack und Pack anderthalb Tage in Trutenau geweſen, ſetzte 
mich den 20. Abends auf die Poſt, verdung bis Pr. Eylau, 
ſtieg aber des Nachts in Mühlhauſen ab und kam den Morgen 
früh in Graventhin eben zur Honigbeute an, fuhr aber am 
Bartholomäustage mit meinem Sohn nach Haufe,” 

Von ſeinem Freunde Herder hatte er die erfreuliche Nachricht 
bekommen, daß während deſſen Abweſenheit feine Frau ihn mit 
einem Sohn beſchenkt habe. l 

Er theilt dies frohe Ereigniß Scheffner am 16. Aug. mit. 
„Der Blattern wegen,“ ſchreibt er, „von denen ſein Haus heim⸗ 
geſucht worden und die er ſelbſt nicht weiß gehabt zu haben, 
ging er über Braunſchweig nach Hamburg. Während dieſer Reiſe 
überſtanden ſeine Kinder glücklich ihre Krankheit und ſeine Frau 
wurde von einem jungen Emil entbunden.“ Voll Verwunderung 
über dieſe Heldenthat ſchreibt er an Hartknoch: „Stellen Sie ſich 
die Männin vor, die ihren Mann fortſchickt, vier kranke Kinder 
abwartet und das fünfte glücklich zur Welt bringt.“ Seinem 
Freunde gratulirt er daher auch am 1. Aug. auf das Herzlichite. 
„Herzlich geliebteſter Freund, Gevatter und Landsmann, ich mache 
heute wenigſtens den Anfang mit dem innigſten Glückwunſch 
zu Ihrem, Gott Lob ſchon zwei Monate alten Emil und freue 
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mich, daß alles fo gut abgegangen in Ihrer Abweſenheit, und 
daß ſich meine verehrungswürdige Gevatterin auch doppelt er⸗ 
leichtert findet. Gott gebe Ihnen allerſeits Zeiten der Erfriſchung 
und Erholung nach überſtandenen Mühſeligkeiten. Eines hieſigen 
Kaufmanns Sohn gab ſeinem Vater Nachricht, daß an dem Tage, 
da er eben nach Hauſe ſchrieb, Prof. Büſch Sie nebſt Klopſtock 
und Claudius zu Mittag erwartete. Es iſt aber nichts daraus 
geworden, ungeachtet ich mich ſehr darauf freuete, im Geiſte das 
fünfte Rad am Wagen geweſen zu ſein.“ 


D. £indner verläßt Königsberg. Ankunft des Etats. Hartknoch's Fran 
kommt nieder. Amme beim Kinde. Hans Michel kehrt nach Graven- 
thin zurück. Brief Hamann's an feinen John. Lauſon's und Karften's 
Cod. Abgang des jungen Andner zu Meierrotto. Brief an Mmt. Courtan. 
Drieſe Hamann's und Jacobi's. Hamann's erſter Ausgang am 15. Der. 
Reichardt's Verheirathung mit Frau D. Händler. Freundſchaſt mit 
Dorowsky. Kinder. Literar. Peſchäſtigung. Samml. der Schriften Hamann 's. 
Mendelsſohn's Jeruſalem. Kant's Kritik. Hofprediger Schulz. Asmus 
Schriften. D. Leidemitt von Moſer. Horus von Prof, Wünſch. Garve's 
Schriften. Herder's Autorſchaſt. Studium der Freigeifter und Myfiker. 
Etwas, das en geſagt hat. Monboddo und Harris. Wade 
d' Orleans. 


Der Geburtsmonat Hamann's wurde durch den Abſchied eines 
Freundes getrübt, der ſich ſeine Neigung und Liebe durch das 
Verhalten gegen ſeine alte Mutter in erhöhtem Maße erworben 
hatte. „An meines lieben Pathchens Geburtstag,“ ſchreibt er 
an Herder, „iſt Dr. Lindner nach Wien abgereiſt, an dem ich 
einen guten Haus- und Leibarzt verloren und der ſich hier bei⸗ 
nahe ſeiner alten Mutter zulieb ſelbſt aufgeopfert. Sie trieb ihn 
ſelbſt fort oder gab ihm vielmehr ſeinen Abſchied, ohne den er 
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fie nicht verlaſſen haben würde; und ungeachtet ihr Gedächtniß 
ſo geſchwächt iſt, daß ſie beinahe nichts von dem weiß, was ſie 
gethan hat und was um ſie vorgeht, ſo wurde dieſe Idee ſeiner 
Abreiſe niemals ſchwankend, ſondern erhielt ſich unverändert in 
ihrem Sinn. Ein ganz außerordentliches Phänomen in meinen 
Augen. Ich kann Ihnen nicht genug ſagen, liebſter Herder, was 
für ein reifer edler Menſch aus dieſem Manne geworden. Ich 
hielt feinen Entſchluß, ſo fpät die Mediein zu ſtudiren, für eine 
neue Quackelei oder Familienzug; aber nichts weniger als das. 
Sein Herz und Seele hängt an dieſer Wiſſenſchaft und weil er 
in Anſehung der Hospitäler nicht Befriedigung zu Berlin gefun⸗ 
den, geht er nach Wien.“ 

Ueber die ärztlichen Dienſte, welche er Hamann erwies, 
äußerte ſich dieſer gegen Reichardt ſo: „Dieſer rechtſchaffene Mann, 
für den meine Freundſchaft eben ſo wuchs, wie ſeine Neigung 
zur Arzneikunde, empfahl mir den Gebrauch der bitterſüßen 
Stengel oder dulcis amara wegen einiger beſchwerlichen Flech⸗ 
ten, mit denen ich mich viele Jahre gequält, und von denen 
ich auf einmal durch die Queeken, deren mein Gevatter in Wei⸗ 
mar ganz zufällig erwähnte, befreit blieb. Nunmehr aber ſchien 
dieſes Unkraut meines eignen Gartens beim zweiten Gebrauch 
beinahe alle ſeine Kraft verloren zu haben. Ich bat mir alſo 
die Vorſchrift der Je länger je lieber Cur beim Abſchied von 
meinem Freunde aus. Der Gebrauch aber verſchob ſich, bis ich 
durch einen ſchlimmen Ausſchlag im Geſicht und beſonders um die 
Lenden ungeduldig wurde und den 20. October das Mittel verſuchte. 
In der zweiten Woche zeigte ſich der erſte Einfluß auf die ma- 
teria peceans, welche dieſen April meine beiden podagriſchen 
Fußdaumen verſchont hatte, auf eine merklich verſchiedene Art 
von den beiden Anfällen, die ich bisher gehabt.“ 
Auch über ſein Schickſal in Bezug auf den Etat hatte 
Hamann eben vor ſeinem Geburtsmonat Gewißheit erhalten: 
„Endlich,“ ſchreibt er an Hartknoch, „iſt unſer Salair-Etat unter 
den fürchterlichſten Erwartungen angekommen. Ungeachtet der 
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König geftrihen und fubtrahirt auf eine barbariſche Art, fo find 
doch die Bedienten am Packhauſe ziemlich gut durchgekommen 
und ich habe meines auch Gottlob por. Unfer Biergeld nd 
der König ſelbſt verrechnen.“ | 

Gegen Herder läßt er ſich noch ausführlicher darüber aus: „Am 
7-Brüder-Tage kam eine fulminante Ordre an alle diejenigen, 
welche nicht mit der reduction de leur sort zufrieden ſein 
würden, daß ihre Stellen ſogleich mit Invaliden beſetzt werden 
ſollten. Den Poſttag darauf eine eben ſo traurige Nachricht von 
unſern Fooi-Geldern, daß fie dem König verrechnet werden 
ſollten. Endlich langte den 21. Juli unſer Etat an, in dem die 
Calculatoren, worunter auch Brahl ) und ein Aceiſe-Buchhalter 
ganz geſtrichen, drei Licent⸗ Buchhalter um 100 Thlr. geſchmä⸗ 
lert find set. Unſer Gehalt im Packhofe iſt, dem Himmel ſei 
Dank, für dieſes Jahr unverſehrt geblieben. Was künftiges 
Jahr uns bevorſteht, weiß Gott; denn des Reformirens und 
Reducirens iſt kein Ende. Sie können leicht denken, wie den 
armen Leuten zu Muthe ſein muß, die am Gehalt ſo viel ver⸗ 
loren, und noch mehr an Biergeldern einbüßen ſollen; bei der 
ungemein reichen und ergiebigen Schifffarth dieſes Jahres, da 
die letzte Delung des vorigen halben Jahres auf meinen A 
über 90 Thaler getragen.“ 

„Freilich, liebſter Herder,“ fügt er hinzu, „fehlt es an 
dem Himmelreich in uns und der Bauch klebt am Erdboden; 
ſonſt würde ich dieſen leidigen Nahrungs⸗Eitelkeiten nicht unter⸗ 
liegen, und mehr Stärke haben, mich ihrer zu entſchlagen. Wozu 
braucht der Menſch Caffee und Bier und dieß und jenes? Eben 
weil der Geiſt unthätig iſt, nimmt das Fleiſch überhand, und 
erſtickt das punctum saliens, das ich ſonſt in mir gefühlt.“ 

Hartknoch's Frau war, während ihres Mannes Abwefen- 
heit, zu Königsberg in Wochen gekommen. Ihr Geſundheitszu⸗ 


1) Dieſer erhielt indeſſen fein halbes Gehalt mit der Beſtallung eines * 
mis, wobei ſich Pleſſing um ihn ſehr verdient gemacht hatte. 
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fand hatte es erfordert, dem Kinde eine Amme zu geben. Hart- 
knoch, der gegen eine ſolche Ernährung des Kindes eingenommen 
geweſen zu fein ſcheint, hatte wahrſcheinlich ſich mißbilligend 
darüber ausgeſprochen. Als Hamann ihm gratulirt, ſagt er ihm 
zugleich auch über dieſen Punkt feine Meinung. Ihr kleiner 
Sohn, ſchreibt er, »ift ein wackerer lieber Junge — auch feine 
Amme habe in Augenſchein genommen, mit der Sie, hoff ich, 
eben ſo zufrieden ſein werden als Herder mit ſeiner. Anſtatt zu 
murren, danken Sie Gott, daß Mutter und Kind noch fo gut 
davon gekommen ſind. Beide hätten ſich leicht das Leben ein⸗ 
ander abziehen können — in ihrer Unſchuld — wenn man 
nicht noch zur hoͤchſten Zeit den Mangel entdeckt. Das Saeculum 
fällt immer von einem Aeußerſten zum andern, von einem Vor⸗ 
urtheil auf das entgegenſtehende. Glauben Sie nicht liebſter 
Freund, daß alle Mütter jetzt unterm moſaiſchen Bann liegen, 
ihre Kinder zu ſtillen. Die ſel. Frau meines heutigen Wirths 
bat genug gerungen nach dieſem Glück, aber es iſt immer bei 
Lebensſtrafe verboten geweſen. Mme. Courtan hat mir gleich im 
Anfange die Gefahr erzählt, und daß es ſehr ſchwer gefallen, 
die Mutter zur Annehmung einer Amme zu überreden.“ 

Später kommt Hamann noch einmal darauf zurück, als er 
des D. Lindner gedenkt und daß dieſer jene Vorſichts maßregel 
angerathen habe. „Danken Sie Gott, ſchreibt er, „daß er (Dr. 
Lindner) Ihnen eine gute Amme beſcheert und gönnen Sie uns 
armen Sechswoͤchnerinnen das Labſal des leidigen Caffees. 
Alſo auch dagegen ſcheinen ſich Hartknoch's rigoröſe Grundſätze 
gefträubt zu haben! 

Der vierwöhentlihe Aufenthalt Hans Michels zu Graven⸗ 
thin hatte es dem Kriegsrath Deutſch für feinen Sohn wün⸗ 
ſchenswerth erſcheinen laſſen, jenen für längere Zeit zum Geſell⸗ 
ſchafter und Studiengenoſſen deſſelben zu behalten. Obgleich 
Hamann der Entſchluß ſchwer geworden zu ſein ſcheint, ſich von 
ſeinem Sohn zu trennen, ſo überwog doch der Nutzen dieſes 
ſeine Neigung. „Den 7. September,“ ſchreibt er an Herder, 
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„holte Herr Kriegsrath Deutſch meinen Sohn wieder nach 
Graventhin ab, um ihn vermuthlich den ganzen Winter dort zu 
behalten. Ich bin alſo nunmehr in einer ziemlichen Einſamkeit. 
„So ſehr ich ihn auch zu meinen Bedürfniſſen und Beſtellungen 
vermiſſe,“ heißt es in einem Briefe an Reichardt, „ſo gern ent⸗ 
behre ich ihn und begnüge mich an dem Gerüchte ſeines guten 
Verhaltens, und wünſche nichts ſo ſehr, als daß es wahr ſein 
und bleiben möge,” Und einige Wochen ſpäter ſchreibt er: 
„Gott Lob! es geht ihm recht wohl, er iſt wie ein Kind im 
Hauſe, lernt nicht nur ein wenig mores und Umgang, ſondern 
genießt auch den Unterricht eines geſchickten Hofmeiſters ), den 
ich hier gern im Lande bald verſorgt wünſchen mochte. Er wollte 
hier Feſtungsprediger werden; aber zu unſer aller Beſten iſt die 
Stelle ſchon in Potsdam vergeben geweſen, ungeachtet ich ein 
Langes und Breites darüber an unſern Freund D. Bieſter ge⸗ 
ſchrieben.“ Ueber Graventhin und Kriegsrath Deutſch bemerkt 
Hamann gegen Jacobi, er ſei kürzlich als künftiger Erbe eines 
ſehr anſehnlichen Gutes, einige Meilen von der Stadt belegen, 
aus Potsdam in's Land gezogen. 

Der Sohn hatte Hamann bei ſeinem Abzuge noch einen 
Verdruß bereitet, worüber dieſer ihn auf's Ernſteſte zur Rede 
ſtellt. Er ſcheint nämlich die üble Gewohnheit gehabt zu haben, 
auch des Nachts ſeinen Durſt mit Bier zu löſchen. Zu dieſem 
Zweck pflegte er ein Glas dieſes Getränks Abends unter ſein 
Bett zu ſtellen. Dies war ihm unterſagt und dennoch hatte ſeine 
Mutter am Morgen feiner Abreiſe ein ſolches Gefäß unter ſei⸗ 
nem Bette gefunden. Dies ſowohl, als auch die große Unord⸗ 
nung, die ſich unter ſeinen Papieren und Büchern, die zum 
Theil geliehen waren, fand, hatten einen ſcharfen Strafbrief des 
Vaters zur Folge. 

Nachdem er ihm das Unpaſſende und Ungeziemende dieses 
Benehmens auseinander geſetzt, fährt er fort: „Es iſt alſo ein 


1) Er war ein Verwandter des bekannten Lexicographen Scheller. 
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bloßer nisus invetitum, den Du zu ſtillen ſuchſt und dergleichen 
blinde Begierden haben eine Quelle und Folgen, die Du 
nicht vorzuſehen im Stande biſt, und Deine Gefälligkeit gegen 
ſelbige iſt noch blinder.“ 

„Ich weiß, wie ſehr dieſe Zaubereiſünde des Ungehorſams 
in meinem Hauſe herrſcht und wie wenigen Einfluß die Ver⸗ 
heißungen des vierten Gebots auf eure Geſinnungen und 
Handlungen haben, ohngeachtet meiner Bitte nicht meinetwillen, 
ſondern um Gottes und Eurer Selbſt willen, zu hören 


und zu folgen. Aber unter zwei Uebeln will ich lieber euren 


Ungehorſam, als einen betrüglichen und knechtiſchen Augendienſt. 
Wenn ihr nicht Gott fürchtet, was liegt mir daran, von euch 
verachtet und verlacht zu werden! Wenn ihr nicht Ihn liebt, 
fo verlange ich nicht euer Oelgoͤtze zu fein! Wenn Du Johann 
Michel Deinen Taufbund und das durch die väterliche Einſegnung 
beſtätigte Gelübde ſo bald vergeſſen kannſt — ſo vergiß auch 
alle meine Lehren — und erwarte feine neuen von mir.“ 
„Du biſt ſchon ſatt geworden, Du biſt ſchon reich gewor⸗ 
den, Du herrſcheſt ſchon ohne uns 1. Cor. IV. Wenn Du die 
Verbindlichkeit des vierten Gebotes nicht fühleſt; ſo werde ich 
ſo ſtumm ſein als Du taub biſt. Ich wünſche vom Grunde der 
Seele, daß Du eher daran glauben und nicht noͤthig haben 
möchteſt, erſt durch Erfahrung klug zu werden, wie viel der 
Segen oder der Fluch dieſes Gebotes in unſer ganzes Leben 
wirkt und wie unſer Herz durch ſelbiges, zu einer wahren 
Liebe des Nächſten geſtimmt und vorbereitet werden muß.“ 


„Wenn Du dem Apollyon und Abaddon, dem Geiſt der 
Unordnung nicht entſagſt und Dir nicht Gott zu Deiner neuen 
Lage ein neues Herz ſchenkt; fo habe ich umſonſt Deine Ver ⸗ 
ſetzung aus meinem Hauſe gewünſcht und wir würden alle der 
Früchte dieſes erfüllten Wunſches beraubt ſein. Mit der erſten 
Poſt antworte Deinem befümmerten und betrübten Vater J. G. 
Hamann.“ 
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Dieſe letztere Befürchtung trat nicht ein, denn das Beneh⸗ 
men des Sohnes an ſeinem neuen Aufenthaltsort war der Art, daß 
es dem Vater zur größten Freude gereichte. Die nächſten Briefe 
ſind daher in einem ganz veränderten Ton geſchrieben. Es heißt 
in einem derſelben: „Noch mehr Freude hat mir des Herrn 
Kriegsrath Zeugniß von Deines lieben Freundes Uebung im 
Griechiſchen mit Dir, und Deine Nachricht von deſſelben zuneh⸗ 
mender Luſt und Fleiß im Lateiniſchen gemacht. Auf einen ſol⸗ 
chen Laut habe ich lange gewartet. Nun hoffe ich, daß eure 
Freundſchaft mehr Leben gewinnen und fruchtbar werden wird. 
Wie ſehr mich dieſer erſte Wink in Anſehung meiner Hauptab⸗ 
ſicht beruhigt! Wiſſen blähet auf, aber die Liebe beſſert ) und ihre 
Salbung lehrt uns alles. Nicht dem Baume der Erkenntniß 
haben wir unſer Glück zu danken. Es giebt einen beſſern, einen 
höhern Weg ), als Sprachen und Gnoſtick. — Wende alſo die 
Schule der Freundſchaft gut an, und ſie wird mehr als iebe 
andre zu Deiner Bildung und Erziehung beitragen.“ 

— „Berfeße Dich alle Morgen und Abende auf eine Viertel 
ſtunde in die Geſellſchaft Deiner Geſchwiſter, und bring' ſelbige 
wie ein Kind zu, das niemals aufhören wird, im Geiſt und 
in der Wahrheit unſer Hausgenoſſe zu ſein. Ich weiß, daß Du 
mir dieſen Wunſch und dieſe Bitte nicht abſchlagen wirſt, und 
daß jener Vater, der in's Verborgene ſieht, Dir es öffentlich 
vergelten wird.“ 

Im Anfang des Octobers verlor Hamann einen ſeiner äl- 
teften Freunde, mit dem er in der fpätern Zeit zwar nicht mehr 
ſo häufigen Umgang gepflogen, gegen den ſich aber ſeine Geſin— 
nung nicht geändert zu haben ſcheint. 

„Den letzten September,“ ſchreibt er an Herder, „begegnete 
ich meinem alten Freunde Lauſon unter den Speichern, da ich 
nach der Stadt lief und er nach ſeinem Büreau eilte. Ich wurde 
auf einmal gewahr, daß er übel ausſah. Er klagte über Kolik, 


) 1. Cor. 8, 1. 2) 1. Cor. 12, 31. 
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ich empfahl ihm Rhabarber. Poſſen, morgen iſt es beſſer, ſagte 
er; Ey, Zeit haben, einzunehmen. Ich ſchrie ihm noch nach: Ey, 
wenn der Tod kommt! Den Morgen darauf war er nicht mehr 
im Büreau, ich beſuchte ihn noch denſelben Tag und die zwei 
folgenden; den A, d. M. Morgens ſtarb er. Ich mußte feinen 
Tod in der Hartungeſchen Zeitung anmelden, welches die erſten 
Zeilen ſind, die ich je dazu geliefert.“ 

Der Monat October war für Hamann in dieſer Beziehung 
verhaͤngnißvoll. In ihm verlor er auch ſeinen treuen Freund 
Karſtens in Lübeck und hinſichtlich Kreuzfeldt's alle Hoffnung ſei⸗ 
nes Aufkommens. „Eben jetzt vernehme ich,“ ſchreibt er in dem- 
felben Briefe, „daß der liebe Kreuzfeldt auch in den letzten Zü- 


gen liegt. Vor acht Tagen ſprach ich bei ihm vor und fand ibn - 


ſchon einer Leiche ähnlicher; hatte das vielleicht eingebildete Ber- 
gnügen, ihn durch meine wilde Geſchwätzigkeit ein wenig aufzu⸗ 
muntern. Er ſoll ſich um die Schloßbibliothek ungemein verdient 
gemacht haben, daß alle bisher dort liegenden und vermodern⸗ 
den Urkunden von ihm durchgegangen und in Ordnung gebracht 
worden. Dieſer kalte anhaltende Fleiß iſt ſeine letzte Arbeit ge⸗ 
weſen.“ 

Nachdem Hamann dem jungen Lindner noch ein Viertel⸗ 
jahr über die verabredete Zeit, alſo bis zum 27. October ein» 
geräumt hatte, rückte endlich die langerſehnte Zeit des Abſchieds 
heran. Dieſer wurde ihm durch das Betragen des Zöglings und 
ſeines Vaters in der letzten Zeit nicht erſchwert. Er berichtet 
darüber an Hartknoch: „Den 11. October beſchloſſen wir die 
Woche mit dem 3. Buch der Oden des Horaz und mit den 
Adelphis des Terenz als er mich wieder feine Gewohnheit durch 
fein Ausbleiben des Nachts beunruhigte. Ich verdarb mir da- 
durch den ganzen Sonntag, weil ich ausgehen mußte, Erkundi⸗ 
gungen ſeinetwegen einzuziehen, erfuhr aber zu meiner Beruhi⸗ 
gung, daß er zu Fuß nach Steinbeck bei ſeinem jüngern Onkel 
dem Lieutenant Wirth herausgegangen und die Leute des Stadt- 
raths, ſeinen Auftrag, mir Nachricht davon zu ertheilen, vernach⸗ 
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(äffigt hatten. Montags erhielt eine kleine Einlage vom Vater 
mit völliger Courtoiſie und einem gehorſamen Diener 
zum Schluß und der Bitte ſeinem Sohn nichts in den Weg zu 
legen, daß er ſobald wie moͤglich das Ziel ſeiner Beſtimmung 
erreichte. Ohne mich darum zu bekümmern, erfuhr ich endlich, 
daß ſelbige bei Herrn Profeſſor Meierrotto wäre, wohin er den 
20. pr., da ich eben meine Cur anfing, abgereiſet.“ Das war 
der Dank für eine ſo lange und treue Bemühung! 

Um die Stimmung Hamann's in dieſer Zeit zu characteri— 
ſiren und einiger intereſſanter Mittheilungen wegen möge hier 
ein Auszug aus einem Briefe an ſeine Freundin Mme. Courtan 
vom 27. Oct. folgen. „Für das mir überſchickte Quodlibet danke 
ich recht herzlich. Es hat mir eine ſeelige Viertelſtunde gemacht 
und ich habe dafür meinen Freund Jacobi, den ich für den Ver⸗ 
ſaſſer halte, im Geiſt umarmt. Eine Stelle erinnerte mich ſehr 
lebhaft an das Au revoir des ſel. Lindner und eine andere iſt 
ein halber Commentar über eine Geſinnung, die ich meinem 
Sohn wünſchte deutlicher zu machen als es mir bisher möglich 
geweſen, für den ich auch dieſe Bogen vom Verfaſſer zu erhalten 
hoffe. Auch D. .. iſt der Verleger feines Etwas, das Leſſing 
geſagt, das ich, allenfalls Sie es nicht geleſen, nebſt einem 
Briefe von ihm Ihnen mittheile, den ich noch nicht beantwor⸗ 
tet habe.“ 

„Es geht mir mit der Freundſchaft wie mit dem lieben 
Caffee, den ich eben fo lebhaft liebe als haſſe. Enthuſiasmus 
und Mißtrauen ſind beides Gift in ihrer Art, aber eines zugleich 
das beſte Gegengift des andern. Dazu gehört freilich ein guter 
Magen und etwas grobe Fibern in den Eingeweiden.“ | 

„So lange es noch Menſchen giebt und fo lange wir es 
ſelbſt ſind, wird es uns an Freunden nicht fehlen. Der Baum 
des Lebens ſowohl als der Freundſchaft thut aus Ihm 
entſpringen gar hoch vom Himmel her aus Seinem 
Herzen. So fing ich alle Tage und hatte auch geſtern geſungen 
vor Empfang Ihrer gütigen Zuſchrift. | 
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Bleibt der Gentner mein Gewinn, 
Fahr der Heller immer hin!“ 

Geſetzt, daß dieſer October noch ein Sterbemond für mich 
ſein und ich den dritten verlieren ſollte, ſo iſt ein abweſender 
auch noch Freund und vielleicht, ja oft mehr als ein gegen⸗ 
waͤrtiger.“ 

Hamann's Freund Lindner war glücklich in Wien angelangt. 
„Der gute Doctor,“ ſchreibt er am 31. Oct. an Hartknoch, „iſt 
in Wien. Das iſt ein Mann von einem ganz andern Schlage“ 
(als ſein Neffe). 

Der Anfang des Novembers floͤßte Hamann Sorge wegen 
eines vierten Freundes ein. Prof. Kraus bekam Blutſpeien, 
während Kreuzfeldt, der vor drei Wochen wegen eines ähnlichen 
Zufalls für todt ausgegeben wurde, ſich anſcheinend beſſerte. 
Kraus arbeitete um dieſe Zeit an einem Auſſatze über den Baron 
von Mortczinni für die Bieſter'ſche Monatsſchrift. „Ich habe ein 
Actenſtück,“ ſchreibt er feinem Freunde Auerswald ), „über ihn, 
aus dem Archiv des hieſigen Conſiſtoriums vor mir liegen, aus 
welchem, ſowie aus den Widerſprüchen in ſeinem eignen Lebens⸗ 
lauf ich ihm wie Amal 2 — 4 beweifen kann, daß er nicht 
Baron, ſeine Frau nicht ein Fräulein von Wallenſtein, er nicht 
Ritter, nicht Huſſit, nicht gereiſet, kurz, daß er einer der ſchänd⸗ 
lichſten und fonderbarften Betrüger iſt.“ 

Am 24. November iſt aber Hamann ſchon wegen ſeines 
Freundes wieder völlig beruhigt. Er ſchreibt an Reichardt: „Kraus 
hat mich vorige Woche beſucht und befindet ſich völlig wieder 
hergeſtellt.“ 

Hamann, der um dieſe Zeit das Bett hüten mußte, erhielt 
einen Beſuch des Profeſſor Rudolph Zacharias Becker aus Deſſau. 
Er habe ihn zwei Mal beſucht, ſchreibt er an Jacobi, ohne daß 
er einmal im Stande geweſen, ihn recht ins Geſicht zu faſſen. 

Am 2. November antwortet er Jatobi auf ſeinen Brief 


1 


) S. Kraus Leben S. 117. 
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vom 16. Juni ). Dieſe beiden Briefe laſſen uns die Eigenthüm⸗ 
lichkeit und große Verſchiedenheit dieſer beiden Männer und ihrer 
Anſichten im klarſten Gegenſatz erkennen. Sie können als die 
Grundlage ihres ganzen Verhältniſſes zu einander werten 
werden. 

Jacobi's Brief ſchließt: „Licht ift in meinem sin aber 
fo wie ich es in den Verſtand bringen will, erliſcht es. Welche 
von beiden Klarheiten iſt die wahre? die des Verſtandes, die 
zwar feſte Geſtalten, aber hinter ihnen nur einen bodenloſen 
Abgrund zeigt? oder die des Herzens, welche zwar verheißend 
aufwärts leuchtet, aber beſtimmtes Erkennen vermiſſen läßt? — 
Kann der menſchliche Geiſt Wahrheit ergreifen, wenn nicht in 
ihm jene beiden Klarheiten zu einem Lichte ſich vereinigen? Und 
iſt dieſe Vereinigung anders als durch ein Wunder denkbar?“ 

Hamann antwortet: „An ein wenig Unzufriedenheit mit 
dem Wege unſerer Philoſophie fehlt es mir auch wohl nicht, und 
in dieſem Punkt konnt ich wohl ſagen, was Horaz zu Mäcen: 

Utrumque nostrum incredibili modo 
Consentit astrum — 2) 

„Deſſen ungeachtet ſcheint mir doch jenes di che Loch, 
jener finſtere ungeheure Abgrund ein wenig à la Pascal 
ergrübelt zu fein. Nicht, daß ich an den Tiefen der menſchlichen 
Natur den geringſten Zweifel hätte, aber dieſe Schlünde zu er⸗ 
forſchen, oder den Sinn zu ſolchem Geſichte auch andern mitzu⸗ 
theilen, iſt mißlich.“ 

„Es geht mir mit der Vernunft, wie jenem Alten?) mit 
Gott (dem Ideal der reinen Vernunft nach unſerm Kant) je 


1) Jacobi's Werke I. 363—374. 

2) Hor. Od. II. 17, 22. 

3) Quum tyrannus Hiero quaesivisset de Simonide, quid Deus esset, 
deliberandi sibi unum diem postulavit. Ouum idem ex eo postridie quae- 
reret, biduum petivit. Quum saepius duplicaret numerum dierum, quanto 
inquit diutius considero, tanto mihi res videtur obscurior. Cic. de N. D. 
I 6 22, 
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länger ich darüber ſtudtre, je weniger komm ich von der Stelle 
mit dieſem Ideal der Gottheit oder Idol — „das iſt die 
„„Natur der Leidenſchaften, daß fie nicht am Dinge 
„ ſelbſt, ſondern nur an feinem Bilde hangen kann)“ 
und iſt es nicht die Natur der Vernunft, am Begriff zu hangen? 
— Trifft alſo nicht beide der Fluch des dürren Holzes? Sie 
machen die Vernunft zum Strom und die Leidenſchaften zum 
Ufer. Thür oder Mauer! wie man's nehmen will. Wenn's 
ja Strom ſein ſoll, ſo iſt's der einzige in ſeiner Art, der wun⸗ 
derbare des weiſen Aegyptens. Werdet wie die Kinder, um glüd- 
lich zu ſein, heißt ſchwerlich ſo viel als: habt Vernunft, deutliche 
Begriffe! Geſetz und Propheten gehn auf Leidenſchaft von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele, von allen Kräften — auf Liebe. 
Ueber die deutlichen Begriffe werden die Gerichte kalt und ver⸗ 
lieren den Geſchmack. Doch Sie wiſſen es ſchon, daß ich eben 
ſo von der Vernunft denke, wie St. Paulus vom Geſetz und 
ſeiner Schulgerechtigkeit — ihr nichts als Erkenntniß des Irrthums 
zutraue, aber ſie für keinen Weg zur Wahrheit und zum 
Leben halte. Der letzte Zweck des Forſchers iſt, nach Ihrem 
eignen Geſtändniſſe, was ſich nicht erklären, nicht in deutliche 
Begriffe zwingen laßt — und folglich nicht zum Ressort der 
Vernunft gehört.“ — 

„Ich habe aber dieſe Unterſuchung ganz aufgegeben, wegen 
ihrer Schwierigkeit, und halte mich jetzo an das ſichtbare Ele⸗ 
ment, an dem Organo und Criterio 2) — ich meine Sprache. 
Ohne Wort keine Vernunft — keine Welt: hier iſt die Quelle 
der Schöpfung und Regierung. Was man in morgenlän⸗ 
diſchen Ciſternen ſucht, liegt im sensu communi des Sprach⸗ 
gebrauchs, und dieſer Schlüſſel wandelt unſere beſten und wüſten 
Weltweiſen in ſinnloſe Myſtiker, die einfältigſten Galiläer und 


) Mus der Schrift: Etwas, was Leſſing geſagt hat. (Anm. Jacobi’s,) 

2) Hamann citirt an anderer Stelle zur Erläuterung dieſes Gedankens fol» 

gende Stelle aus Noung's 3 thoughts II. 469: Speech thought’s canal! 
eriterion 
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Fiſcher in die tiefſinnigſten Forſcher und Herolde einer Weisheit, 
die nicht irdiſch, menſchlich und teufliſch iſt ), ſondern einer heim⸗ 
lichen verborgenen Weisheit Gottes, welche Gott verordnet hat 
vor der Welt, zu unſerer Herrlichkeit — welche keiner von den 
Oberſten dieſer Welt zu erkennen im Stande iſt — — 1. Cor. 2 
— und dieſe Philoſophie läßt keinen Rechtſchaffenen, der an öde 
Stellen und Wüſten hingeängſtigt wird, ohne Hülfe und Troſt.“ 

„Ich weiß auch nicht,“ fügt er hinzu, „lieber verehrungs⸗ 
würdiger Freund, ob Sie mich verſtehen, was ich Ihnen von 
meinem Lager ins Ohr ſage. Für die Dächer gehort es no 
nicht 29 “ 

Sieben Wochen  feffelte ihn fein Unwohlſein ars baus 
Erſt am 8. Dec. ſchreibt er an Herder: „Herzlich geliebteſter 
Gevatter, Landsmann und Freund. Ich habe geſtern meinen 
Kirchgang gehalten, nachdem ich ſieben Wochen nicht aus dem 
Hauſe geweſen. Es war ein neuer Anfall der Gicht, beſtand 
aber in einem bloßen Schmerz, der im Liegen und bei einer 
ruhigen Wärme ſehr erträglich war. Ich habe alſo wenig eiten 
und mich deſto mehr gepflegt.“ 

An Reichardt ſchreibt er am 15. December: „Geſtern vor 
acht Tagen bin ich zum erſtenmale ausgegangen, konnte aber 
nicht weiter als in die Menoniten-Kirche kommen, und bin erſt 
vorgeſtern im Stande geweſen, die Stadt zu erreichen. Mein 
erſter Gang war zu meinem würdigen Oberbürgermeiſter, der 
mich wider meine Abſicht zu Mittag nöthigte. Von da eilte ich 
zu unſerm Kreuzfeldt, den ich kaum mehr lebend zu finden glaubte, 
weil er den Tag vorher von Kant Abſchied genommen. Ich fand 
ſeine alte Mutter bei ihm und brachte bei ihm eine außerordent⸗ 
liche Stunde zu, die eben ſolche Eindrücke bei mir zurückließ. 
Sie können ſich kaum die poetiſche liebenswürdige Schwärmerei 
vorſtellen, worin ſich das letzte Oel ſeiner Lampe zu verzehren 
ſcheint. Tod und Leben ſcheint bei ihm ſo zuſammen zu fließen, 


) Zac. 3, 15. 2) Matth. 10, 27. 
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daß er ſelbſt nicht mehr den Uebergang zu unterſcheiden im 
Stande zu ſein ſcheint. Erinnerungen und Ahndungen lauſen 
durcheinander wie Baß und Discant, in einer Harmonie, die 
mich in eine Art von Taumel verſetzte, worin ich noch ein paar 
glückliche Frauen und Mütter, und zwar beide wohnhaft im 
Hospital, beſuchte und noch zehn kleine Geſchäfte mehr beſtellte, 


daß ich nicht nur ſehr ſpät zu Mittag erſchien, ſondern auch 


das während meiner Krankheit gethane Gelübde, mich nicht im 
Laufen zu erhitzen, ärger als jemals übertreten hatte. Mir bekam 
alles fo gut, daß ich wider meine Gewohnheit und Diät, bis 
nach Mitternacht aufzuſitzen im Stande war, um Extracte aus 
meinem Hauskalender von 1769 bis vorgeſtern für meinen Sohn 
nach Graventhin zu machen, zu einem Leitfaden ſeines Lebens 
von der Wiege an.“ 

Reichardt hatte ſich am 14. December mit der Frau 
D. Hänsler, einer Tochter des ſel. Paſtors Alberti, wieder ver⸗ 
heirathet, deren Sohn er bereits als Pflegeſohn und Genoſſe 
ſeines in dieſem Jahre verſtorbenen Sohnes in's Haus genommen 
hatte. Hamann hatte ſchon am 9. Nov. aus Weimar den erſten 
Laut von Reichardt's Glücke vernommen, indem ihm geſchrieben 
wurde, „daß dieſer ſich wahrſcheinlich durch eine neue Ehe mit 
der D. Hänsler, die der Schreiber in ihres Vaters Hauſe als 
ein junges liebenswürdiges Mädchen gekannt, verjüngen und 
tröften würde.“ Am 28. Nov. erhielt er die Beſtätigung durch 
Dorow, Reichhardt's Schwager, woran Hamann namentlich auch 
des bisherigen Pflegeſohns wegen innigen Antheil nahm. 

Ihm wurde der Verluſt mehrerer Freunde in dieſem Jahre 
durch die Erwerbung eines neuen zum Theil erſetzt. Es war 
der Oberhoſprediger Dr. Theol. Ludwig Ernſt Borowsky ). Er 
erzäblt in dem Gratulations-Briefe vom 15. Dec. an Reichardt: 
-Geſtern an Ihrem Hochzeitstage, erſtieg ich den für mich ſteilen 
Berg nach der Neuroßgärt'ſchen Kirche und erbaute mich an dem 
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Vortrage meines jüngft erworbenen Freundes, des Pfarrers 
Borowsky und erwartete auf ein kümmerliches und lächerliches 
Gaſtgebot den Prof. Kraus und den jetzigen Controleur Brahl, 
die auch ungeachtet des rauhen Wetters und Sturmes ſich ein⸗ 
ſtellten und zufriedener als der Wirth ſelbſt zu ſein ſchienen, den 
vermuthlich eine gute Ahndung in ſeinem Genuß mäßigte. Die 
Gäſte waren ſchon bei den Aepfeln meines Gartens, als ein 
feiner Knabe, mit dem Namen, der Bildung und dem Amte 
eines Engels, Raphael Hippel, mich heraus rufen ließ, um mich 
zur Abendmahlzeit des Herrn Kriegsraths, ſeines nächſten An⸗ 
verwandten, einzuladen. Dieß kam mir ſo unerwartet, und ein 
ganz anderer Entwurf, den Abend zu Hauſe anzuwenden, war 
auch ſchon gemacht. Ich wurde aber nicht nur für meine eigenen 
Gäſte heiterer und erträglicher, ſondern die Freude des ganzen 
Abends ſtieg fo ſanft, und zu einer ſolchen Fülle und Höhe, 
daß Ihnen und Ihrer liebenswürdigen jungen Frau das An⸗ 
denken des geſtrigen Abends nicht ſo heilig ſein kann, wie er 
mir unvergeßlich bleiben wird.“ 

Dies ſind die letzten Laute, die wir in dieſem Jahre aus 
Hamann's Munde vernehmen. Sie geben uns den Beweis, daß 
eine trübe Stimmung unmoͤglich lange bei ihm vorherrſchend 
bleiben konnte, ohne daß der frohe Grundton ſeiner Seele ſich 
gewaltſam Luft machte, um * ate, ſich zeigte und alles um 
ihn mit belebte. 

Wir haben jetzt noch einiges über ſeine Kinder und feines 
Sohnes Freunde nachzuholen, um alsdann zu feinen ee 
Beſchäftigungen überzugehen. 

Hans Michel war durch des jungen Lindner's Aufenthalt 
in ſeines Vaters Hauſe darauf hingewieſen, manche Unterrichts⸗ 
gegenſtände mit ihm gemeinſchaftlich zu treiben, obgleich er ihm 
in den meiſten längſt voraus geeilt war und eher feinen Lehr- 
meiſter, als Mitſchüler abgeben konnte. „Was die Geſchichte an⸗ 
betrifft,“ ſchreibt Hamann dem Vater, „ſo lieſt er mit meinem 
Sohne die „Zeitungen der alten Welt“ und da muß ich ſie ihrem 
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eignen Fleiß überlaſſen, wie in Anſehung der Geographie, zu 
der mein Sohn auch ziemlichen Trieb von ſelbſt hat, und den 
Vortheil nunmehr genießt, den mitgebrachten Atlas künftig mit⸗ 
gebrauchen zu konnen.“ Bei aller Ungleichheit beſtand doch ein 
freundſchaftliches Verhältniß zwiſchen den beiden. Daher ſchreibt 
er dem Vater: „Die beiden jungen Leute ſcheinen ſich auch 
einander zu lieben und werden mit der Zeit ſo gute Freunde 
werden, wie ihre beiderfeitigen Väter, welches für mich eine fehr 
günftige Vorbedeutung iſt.“ Indeſſen durfte Hamann feinem 
Sohn nicht zu viel aufladen. „Der arme Junge,“ ſchreibt er, 
„iſt ſo beſetzt und hat mit dem Polniſchen und der Kinderlehre 
genug zu thun.“ So viel ſich auch Hamann von dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Verkehr Lindner's mit ſeinem Sohne und Hill für 
jenen verſprach, fo ernſt war er darauf bedacht, ihn vor anmaß⸗ 
lichen und ungeziemenden Einwirkungen anderer zu bewahren. 
Sein Vater hatte ſich, wie es ſcheint, über den etwas derben 
Ton in einem Briefe an ſeine jüngere Schweſter beklagt. Hamann 
nimmt ſeinen Pflegling dagegen gewiſſermaßen in Schutz. „Was 
den Ton an ſeine Schweſter betrifft,“ ſchreibt er, „ſo habe ſehr 
zufällig von ihm ſelbſt den einen Brief zu leſen bekommen und 
dieß gab mir Anlaß, mir auch die Antwort auszubitten. Liebſter 
Freund, nicht Ausbrüche ſondern die Quelle des Uebels ift die 
Sache, wie in der Arznei nicht Symptome das Augenmerk des 
Arztes find. Aber ich hätte auch gewünſcht, daß eine Schweſter, 
und dazu eine jüngere Schweſter ihrem älteſten Bruder gar nicht 
in ſolchem männlich klugen Ton die Epiſtel geleſen, ſondern mit 
ein wenig mehr Laune, Liebe und Heiterkeit ſich mehr an der 
lächerlichen Seite, im Character ihres Geſchlechts und Alters, 
gehalten hätte. Eine ſtrenge Moral kommt mir ſchnöder und 
ſchaaler vor, als der muthwilligſte Spott und Hohn. Das Gute 
tief herein, das Böfe herauszutreiben — Schlechter ſcheinen 
als man wirklich iſt, beſſer wirklich ſein als man ſcheint; dieß 
halte ich für Pflicht und Kunſt.“ Der Freundeskreis von Hans 
Michel hatte ſich dieſes Jahr wieder erweitert. Ehe er mit Ernſt 
0 29 * 
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Deutſch in ein fo nahes Verhältniß trat, war auch jener Jüng- 
ling, deſſen Hamann eben ſo liebevoll gedacht, in ihren Bund 
eingeweiht. Bei des Sohnes erſten Aufenthalt in Graventhin, 
ſchließt Hamann einen Brief an denſelben mit folgenden Worten: 
„Lebe wohl, lieber Junge und umarme Deine lieben Geſpielen 
von uns. Raphael grüßt Dich; ich hoffe, daß, wo nicht er, doch 
vielmehr ihr alle beide mit meinem Vicariat zufrieden ſein werdet. 
Wir haben das 2. Cap. Matthaei geſtern zu Ende gebracht.“ 

„Mit Hill möchte ich ſchwerlich etwas fortſetzen vor Deiner 
Wiederkunft, den Fall ausgenommen, daß Koppen's Epiſtel an 
die Römer, die noch bis Dato in unſerm Buchladen fehlt, mir 
zu Theil werden ſollte. Für ſeine Geſundheit bin noch beſorgt 
und er hat wieder Franzöſiſche Schriften zu überſetzen von ähn⸗ 
lichem Inhalt mit den Engl. Auf die Woche wird er auch 
eine Wallfarth in's Land thun mit dem guten Vorſatz, ſich durch 
Schmant und Glums und Kirſchen zu curiren, auch das Seebad 
zu verſuchen.“ 

Wie ſich die Sorgfalt Hamann's ſogar bis auf die Fuß⸗ 
bekleidung ſeines Sohnes erſtreckte, dafür liefert der Brief, aus 
dem wir die vorſtehende Stelle entlehnt haben, einen Beleg. 
Er ſchreibt ihm: „Die Stiefeln wirſt Du gegenwärtig auch er⸗ 
halten; ſorge doch bei Zeiten für dergleichen Bedürfniſſe und 
laſſe Deinen Vater auch Antheil daran nehmen, der dieſen Artikel 
allen übrigen Kleidungsſtücken vorzieht, weil er die Geſundheit 
betrifft und auf den Kopf vorzüglichen Einfluß hat.“ Er hatte 
daher für ihn, wie er an Scheffner ſchreibt, „Campers kleine 
allerliebſte Schrift über die beſte Form der Schuhe“ angeſchafft. 

Aber auch ſeine andern Kinder wurden nicht außer Acht 
gelaſſen: „Meine Tochter,“ ſchreibt er, „hat den vorigen Som⸗ 
mer das Clavier mit mehr Fortgang, als ich ihr zugetraut, 
angefangen; es ſteht alſo immer den ganzen Tag leider! offen 
und es geht auch keiner, ohne eine Uebung und Wiederholung 
ſeiner noch übrig gebliebenen Stücke, vorbei.“ 

Jeder Augenblick pflegte von Hamann benutzt zu werden, 
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um feine Hausgenoſſen zu fördern und da mag es denn mit- 
unter wie in einem Bienenkorbe bei ihm ausgeſehen haben. 
Seine Briefe find noch reich an Schilderung folder Scenen. 
„Sobald ich zu Haufe komme,“ heißt es in einem Briefe an 
D. Lindner, „gehen wir (H. und der junge Lindner) an's Eng⸗ 
liſche, unterdeſſen ſich mein Sohn mit einem jungen Raphael 
Hippel von einem ſehr feinen Geſicht und offenen Kopf im 
Lateiniſchen und Griechiſchen unterhalt, und meine ältefte Tochter 
das Clavier lernt bei meinem jungen Freund Hill, mit dem ich 
in Geſellſchaft meines Sohnes dafür gegenwärtig den Pindar 
und Anacreon durchlaufe, nachdem wir die Odyſſee zu Ende ge⸗ 
bracht und zuweilen das Engliſche fortſetzen im Spencer.“ f 
Nach dem Abgange des Sohnes zu Kriegsrath Deutſch 
nahm ſich Hamann beſonders dieſes jungen Hippel's an. „Ich 
muß,“ ſchreibt er an Herder, „die Stelle meines Sohnes ver⸗ 
treten, bei einem ſeiner jungen Freunde, Raphael Hippel, einem 
nahen Blutsfreunde unſers Oberbürgermeiſters, deſſen Freund⸗ 
ſchaft je älter deſto kräftiger wird — und er ſowohl als jeder- 
mann, findet an dem wahren Raphaels⸗Geſicht dieſes Knaben 
Wohlgefallen. Mit meinem Hill, der meine älteſte Tochter im 
Clavierſpiel unterrichtet, leſe ich den Brief an die Romer nach 
Koppen's Ausgabe.“ 

Ueber feine drei Töchter berichtet er im er an Rei⸗ 
Hardt: „Wie ich mit ihm (feinem Sohne von Graventhin) „zu 
Haufe kam, fanden wir Marianchen bettlägerig; fie ſtand aber 
gleich auf, und es waren die natürlichen Pocken; ohne Arzt 
außer dem Bett, ohne alle Uebelkeit. So lernte ſie auch gehen 
ohne Leitband, welches mir bei meinen übrigen Kindern nicht 
gelingen wollen. Meine älteſte Tochter Lischen klimperte Bachiſche 
Sonaten und fängt an mit ihrem Bruder Briefe zu wechſeln. 
die nicht gehauen noch geſtochen find. Lenchen, mein mittelſtes 
Mädchen, iſt das ſchwächlichſte Kind, eben ſo ſehr zum Weinen 
als zum Lachen aufgelegt. Man nennt ſie daher vielleicht des 
Vaters Tochter.“ 
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Hamann's literariſche Beſchäftigungen hatten zwar in diefem 
Jahre, wo Kränklichkeit, Sorge um das Auskommen bei ge⸗ 
ſchmälertem Einkommen und die Laſt außerordentlicher Arbeiten, 
die vorzugsweiſe von dem neuen Penſionär herrührten, keinen 
reißenden Fortgang, doch blieben ſie nicht ohne Früchte. 

Von ſeinen Freunden ſcheint jetzt immer mehr Nachfrage 
nach ſeinen Schriften bei ihm gekommen zu ſein und dies ver⸗ 
anlaßte ihn, ſie ſorgfältiger zu ſammeln. Auch Reichardt ſcheint 
einen ſolchen Wunſch ausgeſprochen zu haben. Er ſchreibt ihm 
daher: „Ich erwarte alle Stunden Hartknoch. Ungeachtet, was 
ich von meinen Schriften für Sie zuſammengebracht habe, nicht 
die Mühe lohnt und ich kaum viel mehr erwarten kann, ſo 
werde ich ihm doch alles, was da iſt, mitgeben und den Ekel, 
mit dem ich mich in jene Lagen zurückführen muß, überwinden; 
car c'est le ventre de ma meère.“ Später ſchreibt er ihm: 
„Alles was Hartknoch mir geſchickt, erhalten Sie; ich freute mich 
ſchon — denn Sie können es nicht glauben, wie ſauer es mir 
wird, mich in die Laune zu verſetzen, die mich zum animal 
scribax gemacht, und daß ich ſelbſt den Faden von allem bei- 
nahe verloren habe — und wie mir zu Muthe iſt, meine Poſſen 
mit kaltem Blute zu leſen.“ 

Wir haben geſehen, wie im vorigen Jahre eine Aeußerung 
Mendelsſohn's über die Humiſchen Dialogen, die natürliche 
Religion betreffend, Hamann zur Abfaſſung der erſten Briefe 
ſeines Scheblimini oder epiſtoliſchen Nachleſe eines Metakritikers 
veranlaßte. Die in dieſem Jahre herausgekommene Schrift: „Jeru⸗ 
falem oder über religiöfe Macht und Judenthum“, worin Men⸗ 
delsſohn eine ähnliche Anſicht entwickelt, zugleich aber auch ein 
Syſtem des Naturrechts aufzubauen ſucht, das theils auf ſeinen 
aus der Wolfiſchen Philoſophie gefloſſenen religiöſen Anſichten, 
theils auf einer Auffaſſung des Judenthums begründet iſt, die 
mehr aus dem Talmud als aus der Bibel geſchöpft war und 
einer ſtreng rabbiniſchen Orthodoxie huldigte, zog noch mehr 
ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Aus der Vermiſchung zweier 
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fo heterogener Beſtandtheile war ein fehr ſchwer zu verſtehen⸗ 
des Ganzes entſtanden. Daher ſchreibt Hamann am 4. Aug. 
an Herder: „Mendelsſohn's Jeruſalem habe ich faſt dreimal 
durchgeleſen, und weiß immer weniger, was er ſagen will. 
iſt mir zwar lieb, daß er ein Jude iſt, aber ich verdenke es 
noch mehr, einer zu fein.“ Indeſſen ſcheint ihm dieſe Schrift 
die Veranlaſſung gegeben zu haben, die beiden Themata, die er 


lich, wie wir geſehen haben, in ſeinem Scheblimini theils die 
natürliche Religion einer Unterſuchung unterwerfen, anknüpfend 
an die Humiſchen Dialogen, theils der Kant'ſchen Kritik eine 
Metakritik entgegen halten. Kant's Prolegomena zu einer jeden 
künftigen Metaphyſik, die als Wiſſenſchaft wird auftreten können, 
worauf Hamann lange gewartet, war nun auch erſchienen, und 
hatte ihm, wie es ſcheint, über manche Punkte der Kritik ein 
größeres Licht gegeben. So entſtand in ihm die Idee zu einer 
zweiten Recenſion, die er Herder mittheilte. „Ihre Aufmunterung,“ 
ſchreibt er demſelben am Schluſſe des Jahres am 8. December, 
„bat mir wieder ein wenig Muth gemacht, an meine Metakritik 
über den Purismum der reinen Vernunft zu denken. Ob ich 
aber von der Stelle kommen werde, daran zweifele ich. Das 
roörov Hπ¾sò og zu finden und aufzudecken, wäre für mich 
genug. Aber hier liegt eben der Knoten. Bin ich im Stande, 
einen halben oder ganzen Bogen darüber zu ſchreiben, ſo theile 
ich ihn D. Bieſter mit, den ich für fein Geſchenk der Monats- 
ſchrift einigen Dank ſchuldig bin. Wo nicht, fo mögen Sie im- 
mer wiſſen, wie weit ich mit meinem guten Willen komme. 
Das bidental ) meiner erſten Recenſion iſt vom 1. Juli 1781, 
ich hoffe aber ſeitdem ein wenig weiter mit dem Buche gekom ⸗ 


1) bidental — Eine vom Blitz getroffene Stelle, die geweiht und umzäunt 
ward und nicht gebraucht werden durfte. Hamann nennt feine Retenſion fo, 
weil er fie zutucklegte und nicht drucken ließ, fo daß fie auch eingeſch loſſen und 
dem offentlichen Gebrauch entzogen war. 


u nn u — 


4585 11783 


men zu ſein, doch nicht ſo weit, wie ich ſollte, um es aufzu⸗ 
löfen. Aber mein armer Kopf iſt gegen ace ein in; 
Topf — Thon gegen Eiſen.“ f 

Das weitere Schickſal der Kant ſchen Kritit t intereſitte vn 
mann ſehr und er verfolgte alle öffentliche Stimmen, die ſich 
darüber hören ließen. „Garvens Beurtheilung von Kant's Kritik,“ 
ſchreibt er an Herder, „habe ich noch nicht geleſen. Daß ſie ſich 
einander nicht verſtehen würden, habe ich ſchon aus dem Briefe, 
den er durch Spalding an ihn ſchrieb, abſehen können.“ Später 
bemerkt er gegen denſelben: „Vorige Woche habe ich Gelegenheit 
gehabt, die Garviſche Recenſion der Kritik zu erhalten, ungeachtet 
ſie ſchon vor vielen Wochen Kant zugeſchickt worden und ich ihn 
deshalb beſuchte. Ich war aber zu blöde und ſchamhaft, ihn 
darum anzuſprechen. Er ſoll nicht damit zufrieden ſein und ſich 
beklagen, wie ein imbecille behandelte zu werden. Antworten 
wird er nicht; hingegen dem Götting’fhen Recenſenten, wenn 
er ſich auch an die Prolegomena wagen ſollte.“ 

Dagegen fand Kant anfangs einen eifrigen Anhänger an 
dem Hofprediger Johann Schulz, dem Mathematiker. „Hofprediger 
M. Schulz,“ ſchreibt Hamann an Herder, „hat ſeine Theorie 
der Parallel-Linien ausgegeben. Daß er über Kant's Kritik 
ſchreibt und daß dieſer mit der Darftellung feines Syſtems völlig 
zufrieden iſt, habe ich Ihnen gemeldet. In der Stille treibe ich 
auch den Fortgang dieſer Arbeit und werde ſie zu befördern 
ſuchen, ſobald ich nur im Stande ſein werde, wieder nach der 
Stadt zu gehen. Ihm iſt Kant's Kritik Waſſer auf ſeine Mühle, 
wegen ſeiner Vorurtheile für die Mathematik und ihre Lehrart, 
deren Evidenz ich mir aus einem ganz andern Geſichtspunkt er: 
kläre. Es ſcheint mir, daß es den Mathematikern wie den Sa— 
maritern geht: ihr wiſſet nicht was ihr anbetet.“ 

Was nun die neueſten Erſcheinungen in der deutſchen Lite— 
ratur betrifft, ſo theilte Hamann nicht die Anſicht über den zuletzt 
herausgekommenen Theil von Asmus Schriften, die ſich bei 
vielen ſeiner Bekannten fand. „Andern Leuten,“ ſchreibt er an 
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er auch ſo vor, daß Claudius in ſeinem 
Mir eben nicht, weil mich das neueſte 
nd die Eindrücke des Vergangenen ſehr 


Herder, „kom mt es hier 
ziemlich altert. 
rührt, und 
matt bei mir ſind.“ 
Auch Herr von Moſer baute Hamann wieder mit einer 
neuen Schrift erfreut. „Des Herrn von Moſers Doctor Leide 
mitt beſteht aus Betrachtungen und Gedanken,“ meldet er Scheff⸗ 
ner,” die mir eine ſehr erbauliche Sonntags -Lectüre geweſen find.” 
Einen um ſo widerlichern Eindruck machte ein anderes Buch, 
deſſen Verfaſſer damals nicht bekannt war. „Von Horus,“ 
ſchreibt er demſelben, „habe kaum die Vorrede ausſtehen konnen. 
Man ſchreibt es hier durchgängig dem Dr. Bahrdt ) zu. Un⸗ 
geachtet der günſtigen Recenſion, die man dem Herrn Regie⸗ 
rungsrath Gr. ) zuſchreibt, iſt es eine ge à la Boulanger 
und noch etwas ärgeres.“ 

Kleukers Fortſetzung des gend Aveſta hatte er noch nicht 
erhalten. Indeſſen ſchreibt er an Hartknoch: „Ich freue mich im 
Geiſt auf die Fortſetzung des Zend⸗Aveſta, die hoffentlich ge 
ſchloſſen ſein wird, daß ich ſie einmal leſen kann.“ 

An Reichardt richtet er mehrere Fragen in Betreff literari⸗ 
ſcher Angelegenheiten: „Befriedigen Sie doch ein wenig,“ ſchreibt 
er im November, „meine Unwiſſenheit und Neugierde in Anſehung 
des Namens Leuchſenring, der mir bekannt iſt, ohne auf die 
rechte Spur kommen zu konnen. Einem jüngern werden die 
Briefe eines Franzoſen an ſeinen Bruder zugeſchrieben oder auch 
einem jüngern Riedeſel, deren rechten Verfaſſer ich aber ſo gern 
wiſſen möchte, als der unter dem engliſchen Namen Oſchley 
herausgekommene — aber noch mehr, wenn es keine Sünde 
iſt, wer die allerliebſten Briefe in dieſem Monat Ihrer Monats- 
ſchrift geſchrieben.“ 

Garve's Schriften beſchäftigten Hamann eine Zeitlang ernft- 

) Berſaſſer dieſer Schrift wat der Prof. Chriſt. Ernſt Wünjd zu Itank - 
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lich. „Ich wollte geſtern an Sie ſchreiben,“ meldet er den 8. 
Dec. an Herder, „aber Garvens Cicero riß mich hin, daß ich 
nicht los werden konnte. Ich habe ihn für meinen Michel ge⸗ 
kauft, damit er daraus conſtruiren und überſetzen lerne. Unter⸗ 
deſſen ſcheint doch ſeine Einförmigkeit ein wenig ermüdend. 
Garvens Brief an Kant machte mich neugierig, den Mann näher 
kennen zu lernen. Auch ſeine geſammelten Abhandlungen habe 
ich den Anfang gemacht zu leſen, und die erſte über die Prü⸗ 
fung gefiel mir außerordentlich. Nun bekomme ich beinahe Luſt, 
auch ſeine Ferguſon'ſche Ueberſetzung zu leſen, deren Original ich 
nicht ausſtehen konnte, weil ich meinen Liebling Steward zu 
gleicher Zeit las und mit ihm verglich.“ 

An Herder kann er dieſes Jahr nur Ermunterungen zur 
Fortſetzung ſeiner Autorſchaft richten. „Ich freue mich“ ſchreibt 
er ihm, „im Geiſte auf Ihre Umarbeitung der Philoſophie der 
Geſchichte, da die erſte Ausgabe ſchon ſo viel Beifall gefunden. 
Aber die Fortſetzung der bebräifchen Poeſie müſſen Sie nicht 
aufgeben, ſo wenig wie Ihre Urkunde, zu der ich Ihnen aber 
gern einen ſpäten ſchoͤnen Feierabend wünſchen will.“ 

Hamann hatte im Anfang dieſes Jahres aus der Lilien⸗ 
thal'ſchen Auction eine große Menge Bücher erſtanden, deren 
Aufbewahrung er für den Freund Hartknoch übernahm. Darunter 
befanden ſich viele Schriften von Freigeiſtern und Myſtikern, 
deren Studium er ſich zur Aufgabe machte. Schon am 15. Jan. 
ſchreibt er an Hartknoch: „Mit den Freigeiſtern und Socinianern 
bin fertig und bin jetzt über die Myſtiker. Alſo das Wichtigſte 
iſt ſchon überſtanden. Uebrigens können Sie verſichert fein, daß 
ich meine Lüſternheit gern aufopfern werde und die Bücher 
meinetwegen nicht einen einzigen Tag aufgehalten werden 
ſollen, weil außer der Unbequemlichkeit, daß die Hälfte wenig⸗ 
ſtens in meiner Stube liegt, ich auch der ängſtlichſte Hüter 
fremder Sachen bin und nicht eher Ruhe haben werde, bis ich 
von ihrer glücklichen Abfahrt und Ankunft verſichert bin.“ „Die 
Lilienthal'ſche Auction iſt meine letzte Henkersmahlzeit für meinen 


Bücherhunger geweſen und ich habe mir an ihrem 
Magen vollends verdorben, daß mir Schreiben und 
ekelt. Unter allen Schwärmern ift mir Weier noch 
geweſen, wie unter den Freigeiſtern Toland und der 
von Morgan.“ 

Die ihm von Kaufmann überſchickte Iden Fratrum war 
ihm als Erganzung zu Zinzendorf's Leben von Spangenberg, 
das ihn ſehr eingenommen hatte, ganz willkommen. 

Jacobi's Schrift „Etwas, das Leſſing gefagt bat“ las er, 
ohne den Verfaſſer zu errathen. „Es machte mir,“ ſchreibt er an 
Herder, „einen vergnügten Abend, und ich wurde ſo überraſcht, 
auch eine Zeile auf mich zu finden, daß ich auf einmal zu leſen 
aufhorte.“ Nachdem Jacobi ihm die Schrift ſelbſt geſchickt hatte, 
ſchreibt er ihm: „Was Leſſing geſagt, kommt mir eben ſo 
alt als wahr vor. Ohne den Verfaſſer zu ahnden, machte ich 
eine Ausnahme von dem Nothgeſetz und kaufte mir dieſe kleine 
Schrift bei dem erſten Anblick.“ 

Nach dem Verfaſſer eines neu erſchienenen Buches, das 
dem Gegenſtande nach Herder beſonders intereſſiren mußte, er⸗ 
kundigt er ſich bei dieſem. „Kennen Sie nicht,“ ſchreibt er ihm, 
„den Verfaſſer der Briefe über die Freimaurerei ect.? Ich bin 
noch nicht im Stande ſeinen Plan zu überſehen. Er ſpielt den 
Mediateur in der Tempelherrn⸗Sache, faſt wie Elihu im Hiob. 
Die letzte Hälfte iſt zu trocken und die erſte zu blühend.“ 

Zweien Engliſchen Schriften, weil er von ihnen über ſein 
Lieblingsthema, die Sprache, nähere Auskunft erwartete, ſah er 
mit Spannung entgegen. Es waren James Burnet Monbod- 
do's ) beide Schriften On the origin and progress of lan- 
guage und Ancient Metaphisics or the Science of Universal 
und James Harris ?) Hermes or philosophical inquiry con- 
cerning universal grammar und Philosophical arrangements. 
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Er ſchreibt an Herder: „Wie warte ich auf den Monboddo und 
wie gern möchte ich auch ſeine ancient metaphisies ſehen und 
ſeines Freundes Harris philosophical arrangement, die mir 
ſchon Mendelsſohn empfohlen.“ Seine Erwartung wurde indeſſen 
beſonders in Bezug auf den erſtern Schriftſteller nicht ganz be⸗ 
friedigt. N 

In große Aufregung wurde Hamann durch den momenta- 
nen Verluſt einer Prachtausgabe von Voltaire's Pucelle d' Or- 
leans geſetzt, die uns einen Begriff von feinem damaligen höchſt 
reizbaren Zuſtand giebt. Hans Michel hatte ihm auf Befragen 
erzählt, daß der junge Lindner ſich nach dieſem Buche erkundigt 
habe, vor dem er es gerade ſeines ſchlüpfrigen Inhalts wegen 
in beſondern Verſchluß genommen hatte. Er fchöpfte daher den 
Verdacht, daß dieſer daſſelbe vielleicht zum Erſatz für einige von 
ihm zurückgelaſſene Schulbücher mitgenommen habe. Dies beun- 
ruhigte ihn ſehr und er wandte ſich an Reichardt, um durch 
den bei Meierotto vielleicht Aufſchluß erhalten zu können. Er 
beſchreibt ihm das Buch fo: „Die Ausgabe iſt in groß Oetav 
mit Kupfern !) in blau Papier geheftet, die Abſchrift eines Ge 
ſanges von mir ſelbſt eingeheftet. Die Noten enthalten theils ge 
änderte, theils die in allen gewöhnlichen Ausgaben cafjirten 
Stellen, worunter eine der wichtigſten für mich, auf die ich im 
Konx-om-pax verwieſen und hier nirgends aufzutreiben weiß. 
Sie betrifft das Auguste enfilage und den philoſophiſchen Ge- 
ſchmack des 8. du Nord.“ Er bittet Reichardt, daß, wenn ſich 
das Buch fände, er es ihm durch Hartknoch zukommen laſſen 
möchte. Dies war indeſſen nicht nöthig, denn er konnte dem 
Freunde noch vor Ablauf dieſes Jahres melden: „Die Pucelle 
d' Orleans, welche mir fo viel Spuk gemacht, iſt vorgeſtern von 
Marianne hinter einigen Folianten gefunden worden. Ich wünſchte, 
daß Sie nicht Zeit gehabt, an dieſen dummen Auftrag zu den— 
ken. Im Grunde iſt mir tauſendmal lieber, daß die Schuld an 


) Dies Buch iſt jetzt auf der Bonner Bibliothek zu finden. 
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ihm nicht liegt, ſondern an mir. Sollten Sie einige Bewegung 
deshalb gemacht haben, fo bitte ich es mir, liebſter Freund, zu mel- 
den, damit ich es gut zu machen im Stande bin.“ 

Einen ähnlichen Schrecken hatte ihm das Bermiffen einer 
mit Papier durchſchoſſenen und mit Anmerkungen verſehenen 
Ausgabe der Kreuzzüge des Philologen am erſten Advent ge⸗ 
macht. Auch wegen dieſes Buches hatte er Lindner in Verdacht. 

„Dieſe Einbildung erhitzte mich ſo ſehr,“ erzählt er dann 
weiter, indem er Reichardt „auch dieſe Thorheit“ beichtet, „daß 
ich kalt Waſſer des Morgens zu mir nehmen muß und allen 
Appetit Mittags zu eſſen auf einmal verliere, deſto mehr Durſt 
nach Wein und hitzigen Getränken, den ich nicht befriedigen 
kann. Ich wurde außer mir — und zum Glück, weil ich weiß 
nicht an wen geſchrieben, bekomm ich einen Durchfall, der gegen 
Abend bis zu einer Ohnmacht ausſchlägt. Den andern Morgen 
fand ſich das Buch, anſtatt im Kaſten zu liegen, oben darauf 
und ich dankte dem Himmel, daß ich nicht die Feder anzuſetzen 
im Stande gerogfen war. Dafür währte meine Quarantaine eine 
Woche länger — das ganze Mißverſtändniß hatte indeß eine 
gute Wirkung auf meine Geneſung gethan. Sie können ſich aber 
nicht vorſtellen, wie mißtrauiſch mich dergleichen Quid pro quo's 
gegen meine Sinne geſchweige Urtheilskraft in daß ich bis⸗ 
weilen an mir ſelbſt verzage.“ 
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Btrichtigungen. 


Seite 37, Zeile 6 don oben lies: bd . A l 0 ik 
ganz neu. — S. 99, 3.5 b. o. I.: dem Buchſtaben H. feine weitere Apologie 
ſelbſt uberlaßt. — S. 116, 3. 21 b. o. I.: doppelſichtige.— S. 133, 3.3 
b. u. I.: die dem don dem. — S. 157, 3. 6 d. o. I.: verwünſchten. — 3. 7 
I.: mit oben gemeldeten. — S. 159, 3. 3 d. o. I.: lieber Hamann. — S. 169, 
Z. 8 b. o. I.: don Umfang. — S. 179, 3. 17 b. o. I.: der Nicolaiten ober 
feiner Königsberger Freunde. — S. 307, 3. 8 d. o. I.: blaſſen ſtarren. — 
S. 310, 3. 1 d. o. J.: des R. — S. 374, 3. 2 b. o. I.: wahrt. 
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